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Der    alte    Seebär    im 
„A dmiral   Benbow" 


Unser  Gutsherr,  Baron  Trelawney,  Dr.  Livesay  und 
die  übrigen  Herren  drangen  in  mich,  eine  genaue  Dar- 
stellung unserer  Reise  nach  der  Schatzinsel  niederzu- 
schreiben und  nichts  auszulassen  als  die  Angabe  ihrer 
Lage,  und  auch  das  nur,  weil  dort  noch  ungehobene 
Schätze  liegen.  So  greife  ich  denn  im  Jahre  des  Heils 
17**  zur  Feder  und  versetze  mich  in  die  Zeiten  zu- 
rück, da  mein  Vater  noch  das  Wirtshaus  „Zum  Ad- 
miral  Benbow"  hielt,  und  jener  sonnverbrannte  alte  See- 
bär mit  dem  Säbelhieb  über  der  Wange  seinen  Wohn- 
sitz unter  unserem  Dache  aufschlug. 

Ich  erinnere  mich  deutlich,  als  wäre  es  gestern  ge- 
wesen, wie  er  schwerfällig  zur  Türe  hereinstapfte,  seine 
Seemannskiste  auf  einem  Schubkarren  hinter  sich.  Ein 
großer,  breitschultriger,  dunkelhäutiger  Kerl,  dem  der 
Matrosenzopf  über  die  Achsel  eines  schmutzigen  blauen 
Rockes  fiel.  Seine  Hände  waren  schwielig  und  zer- 
schunden, die  Nägel  schwarz  und  brüchig,  quer  über 
die  eine  Backe  lief  eine  schmutzig- weiße  Narbe  von 
einem  Säbelhieb.  Ich  sehe  ihn  noch  vor  mir,  wie  er  sich 
leise  pfeifend  in  der  Bucht  umsah  und  dann  mit  hoher, 
zittriger  Fistelstimme,  die  an  eine  verrostete  Gangspül- 


spciche  erinnerte,  das  alte  Seemannslied  anstimmte,  das 
er  später  so  oft  sang: 

».Fünfzehn  Mann  auf  des  toten  Mannes  Truh, 
Johoho,  und  'ne  Buddel  voll  Rum!" 

Dann  schlug  er  mit  seinem  Stock,  der  einer  abge- 
brochenen Hebelstange  glich,  gegen  die  Türe,  und  als 
mein  Vater  erschien,  forderte  er  barsch  ein  Glas  Rum. 
Als  ihm  dieses  gebracht  wurde,  trank  er  bedächtig  und 
mit  Kennermiene,  dabei  sah  er  hinaus  auf  die  Klippen 
und  dann  auf  unser  Wirtshausschild. 

„Das  ist  ue  feine  Bucht,"  sagte  er  schließlich,  „und 
ein  fein  gelegener  Rumladen.  Viel  Gäste,  Kamerad?" 

Mein  Vater  sagte  nein,  es  wären  leider  nur  wenige. 

„Um  so  besser,"  meinte  er,  „das  is  'n  guter  Anker- 
platz für  mich.  Holla,  Freundchen!"  rief  er  dem  Ar- 
beiter zu,  der  den  Schubkarren  schob,  „drehen  Sie  hier 
bei  und  helfen  Sie  mir  die  Kiste  hinaufschaffen.  Hier 
will  ich  eine  Weile  vor  Anker  gehen",  setzte  er  hinzu. 
„Ich  bin  ein  anspruchsloser  Mensch,  brauche  nichts 
weiter  als  Rum,  Speck  und  Eier  und  die  Anhöhe  dort; 
will  die  vorüberfahrenden  Schiffe  beobachten.  Wie  Sie 
mich  titulieren  sollen?  Nun,  nennen  Sie  mich  Kap'tän. 
Ach  so,  weiß  schon,  was  Sie  wollen  —  da!"  Damit  warf 
er  mehrere  Goldstücke  auf  den  Tisch.  „Sagen  Sie's  mir, 
wenn  ich  damit  zu  Ende  bin",  dabei  schaute  er  stolz 
und  befehlend  umher. 

Wirklich  machte  er  trotz  seiner  schäbigen  Kleidung 
und  seiner  gewöhnlichen  Sprechweise  nicht  den  Ein- 
druck eines  Matrosen,  sondern  eher  den  eines  Kapi- 
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täns  von  einem  kleinen  Schiffe,  der  an  Gehorsam  ge- 
wöhnt war.  Der  Mann,  der  mit  dem  Schubkarren  er- 
schienen war,  erzählte  uns,  unser  Gast  sei  gestern  früh 
mit  der  Post  vor  dem  „König  Georg"  angekommen. 
Dort  habe  er  sich  nach  den  Wirtshäusern  längs  der 
Küste  erkundigt,  und  da  ihm  das  unsere  vermutlich  ge- 
lobt und  als  sehr  einsam  geschildert  wurde,  erwählte 
er  es  aus  allen  übrigen  zu  seinem  Aufenthalt.  Das 
war  alles,  was  wir  von  unserem  Gast  in  Erfahrung 
brachten. 

Er  war  für  gewöhnlich  ein  sehr  schweigsamer  Mensch. 
Tagsüber  trieb  er  sich  mit  einem  Messingfernrohr  be- 
waffnet im  Umkreis  des  Hauses  oder  auf  den  Klippen 
umher ;  abends  saß  er  in  einer  Ecke  der  Gaststube  beim 
Feuer  und  trank  seinen  steifen  Grog.  Auf  Fragen  ant- 
wortete er  meist  überhaupt  nicht,  sondern  blickte  nur 
rasch  und  böse  auf  und  blies  dabei  durch  die  Nase  wie 
ein  Nebelhorn.  Wir  und  unsere  Gäste  ließen  ihn  gar 
bald  in  Ruhe.  Jeden  Abend,  wenn  er  von  seinen  Streif- 
zügen heimkehrte,  fragte  er,  ob  nicht  ein  Seemann  vor- 
übergekommen sei.  Anfangs  meinten  wir,  der  Mangel 
an  passender  Gesellschaft  veranlasse  ihn  zu  dieser  Frage, 
später  merkten  wir  aber,  daß  er  nur  fragte,  um  einer 
Begegnung  ausweichen  zu  können.  Kehrte  gelegentlich 
ein  Seemann  im  „Admiral  Benbow"  ein  (es  kam  hier 
und  da  vor,  weil  das  Wirtshaus  an  dem  Küstenweg 
nach  Bristol  lag),  pflegte  er  ihn  erst  durch  den  Tür- 
vorhang zu  beobachten,  ehe  er  in  die  Gaststube  trat,  und 
verhielt  sich  mäuschenstill,  solange  jener  anwesend 
war.  Mir  war  die  Sache  kein  Geheimnis,  war  ich  doch 
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sozusagen  an  seinen  Sorgen  mitbeteiligt.  Eines  Tages 
hatte  er  mich  beiseitegenommen  und  mir  für  jeden 
Monatsersten  ein  silbernes  Vierpennystück  versprochen, 
wenn  ich  sorgfältig  nach  „einem  Seemann  mit  einem 
Stelzfuß  Auslug  hielte"  und,  falls  ein  solcher  auf- 
tauchte, ihm  das  unverzüglich  meldete.  Oft,  wenn  der 
Erste  des  Monats  vorüber  war  und  ich  um  meinen  ver- 
sprochenen Lohn  mahnte,  schnob  er  nur  durch  die  Nase 
und  jagte  mich  mit  grimmigen  Blicken  in  die  Flucht, 
aber  ehe  die  Woche  zu  Ende  ging,  überlegte  er  sich's 
wieder,  brachte  mir  das  Silberstück  und  wiederholte 
seinen  Auftrag,  nur  ja  sorgfältig  nach  dem  „Seemann 
mit  'nem  Stelzfuß"  auszuschauen. 

Ich  kann  gar  nicht  sagen,  wie  oft  mich  dieser  geheim- 
nisvolle Seemann  bis  in  meine  Träume  hinein  ver- 
folgte. In  stürmischen  Nächten,  wenn  der  Wind  das 
Haus  erschütterte  und  die  Brandung  gegen  Bucht  und 
Klippen  donnerte  und  brüllte,  sah  ich  ihn  in  tausender- 
lei Gestalt,  mit  tausendfältigen  teuflischen  Fratzen. 
Bald  war  sein  Bein  am  Knie  abgeschnitten,  bald  an  der 
Hüfte,  bald  erschien  er  mir  als  Ungeheuer  mit  einem 
Bein  in  der  Mitte  des  Leibes.  Mein  schrecklichster 
Angsttraum  war,  wenn  er  mich  hüpfend  und  rennend 
über  Gräben  und  Hecken  verfolgte.  Das  Silberstück 
war  mit  diesen  fürchterlichen  Traumgesichtern  teuer 
genug  erkauft. 

Aber  so  sehr  mich  der  Gedanke  an  den  einbeinigen 
Seemann  schreckte,  meine  Angst  vor  dem  Kapitän  war 
noch  größer.  In  manchen  Nächten,  wenn  er  mehr  Grog 
getrunken  hatte,  als  er  vertragen  konnte,  saß  er  in  der 
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Gaststube  und  grölte  seine  alten,  gottlosen,  wilden  See- 
mannslieder, ohne  jede  Rücksicht  auf  die  anderen  Gäste. 
Zu  anderen  Zeiten  bestellte  er  eine  Runde  für  alle  und 
zwang  die  zitternde  Gesellschaft,  seine  Geschichten  an- 
zuhören oder  im  Chor  mitzusingen.  Wie  oft  dröhnte 
das  Haus  von  „Jo-ho-ho  und  'ne  Buddel  Rum",  wenn 
alle  Anwesenden  mitsangen,  in  Todesangst  um  ihr  teu- 
res Leben,  einer  immer  lauter  als  der  andere,  nur  um 
einem  Fluch  zu  entgehen.  Denn  während  dieser  An- 
fälle war  er  der  gewalttätigste  Bursche,  den  man  sich  vor- 
stellen kann.  Er  schlug  mit  der  Faust  auf  den  Tisch, 
um  Ruhe  zu  gebieten,  geriet  in  sinnlose  Wut,  wenn 
man  ihn  etwas  fragte,  manchmal  auch,  weil  man  ihn 
nichts  fragte,  oder  weil  er  meinte,  die  Gesellschaft  höre 
seine  Geschichten  nicht  mit  genügender  Aufmerksam- 
keit an.  Er  gestattete  keinem,  das  Wirtshaus  zu  ver- 
lassen, ehe  er  sich  selbst  nicht  müde  getrunken  hatte 
und  ins  Bett  torkelte. 

Seine  Geschichten  ängstigten  die  Leute  am  meisten. 
Es  waren  schauerliche  Geschichten  von  Mord  und  Tot- 
schlag, von  Stürmen,  Missetaten  und  Strafkolonien  in 
den  spanischen  Gewässern.  Seinen  eigenen  Mitteilungen 
nach  mußte  er  sein  ganzes  Leben  unter  den  bösesten 
Menschen  verbracht  haben,  die  Gott  je  auf  die  See 
hinausgeschickt  hat.  Die  Art,  wie  er  Erzählungen  zum 
besten  gab,  erschreckte  unser  biederes  Landvolk  fast 
ebensosehr  wie  ihr  Inhalt.  Mein  Vater  sagte  immer, 
er  würde  den  Gasthof  ruinieren,  weil  die  Leute  bald 
ausbleiben  würden;  sie  würden  es  müde  werden,  sich 
tyrannisieren  und  anschreien  zu  lassen,  um  schließlich 
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schaudernd  ihr  Bett  aufzusuchen.  Aber  ich  glaube  wirk- 
lich, daß  seine  Anwesenheit  uns  eher  Nutzen  brachte. 
Die  Leute  hatten  zwar  im  Augenblick  Angst,  aber  in 
der  Erinnerung  gefiel  es  ihnen  ganz  gut;  es  war  eine 
interessante  Abwechslung  in  dem  eintönigen  Landleben. 
Einige  der  jüngeren  Leute  behaupteten  sogar,  den  Ka- 
pitän zu  bewundern.  Sie  nannten  ihn  einen  „alten  See- 
bären", einen  „echten  alten  Seemann"  und  dergleichen 
mehr  und  meinten,  Leute  seines  Schlages  hätten  Eng- 
land zur  See  so  gefürchtet  gemacht. 

In  anderer  Hinsicht  war  er  allerdings  ein  recht  übler 
Gast,  denn  er  blieb  Woche  auf  Woche  und  Monat  auf 
Monat.  Seine  Vorauszahlung  war  längst  erschöpft;  aber 
mein  Vater  brachte  nie  den  Mut  auf,  energisch  weitere 
Zahlungen  zu  verlangen.  Fing  er  mal  davon  an,  so 
schnob  der  Kapitän  so  laut  durch  die  Nase,  daß  es  fast 
wie  ein  Brüllen  klang,  und  jagte  meinen  armen  Vater 
mit  seinen  Blicken  in  die  Flucht.  Nach  jeder  solchen 
Szene  sah  ich  ihn  die  Hände  reinigen,  und  ich  bin  über- 
zeugt, daß  der  Ärger  und  die  Angst,  die  er  auszustehen 
hatte,  sein  frühes  und  unglückliches  Ende  beschleunigt 
haben. 

Die  ganze  Zeit  über  wechselte  der  Kapitän  nie  die 
Kleider,  nur  einmal  kaufte  er  von  einem  Hausierer  meh- 
rere Paar  Strümpfe.  Als  der  Wind  einmal  eine  seiner 
Hutfedern  knickte,  ließ  er  sie  ruhig  herunterhängen, 
trotzdem  sie  ihn,  wenn  der  Wind  blies,  sehr  belästigte. 
Seinen  Rock  flickte  er  selbst  oben  auf  seinem  Zimmer; 
zuletzt  bestand  er  nur  noch  aus  Flicken.  Nie  sah  man 
ihn   Briefe  schreiben,   auch  erhielt  er   niemals   welche; 
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er  sprach  mit  keinem  Menschen  außer  mit  den  Nach- 
barn, und  auch  mit  diesen  meist  nur,  wenn  er  betrun- 
ken war.  Die  große  Kiste  hatte  keines  von  uns  je  offen 

gesehen. 

Nur  ein  einziges  Mal  stieß  er  auf  Widerspruch,  und 
das  war  ganz  zum  Schluß,  als  mein  armer  Vater  schon 
tödlich  krank  darniederlag.  Eines  Spätnachmittags  kam 
Dr.  Livesay,  um  den  Patienten  zu  besuchen.  Meine 
Mutter  setzte  ihm  einen  Imbiß  vor,  dann  begab  er  sich 
in  die  Gaststube,  um  eine  Pfeife  zu  rauchen,  bis  man 
sein  Pferd  aus  dem  Dörfchen  geholt  hätte;  denn  im 
alten  „Benbow"  hatten  wir  keinen  Stall.  Ich  folgte  ihm 
in  die  Gaststube  und  erinnere  mich,  wie  mir  der  Gegen- 
satz auffiel  zwischen  dem  sauber  und  gut  gekleideten 
Arzt  mit  der  schneeweißen  Perücke,  den  leuchtend 
schwarzen  Augen  und  gefälligen  Manieren,  und  den 
derben,  ungeschlachten  Landleuten,  vor  allem  unserer 
schmierigen,  triefäugigen  Vogelscheuche  von  Seeräuber, 
der  schon  in  ziemlich  vorgerückter  Rumstimmung  auf 
beide  Arme  gelümmelt  dasaß.  Plötzlich  begann  der  Ka- 
pitän sein  ewiges  Lied  zu  grölen: 

„Fünfzehn  Mann  auf  des  toten  Manns  Truh  — 
Johoho,  und  'ne  Buddel  Rum! 
Sauft,  und  der  Teufel  sagt  Amen  dazu  — 
Johoho,  und  'ne  Buddel  voll  Rum!" 

Im  Anfang  dachte  ich,  „des  Toten  Kiste"  sei  iden- 
tisch mit  der  großen  Kiste  oben  im  Vorderzimmer.  Ich 
hatte  diesen  Gedanken  in  meinen  Angstträumen  mit 
dem  einbeinigen  Seemann  in  Verbindung  gebracht.  Zu 
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dieser  Zeit  aber  hatten  wir  längst  aufgehört,  das  Lied 
zu  beachten,  nur  für  Dr.  Livesay  war  es  neu,  und  es 
schien  ihn  höchst  unangenehm  zu  berühren.  Er  sah  im 
ersten  Moment  ganz  ärgerlich  auf,  wandte  sich  aber 
dann  zu  dem  alten  Gärtner  Taylor  und  unterhielt  sich 
mit  ihm  über  eine  neue  Rheumatismusbehandlung.  Der 
Kapitän  heiterte  sich  bei  seinem  eigenen  Gesänge  zu- 
sehends auf,  schließlich  schlug  er  mit  der  Faust  auf  den 
Tisch,  was,  wie  wir  alle  wußten,  Ruhe  bedeuten  sollte. 
Augenblicklich  verstummten  alle,  nur  Dr.  Livesay  sprach 
laut  und  freundlich  weiter,  dabei  rauchte  er  ruhig  sein 
Pfeifchen.  Der  Kapitän  starrte  ihn  erst  sprachlos  an, 
dann  schlug  er  nochmals  mit  der  Faust  auf  den  Tisch, 
blickte  noch  wilder  um  sich  und  brüllte  schließlich  mit 
einem  gemeinen  Fluch:  „Ruhe  dort  oben  auf  Deck!" 

„Sprechen  Sie  zu  mir,  Herr?"  fragte  der  Arzt,  und 
als  der  Kapitän  mit  einem  neuerlichen  Fluch  bejahte: 
„Ich  will  Ihnen  nur  das  eine  iagen :  wenn  Sie  so  weiter- 
saufen, wird  die  Welt  bald  um  einen  schmutzigen  Lum- 
pen ärmer  sein." 

Die  Wut  des  alten  Schurken  war  unbeschreiblich.  Er 
sprang  auf,  zog  ein  großes  Klappmesser,  öffnete  es  und 
drohte,  den  Doktor  damit  an  die  Wand  zu  spießen. 

Der  Arzt  blieb  ganz  ruhig.  Er  sagte  ihm  über  die 
Schulter  hin,  so  laut,  daß  es  alle  hören  konnten,  aber 
durchaus  ruhig  und  fest:  „Wenn  Sie  nicht  augenblick- 
lich das  Messer  wegstecken,  verspreche  ich  Ihnen  auf 
Ehrenwort,  daß  Sie  bei  der  nächsten  Gerichtssitzung 
gehängt  werden." 

Ihre  Blicke  kreuzten  sich  lange,  schließlich  wich  der 
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Kapitän,  steckte  das  Messer  ein,  setzte  sich  nieder  und 
knurrte  wie  ein  geprügelter  Hund. 

„Und  nun,"  sagte  der  Arzt,  „da  ich  weiß,  daß  sich 
ein  solcher  Kerl  in  meinem  Distrikt  befindet,  können 
Sie  sich  gefaßt  machen,  daß  ich  Tag  und  Nacht  ein 
wachsames  Auge  auf  Sie  halten  werde.  Ich  bin  nicht 
bloß  Arzt,  sondern  auch  Amtsperson.  Kommt  mir  nur 
die  leiseste  Klage  über  Sie  zu  Ohren,  sei  es  auch  nur 
über  eine  Unhöflichkeit  wie  heute  abend,  so  werde  ich 
wirksame  Mittel  finden,  Sie  zu  packen  und  davonzu- 
jagen. Lassen  Sie  sich  das  gesagt  sein." 

Bald  darauf  wurde  Dr.  Livesays  Pferd  vorgeführt, 
und  der  Arzt  ritt  von  dannen.  Der  Kapitän  aber  hielt 
an  diesem  und  auch  an  vielen  folgenden  Abenden  Ruhe. 


WEITES  KAPITEL 

Der    Schwarze    Hund    taucht    auf 
und   verschwindet    wieder 


Kurze  Zeit  nach  dieser  Begebenheit  ereignete  sich  das 
erste  jener  seltsamen  Vorkommnisse,  die  uns  schließlich 
von  dem  Kapitän,  nicht  aber,  wie  wir  bald  hören  wer- 
den, von  seinen  Angelegenheiten  befreiten.  Es  war  ein 
bitterkalter  Winter  mit  langen,  harten  Frösten  und 
schweren  Stürmen,  und  es  war  von  vornherein  klar,  daß 
mein  armer  Vater  den  Frühling  kaum  mehr  erleben 
würde.  Er  siechte  zusehends  dahin,  und  das  ganze 
Wirtshaus  lastete  auf  meiner  Mutter  und  mir.  Wir 
hatten  alle  Hände  voll  zu  tun,  so  daß  wir  uns  um  un- 
seren unwillkommenen  Gast  nur  wenig  kümmerten. 

An  einem  Januarmorgen  —  es  war  noch  sehr  früh, 
die  Luft  schneidend  kalt  und  frostig,  die  Bucht  hing 
voll  Rauhreif,  die  Wellen  schlugen  leise  gegen  die  stei- 
nigen Ufer,  die  Sonne  stand  noch  tief,  beschien  erst  die 
Spitzen  der  Hügel,  und  ihr  Schein  leuchtete  weit  auf 
die  See  hinaus  —  war  der  Kapitän  zeitiger  aufgestan- 
den als  gewöhnlich  und  die  Bucht  hinuntergewandert. 
Sein  Entermesser  schwang  bei  jedem  Schritt  unter 
seinem  alten  blauen  Rock,  das  Messingfernrohr  trug  er 
unterm  Arm,  der  Hut  war  tief  in  den  Nacken  gescho- 
ben.   Ich   erinnere    mich,   wie   sein   Atem   gleich   einer 
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Rauchsäule  seiner  Spur  folgte,  als  er  so  dahinschlen- 
derte,  und  der  letzte  Laut,  den  ich  von  ihm  vernahm, 
als  er  um  den  großen  Felsen  bog,  war  ein  lautes  ent- 
rüstetes Schnauben,  gleichsam,  als  ginge  ihm  Dr.  Live- 
say  immer  noch  im  Kopfe  herum. 

Mutter  war  noch  oben  bei  meinem  Vater,  und  ich 
deckte  den  Frühstückstisch  für  den  Kapitän,  als  sich  die 
Gaststubentüre  öffnete  und  ein  Mann  hereintrat,  den 
ich  noch  nie  zuvor  gesehen  hatte.  Er  war  ein  blasser, 
aufgeschwemmter  Mensch,  dem  zwei  Finger  an  der 
linken  Hand  fehlten;  trotzdem  er  ein  Entermesser  trug, 
machte  er  keinen  sehr  kriegerischen  Eindruck.  Ich  war 
stets  auf  dem  Ausguck  nach  Seeleuten  mit  einem  oder 
zwei  Beinen,  und  der  Anblick  dieses  Mannes  beun- 
ruhigte mich.  Zwar  sah  er  nicht  aus  wie  ein  Seemann, 
roch  aber  dennoch  irgendwie  nach  dem  Meere. 

Ich  fragte  ihn  nach  seinem  Begehr,  und  er  verlangte 
Rum.  Doch  als  ich  diesen  von  draußen  holen  wollte, 
setzte  er  sich  auf  einen  Tisch  und  winkte  mir  zu,  näher 
zu  treten.  Ich  blieb  unschlüssig  stehen,  die  Serviette 
unter  dem  Arm. 

„Komm  her,  Söhnchen,"  sagte  er,  „tritt  doch  näher." 
Ich  trat  einen  Schritt  näher. 

„Ist  dies  der  Tisch  für  meinen  Maat  Bill  ?"  fragte  er 
lauernd. 

Ich  sagte,  daß  ich  seinen  Maat  Bill  nicht  kenne,  der 
Tisch  sei  für  einen  Gast  unseres  Hauses  bestimmt,  den 
wir  Kapitän  nennten. 

„Aha,"  sagte  er,  „mein  Maat  Bill  läßt  sich  Kapitän 
Stevenson.  Die  Schatzinsel  2 
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titulieren,  das  sieht  ihm  ähnlich!  Er  hat  einen  Hieb 
überm  Gesicht  und  sehr  angenehme  Manieren,  beson- 
ders wenn  er  beim  Trinken  ist.  Also  nehmen  wir  an, 
dein  Kapitän  habe  einen  Hieb  über  der  Backe,  sagen 
wir  über  der  rechten  Backe?  Siehst  du  wohl!  Ich  hab's 
ja  gleich  gesagt!  Nun  denn,  wohnt  mein  Maat  Bill  hier 
im  Hause?" 

Ich  sagte  ihm,  er  sei  spazierengegangen. 

„Welchen  Weg  hat  er  genommen,  Söhnchen?  Wohin 
ging  er?u 

Ich  zeigte  ihm  den  Felsen,  sagte  ihm,  von  welcher 
Seite  und  um  welche  Zeit  der  Kapitän  zurückzukehren 
pflegte,  und  beantwortete  ihm  noch  einige  Fragen. 
„Ach,"  meinte  er,  „wie  wird  sich  mein  Maat  Bill  freuen, 
's  wird  für  ihn  sein  wie  ein  guter  Trunk." 

Sein  Gesichtsausdruck  bei  diesen  Worten  war  aber 
durchaus  nicht  liebenswürdig,  und  ich  hatte  guten 
Grund  zu  der  Annahme,  der  Fremde  irre  sich  mit  die- 
ser Behauptung,  falls  es  ihm  überhaupt  ernst  war  mit 
dem,  was  er  sagte.  Aber  das  ging  mich  nichts  an, 
außerdem  wußte  ich  nicht,  was  ich  hätte  tun  sollen. 
Der  Fremde  lungerte  weiter  dicht  an  der  Innenseite  der 
Gaststubentüre  herum  und  spähte  um  die  Ecke  wie  eine 
Katze,  die  einer  Maus  auflauert.  Einmal  ging  ich  hin- 
aus auf  die  Straße,  aber  sofort  rief  mich  der  Fremde 
zurück,  und  als  ich  ihm  seinem  Geschmack  nach  nicht 
rasch  genug  folgte,  lief  ein  gräßlicher  Ausdruck  über 
sein  gedunsenes  Gesicht,  und  er  befahl  mir  mit  einem 
abscheulichen  Fluch,  der  mich  nur  so  springen  ließ, 
hineinzukommen.    Kaum    war    ich    drinnen,    nahm    er 
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seine  frühere,  halb  einschmeichelnde,  halb  spöttische 
Art  wieder  an,  klopfte  mir  auf  die  Schulter,  sagte,  ich 
sei  ein  guter  Junge,  und  er  habe  geradezu  einen  Narren 
an  mir  gefressen.  „Ich  habe  selbst  einen  Sohn,"  sagte 
er,  „der  gleicht  dir  wie  ein  Ei  dem  anderen,  's  ist 
mein  ganzer  Stolz.  Aber  das  Wichtigste  für  einen 
Jungen,  Söhnchen,  ist  Disziplin,  stramme  Disziplin! 
Wärst  du  mit  Bill  gesegelt,  so  hätte  man  dir  nicht 
erst  zweimal  etwas  zu  sagen  brauchen;  das  war  nie 
Bills  Art,  noch  der  Kerle,  die  mit  ihm  gesegelt  sind! 
Aber  halt,  da  kommt  ja  leibhaftig  mein  Maat  Bill 
mit  einem  Feldstecher  unter  dem  Arm,  Gott  segne  ihn, 
ganz  der  Alte.  Wir  beide  wollen  jetzt  schnell  in  die 
Gaststube  gehen,  Söhnchen,  uns  hinter  der  Türe  ver- 
stecken und  Bill  —  Gott  segne  ihn  —  'n  bißchen  über- 
raschen." 

Mit  diesen  Worten  zog  mich  der  Fremde  in  die  Gast- 
stube zurück  und  drückte  mich  hinter  sich  in  den  Win- 
kel, so  daß  die  offene  Tür  uns  beide  verdeckte.  Mir  war 
höchst  unbehaglich  und  unruhig  zumute,  und  meine 
Angst  wuchs  noch,  als  ich  bei  dem  Fremden  selbst  deut- 
liche Anzeichen  von  Furcht  wahrnahm.  Er  richtete  den 
Griff  seines  Hirschfängers,  lockerte  die  Klinge  in  der 
Scheide  und  schluckte  die  ganze  Wartezeit  hindurch, 
als  ob  er  einen  Kloß  im  Halse  hätte. 

Endlich  spazierte  der  Kapitän  herein,  warf  polternd 
die  Tür  hinter  sich  zu,  steuerte,  ohne  nach  rechts  oder 
links  zu  sehen,  geradeswegs  auf  den  Tisch  zu,  auf  dem 
sein  Frühstück  bereitstand. 

„Bill!"  rief  der  Fremde  mit  einer  Stimme,  der  er, 

2* 
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wie  mir's  schien,  künstlich  Kraft  und  Festigkeit  zu 
leihen  versuchte. 

Der  Kapitän  fuhr  auf  den  Hacken  herum  und  starrte 
uns  an.  Die  braune  Farbe  war  ganz  aus  seinem  Gesicht 
gewichen,  sogar  seine  Nase  wurde  blau,  er  hatte  das 
Aussehen  eines  Menschen,  der  einen  Geist,  den  Gott- 
seibeiuns oder,  wenn's  so  was  gibt,  noch  was  Fürchter- 
licheres erblickt;  und  ich  war  auf  mein  Wort  ganz  er- 
schüttert, wie  krank  und  gealtert  er  in  einem  Augen- 
blick aussah. 

„Na,  Bill,  du  kennst  mich  doch!  Du  erkennst  doch 
sicher  deinen  alten  Schiffskameraden,  Bill!"  sagte  der 
Fremde. 

Der  Kapitän  rang  nach  Luft. 

„Schwarzer  Hund!"  rief  er  aus. 

„Wer  denn  sonst?"  erwiderte  der  andere,  sich  sicht- 
lich wohler  fühlend.  „Der  alte  Schwarze  Hund,  wie  er 
immer  war,  kommt  seinen  alten  Schiffskameraden  Bill 
im  Wirtshaus  ,Zum  Admiral  Benbow4  besuchen.  Ach, 
Bill,  Bill,  was  haben  wir  für  Zeiten  erlebt,  wir  zwei, 
seit  ich  diese  beiden  Klauen  eingebüßt  habe!"  Und  er 
hielt  seine  verstümmelte  Hand  hoch. 

„Nun  gut,"  sagte  der  Kapitän,  „du  hast  mich  ein- 
geholt. Hier  bin  ich;  sag',  was  willst  du?" 

„Das  bist  wieder  ganz  du,  Bill,"  antwortete  der 
Schwarze  Hund,  „und  recht  hast  du.  Dieses  liebe  Kind, 
das  ich  ins  Herz  geschlossen  habe,  soll  mir  ein  Glas 
Rum  bringen,  dann  wollen  wir  uns  hinsetzen  und 
rechtschaffen  miteinander  Schnaken  wie  alte  Schiffs- 
kameraden." 


—     21     — 

Als  ich  mit  dem  Rum  zurückkam,  saßen  die  beiden 
einander  an  des  Kapitäns  Frühstückstisch  schon  gegen- 
über —  der  Schwarze  Hund  der  Türe  zunächst,  und 
zwar  so,  daß  er  den  alten  Schiffskameraden  beob- 
achten und  ihm  nötigenfalls  den  Rückzug  abschneiden 
konnte. 

Er  hieß  mich  hinausgehen  und  die  Türe  weit  offen 
lassen.  „Und  nichts  von  Schlüssellöchern  bei  mir,  Söhn- 
chen!" rief  er  mir  nach.  Ich  ließ  die  beiden  allein  und 
zog  mich  in  die  Schankstube  zurück. 

Lange  Zeit  konnte  ich  trotz  angestrengten  Horchens 
nichts  hören  als  leises  Gemurmel,  aber  allmählich  wur- 
den die  Stimmen  lauter,  und  ich  konnte  einzelne  Brok- 
ken  auffangen,  hauptsächlich  Flüche  des  Kapitäns. 
„Nein,  nein,  nein,  nein  und  damit  Schluß!"  schrie  er 
einmal.  Dann  wieder:  „Wenn's  zum  Hängen  kommt, 
baumeln  alle,  sag'  ich!" 

Dann  plötzlich  ein  entsetzliches  Getöse,  Flüche  und 
andere  Geräusche  —  Tisch  und  Stühle  flogen  krachend 
um,  ein  Klirren  von  Stahl  folgte  und  dann  ein  Schmer- 
zensschrei,  und  im  nächsten  Augenblick  sah  ich  den 
Schwarzen  Hund  in  wilder  Flucht,  hart  verfolgt  vom 
Kapitän,  beide  mit  gezogenen  Entermessern,  der  erste 
aus  der  linken  Schulter  heftig  blutend.  Gerade  an  der 
Türe  holte  der  Kapitän  zu  einem  letzten  furchtbaren 
Stoß  aus,  der  dem  Flüchtigen  sicher  das  Rückgrat  zer- 
splittert hätte,  wäre  er  nicht  von  dem  großen  Wirts- 
hcusschild  des  „Admiral  Benbow"  aufgefangen  worden. 
Man  kann  die  Einkerbung  an  der  Innenseite  des  Schii- 
des heute  noch  sehen. 
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Dieser  Hieb  beendete  den  Kampf.  Einmal  auf  der 
Landstraße  entwickelte  der  Schwarze  Hund  trotz  »ei- 
ner Wunde  eine  überraschende  Schnelligkeit  und  ent- 
schwand binnen  einer  halben  Minute  über  dem  Kamm 
des  Hügels.  Der  Kapitän  stand  wie  angewurzelt  da  und 
starrte  das  Schild  an.  Dann  fuhr  er  sich  mehrmals  mit 
der  Hand  über  die  Augen  und  kehrte  ins  Haus  zurück. 

„Rum,  Jim",  sagte  er,  und  während  er  sprach,  tau- 
melte er  ein  wenig  und  stützte  sich  mit  der  Hand  gegen 
die  Wand. 

„Sind  Sie  verwundet?"  rief  ich. 

„Rum!"  wiederholte  er.  „Ich  muß  fort  von  hier. 
Rum!  Rum!" 

Ich  lief  nach  Rum,  aber  ganz  verwirrt  von  diesen  Be- 
gebenheiten zerbrach  ich  ein  Glas  und  brachte  den 
Spund  nicht  auf.  Während  ich  mich  noch  abmühte, 
hörte  ich  in  der  Gaststube  einen  lauten  Fall,  und  hin- 
einstürzend sah  ich  den  Kapitän  der  Länge  nach  auf 
dem  Boden  liegen.  Im  selben  Augenblick  kam  meine 
Mutter,  von  dem  Lärm  und  Getöse  erschreckt,  die 
Treppe  heruntergelaufen,  um  mir  zu  helfen.  Zusammen 
richteten  wir  seinen  Kopf  in  die  Höhe.  Er  atmete  laut 
und  schwer,  aber  seine  Augen  waren  geschlossen  und 
das  Gesicht  fürchterlich  verfärbt. 

„O  Gott,  o  Gott,"  rief  meine  Mutter,  „welch  eine 
Schande  für  das  Haus!  Und  dein  armer  Vater  krank!" 

Inzwischen  hatten  wir  keine  Ahnung:,  was  wir  mit 
dem  Kapitän  tun  sollten,  noch  einen  anderen  Gedanken, 
außer  daß  er  bei  der  Rauferei  mit  dem  Fremden  eine 
tödliche  Verletzung  davongetragen  habe.  Ich  holte  den 
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Rum,  das  ist  mal  sicher,  und  versuchte  ihn  ihm  in  den 
Hals  zu  schütten,  aber  seine  Zähne  waren  fest  ver- 
krampft und  die  Kinnbacken  hart  wie  Eisen.  Erleich- 
tert atmeten  wir  auf,  als  sich  die  Türe  öffnete  und  Dr. 
Livesay  hereintrat,  der  meinem  Vater  einen  Kranken- 
besuch abstatten  wollte. 

„Ach,  Herr  Doktor!"  riefen  wir,  „was  sollen  wir 
tuA  ?  Wo  ist  er  verwundet?" 

„Verwundet?  Possen!"  antwortete  der  Arzt.  „Er  ist 
ebensowenig  verwundet  wie  einer  von  uns.  Der  Mann 
hat  einen  Schlaganfall,  wie  ich  ihm  prophezeit  habe. 
Gehen  Sie  ruhig  zu  Ihrem  Manne,  Frau  Hawkins,  und 
erzählen  Sie  ihm  möglichst  nichts  von  der  ganzen  Ge- 
schichte. Ich  muß  versuchen,  dem  Kerl  sein  dreifach 
wertloses  Leben  zu  retten.  Jim  wird  mir  ein  Becken 
bringen." 

Als  ich  mit  dem  Becken  zurückkehrte,  hatte  der  Dok- 
tor schon  den  Ärmel  des  Kapitäns  aufgerissen  und  sei- 
nen starken,  sehnigen  Arm  freigelegt,  der  die  verschie- 
densten Tätowierungen  zeigte.  „Zur  Gesundheit", 
„Gute  Brise",  „Billy  Bones  Liebste"  waren  sauber  und 
deutlich  in  seinen  Unterarm  eingeritzt,  nur  oben  nahe 
der  Schulter  war  eine  Zeichnung  eines  Galgens,  von 
dem  ein  Mann  herunterbaumelte  —  fein  gemacht,  wie 
mir  schien. 

„Prophetisch!"  sagte  der  Arzt,  auf  das  Bild  deutend. 
„Und  jetzt,  mein  verehrter  Billy  Bones,  sofern  das  Ihr 
Name  ist,  wollen  wir  uns  mal  die  Farbe  Ihres  Blutes 
ansehen.  Fürchtest  du  dich  vor  Blut,  Jim?" 

„Nein,  Herr  Doktor",  antwortete  ich. 
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„Sehr  schön,  also  dann  halte  mir  das  Becken",  und  er 
nahm  seine  Lanzette  und  öffnete  eine  Vene. 

Er  mußte  ziemlich  viel  Blut  abzapfen,  ehe  der  Kapi- 
tän die  Augen  aufschlug  und  verwirrt  umherblickte. 
Zuerst  erkannte  er  mit  unmißverständlichem  Stirnrun- 
zeln den  Arzt,  dann  fiel  sein  Blick  auf  mich,  und  er 
schien  erleichtert.  Doch  plötzlich  wechselte  er  die  Farbe, 
versuchte  sich  aufzurichten  und  rief: 

„Wo  ist  der  Schwarze  Hund?" 

„Hier  ist  kein  Schwarzer  Hund,"  sagte  der  Arzt,  „es 
sei  denn,  Sie  meinten  sich  selber.  Sie  haben  Rum  ge- 
trunken und  einen  Schlaganfall  gehabt,  genau  wie  ich's 
Ihnen  vorausgesagt  habe,  und  eben  habe  ich  Sie,  sehr 
gegen  meinen  Willen,  Kopf  voran  aus  dem  Grabe  ge- 
zogen. Und  nun,  Herr  Bones " 

„So  heiße  ich  nicht",  unterbrach  dieser. 

„Das  ist  mir  egal",  meinte  Her  Arzt.  „So  heißt  jeden- 
falls ein  Seeräuber  meiner  Bekanntschaft,  und  aus  Be- 
quemlichkeit nenne  ich  Sie  ebenso.  Was  ich  Ihnen  sonst 
noch  zu  sagen  habe,  ist  folgendes:  Ein  Glas  Rum  wird 
Sie  nicht  umbringen,  aber  wenn  Sie  immer  wieder  eins 
genehmigen,  so  setze  ich  meine  Perücke  zum  Pfände, 
daß  Sie  bald  hin  sind,  wenn  Sie  nicht  kurzerhand  mit 
dem  Saufen  aufhören.  —  Verstehen  Sie  mich  —  hin 
sind!  und  an  den  Ihnen  gebührenden  Ort  kommen  wie 
der  Mann  aus  der  Bibel.  Und  jetzt  versuchen  Sie  auf- 
zustehen. Ich  helfe  Ihnen  ins  Bett." 

Mit  vieler  Mühe  gelang  es  uns,  ihn  mit  vereinten 
Kräften  die  Treppe  hinaufzubringen  und  ihn  aufs  Bett 
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zu  legen.  Sein  Kopf  sank  sofort  auf  das  Kissen  zurück, 
als  sei  er  ohnmächtig  geworden. 

„Noch  einmal  —  merken  Sie  sich's,"  sagte  der  Dok- 
tor, „schon  das  Wort  Rum  ist  Ihr  Tod." 

Mit  diesen  Worten  verließ  er  das  Zimmer,  um  nach 
meinem  Vater  zu  sehen,  und  zog  mich  am  Arm  mit 
hinaus. 

„Die  Sache  hat  nichts  auf  sich,"  sagte  er,  als  er  die 
Türe  geschlossen  hatte.  „Ich  habe  ihm  genügend  Blut 
abgezapft,  um  ihn  eine  Weile  ruhig  zu  halten.  Laß  ihn 
eine  Woche  liegen,  wo  er  ist  —  das  ist  für  alle  Teile 
das  beste.  Ein  zweiter  Schlaganfall  wäre  sein  Ende." 


I      T      T      E      S  K 


Der    Schwarze    Fleck 


Um  die  Mittagszeit  ging  ich  mit  einigen  kühlenden 
Getränken  und  Medizinen  zum  Kapitän  hinauf.  Er  lag 
noch  ungefähr  in  der  gleichen  Stellung,  in  der  wir  ihn 
verlassen  hatten,  nur  etwas  höher,  und  schien  schwach 
und  erregt  zugleich. 

„Jim,"  sagte  er,  „du  bist  der  einzige  hier,  der  was 
taugt,  und  ich  bin  immer  gut  zu  dir  gewesen.  Jeden 
Monat  hast  du  ein  silbernes  Vierpennystück  von  mir 
bekommen.  Jetzt,  mein  Junge,  geht's  mir  schlecht, 
siehst  du,  alle  haben  mich  verlassen,  aber  nicht  wahr, 
Jim,  du  bringst  mir  ein  Gläschen  Rum?" 

„Der  Doktor  — "  begann  ich. 

Da  fing  er  an,  mit  schwacher  Stimme,  aber  herzhaft 
auf  den  Doktor  zu  fluchen.  „Ärzte  sind  alle  Wasch- 
lappen," sagte  er,  „und  was  versteht  schon  dieser  Dok- 
tor von  Seeleuten?  Ich  war  an  Orten,  heiß  wie  Pech, 
und  ringsherum  fielen  die  Matrosen  vom  gelben  Jack 
hin  wie  die  Fliegen,  und  die  Erde  schwankte  von  Beben 
wie  das  Meer  —  was  weiß  der  Doktor  von  solchen 
Plätzen?  —  und  ich  lebte  nur  von  Rum,  sage  ich  dir. 
Der  Rum  war  mir  alles.  Essen  und  Trinken,  Freund 
und  Weib,  und  wenn  ich  jetzt  keinen  Rum  mehr  haben 
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soll,  dann  bin  ich  nur  ein  armes  altes  Wrack  am  Strande. 
Mein  Blut  kommt  über  dich,  Jim,  und  diese  Landratte 
von  Doktor",  hier  fluchte  er  noch  eine  Weile  weiter. 
„Sieh  nur,  Jim,  wie  meine  Hände  zittern,"  bettelte  er, 
„ich  kann  sie  überhaupt  nicht  stillhalten.  Nicht  'nen 
Tropfen  habe  ich  diesen  ganzen  gesegneten  Tag  gehabt. 
Der  Doktor  ist  ein  Narr,  sage  ich  dir.  Wenn  ich  nicht 
ein  bißchen  Rum  bekomme,  sehe  ich  Gespenster;  es  fängt 
schon  an.  Dort  in  der  Ecke  habe  ich  den  alten  Flint 
gesehen,  hinter  dir,  so  deutlich  wie  ein  Bild,  und  wenn 
die  Gespenster  kommen  —  ich  habe  ein  wüstes  Leben 
hinter  mir  —  dann  gibt  es  Mord  und  Totschlag!  Dein 
Doktor  hat  selbst  gesagt,  daß  ein  Gläschen  Rum  mir 
nichts  schaden  würde.  Ich  gebe  dir  ein  blankes  Gold- 
stück für  'n  Becher,  Jim." 

Er  wurde  immer  erregter,  und  dies  erschreckte  mich 
Vaters  wegen,  dem  es  an  diesem  Tage  sehr  schlecht 
ging,  und  der  Ruhe  brauchte;  außerdem  beruhigten 
mich  die  Worte  des  Arztes,  die  er  eben  angeführt  hatte, 
und  vielleicht  verletzte  mich  auch  sein  Bestechungs- 
versuch. 

„Ihr  Geld  brauche  ich  nicht,"  sagte  ich,  „ich  will  nur 
das,  was  Sie  meinem  Vater  schulden.  Ein  Glas  will  ich 
Ihnen  bringen,  aber  mehr  nicht." 

Als  ich  es  ihm  brachte,  griff  er  gierig  danach  und 
leerte  es  auf  einen  Zug.  „Ah,  ah,"  sagte  er,  „das  ist 
schon  etwas  besser.  Und  jetzt  sag'  mir,  Kamerad,  was 
meint  der  Doktor,  wie  lange  muß  ich  in  dieser  Koje 
liegenbleiben?" 

„Mindestens  eine  Woche",  antwortete  ich. 
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„Donnerschlag!"  rief  er  aus.  „Eine  Woche!  Das  ist 
unmöglich,  bis  dahin  würden  sie  sonst  den  Schwarzen 
Fleck  bringen.  Dieses  Gesindel  will  mir  jetzt  den  Wind 
abfangen,  dieses  Pack,  das  nicht  zu  halten  versteht,  was 
es  hat,  und  noch  stehlen  möchte,  was  'nem  anderen  ge- 
hört. Ist  das  seemännisch  gehandelt,  möchte  ich  wis- 
sen ?  Aber  ich  bin  ein  sparsamer  Mensch.  Ich  habe 
mein  Geld  nie  verschwendet  oder  verloren,  und  ich 
werde  sie  schon  noch  nasführen!  Ich  werde  ein  neues 
Segel  aufziehen,  Kamerad,  und  sie  schon  wieder  dran- 
kriegen." 

Bei  diesen  Worten  war  er  mit  vieler  Mühe  aus  dem 
Bett  gestiegen  und  stützte  sich  mit  einem  so  schmerz- 
haften Griff  auf  meine  Schulter,  daß  ich  fast  aufschrie; 
seine  Füße  baumelten  hilflos  wie  eine  tote  Masse.  Der 
mutige  Geist  seiner  Worte  stand  in  traurigem  Gegen- 
satze zu  der  Schwäche  seiner  Stimme.  Er  schwieg  eine 
Weile,  während  er  sich  auf  den  Bettrand  setzte. 

„Dieser  Doktor  hat  mich  kaputt  gemacht,"  murmelte 
er,  „meine  Ohren  brausen.  Hilf  mir,  mich  wieder  hin- 
zulegen." 

Noch  ehe  ich  ihm  zu  Hilfe  kommen  konnte,  war  er 
bereits  auf  die  Kissen  zurückgefallen  und  lag  eine  Zeit- 
lang still. 

„Jim,"  sagte  er  schließlich,  „hast  du  den  Seemann 
heute  gesehen?" 

„Den  Schwarzen  Hund?"  fragte  ich. 

„Ah,  den  Schwarzen  Hund!"  sagt  er,  „'s  ist  ein 
schlechter  Mensch,  aber  die  ihn  angestiftet  haben,  sind 
noch  schlimmer.  Wenn  ich  nun  nicht  mehr  fortkann 
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und  sie  mir  den  Schwarzen  Fleck  zustellen,  weil  sie 
hinter  meiner  Seemannskiste  her  sind,  merk'  dir's,  dann 
setzt  du  dich  auf  ein  Pferd  —  du  kannst  doch  reiten, 
nicht  wahr?  —  Gut.  Also,  du  setzt  dich  aufs  Pferd  und 
reitest  zu  —  ja,  so  soll's  sein!  —  zu  dieser  Landratte 
von  Doktor  und  sagst  ihm,  er  solle  alle  Welt  —  seine 
Beamten  und  so  weiter  —  zusammentrommeln,  soll  sie 
alle  hier  vor  den  alten  „Admiral  Benbow"  führen  und 
soll  sie  alle  niedermachen,  alles,  was  von  der  Mann- 
schaft des  alten  Flint,  Mann  und  Junge,  noch  übrig- 
geblieben ist.  Ich  war  erster  Maat,  des  alten  Flints 
Obermaat  und  bin  der  einzige,  der  den  Ort  kennt.  Er 
gab  mir  die  Karte  zu  Savannah,  als  er  sterbend  lag,  wie 
ich  jetzt,  siehst  du.  Aber  du  darfst  nichts  ausschwatzen, 
ehe  sie  mir  den  Schwarzen  Fleck  zugestellt  haben,  oder 
du  den  Schwarzen  Hund  wieder  siehst  oder  'nen  See- 
mann mit  einem  Bein  —  den  vor  allem,  Jim." 

„Was  ist  denn  überhaupt  der  Schwarze  Fleck,  Kapi- 
tän?" fragte  ich. 

„Das  ist  'ne  Vorladung,  Kamerad.  Ich  werd's  dir  er- 
zählen, wenn  er  mir  zugestellt  ist.  Aber  halte  scharfe 
Wacht,  Jim,  und  ich  will  auf  Ehre  alles  mit  dir  teilen." 

Er  faselte  noch  eine  Weile  weiter,  aber  seine  Stimme 
wurde  immer  schwächer,  und  bald  nachdem  ich  ihm 
die  Medizin  gereicht,  die  er  folgsam  wie  ein  Kind 
nahm,  fiel  er  mit  der  Bemerkung:  „Wenn  je  ein  See- 
mann Medizin  brauchte,  so  bin  ich's  jetzt",  in  tiefen, 
ohnmachtähnlichen  Schlaf.  So  verließ  ich  ihn.  Was 
ich  hätte  tun  müssen,  um  alles  zu  einem  guten  Ausgang 
zu  bringen,  weiß  ich  nicht;  vermutlich  würde  ich  alles 
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dem  Arzt  erzählt  haben;  denn  ich  hatte  tödliche  Angst, 
der  Kapitän  könne  seine  Bekenntnisse  bereuen  und 
mich  kaltmachen.  Aber  es  kam  so,  daß  mein  armer 
Vater  am  selben  Abend  plötzlich  starb  und  alles  andere 
natürlich  in  den  Hintergrund  trat.  Unsere  Trauer,  die 
Besuche  der  Nachbarn,  die  Vorbereitungen  zum  Be- 
gräbnis und  die  laufende  Arbeit  im  Wirtshaus  hielten 
mich  so  sehr  in  Atem,  daß  ich  kaum  Zeit  hatte,  an  den 
Kapitän  zu  denken,  geschweige  denn,  mich  vor  ihm 
zu  fürchten. 

Am  nächsten  Morgen  kam  er  schon  die  Treppe  her- 
unter und  nahm  wie  gewöhnlich  seine  Mahlzeiten; 
allerdings  aß  er  sehr  wenig,  nahm  sich  aber,  wie  ich 
fürchte,  mehr  als  das  gewohnte  Quantum  Rum,  den 
er  selbst  aus  dem  Schankzimmer  holte;  denn  er  schaute 
so  übellaunig  drein  und  blies  so  wild  durch  die  Nase, 
daß  ihm  niemand  in  die  Quere  zu  kommen  wagte. 
Am  Abend  vor  dem  Leichenbegängnis  war  er  betrunke- 
ner als  je,  und  es  war  höchst  anstößig,  ihn  im  Trauer- 
hause sein  häßliches  altes  Seemannslied  grölen  zu  hören. 
Aber  seine  Schwäche  ließ  uns  für  sein  Leben  fürchten, 
und  der  Arzt  war  durch  einen  viele  Meilen  weit  ent- 
fernten Krankheitsfall  plötzlich  so  in  Anspruch  genom- 
men, daß  er  nach  Vaters  Tode  nicht  mehr  in  die  Nähe 
unseres  Hauses  kam.  Ich  sagte  schon,  daß  der  Kapitän 
sehr  schwach  war,  ja,  er  schien  immer  mehr  zu  verfal- 
len, statt  seine  Kräfte  wiederzuerlangen.  Er  klomm  die 
Treppen  auf  und  ab,  ging  aus  der  Gaststube  in  den 
Schankraum  und  wieder  zurück,  manchmal  steckte  er 
seine  Nase  vor  die  Türe,  um  Seeluft  einzuatmen.  Beim 
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Gehen  stützte  er  sich  mit  den  Händen  gegen  die  Wand 
und  atmete  so  tief  und  angestrengt,  wie  bei  einer  schwe- 
ren Bergbesteigung.  Nie  richtete  er  das  Wort  an  mich, 
so  daß  ich  annahm,  er  habe  seine  Bekenntnisse  fast  ver- 
gessen; seine  Stimmung  war  wechselnder  und,  soweit 
seine  körperliche  Schwäche  dies  zuließ,  noch  gewalt- 
tätiger als  je.  In  der  Betrunkenheit  hatte  er  jetzt  eine 
beunruhigende  Gewohnheit  angenommen:  er  legte  sein 
großes  Klappmesser  immer  offen  vor  sich  hin  auf  den 
Tisch.  Bei  alledem  schenkte  er  seiner  Umgebung  weni- 
ger Beachtung  als  früher;  er  schien  stets  in  Gedanken 
versunken  und  zerstreut.  So  begann  er  zum  Beispiel 
eines  Tages  zu  unserer  größten  Verwunderung  eine 
andere  Melodie  zu  pfeifen,  irgendein  ländliches  Liebes- 
lied, das  er  wohl  in  frühester  Jugend,  vor  seiner  See- 
mannszeit, gelernt  hatte. 

So  lagen  die  Dinge  bis  zu  dem  Tage  nach  dem  Be- 
gräbnis. An  diesem  bitterkalten  nebligen  Nachmittage 
gegen  drei  Uhr  ging  ich  einen  Augenblick  vor  die  Türe, 
voll  trauriger  Gedanken  an  meinen  Vater,  als  ich  einen 
Menschen  langsam  die  Landstraße  einherkommen  sah. 
Der  Mann  schien  blind  zu  sein;  denn  er  tappte  mit 
einem  Stock  vor  sich  her  und  trug  einen  breiten,  grünen 
Schirm,  der  Augen  und  Nase  beschattete.  Er  ging  ge- 
beugt, wie  von  Alter  oder  Schwäche,  und  trug  einen 
weiten  zerfetzten  Seemannsmantel  mit  einer  Kapuze, 
die  ihn  geradezu  bucklig  erscheinen  ließ.  Nie  im  Leben 
sah  ich  eine  abstoßendere  Erscheinung.  Kurz  vor  dem 
Wirtshaus  blieb  er  stehen  und  rief  mit  lauter,  unheim- 
lich singender  Stimme: 
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„Möchte  ein  freundlicher  Mensch  einem  armen  alten 
Manne,  der  sein  kostbares  Augenlicht  bei  der  glor- 
reichen Verteidigung  seiner  englischen  Heimat  —  Gott 
segne  ihn,  König  George  1  —  eingebüßt  hat,  sagen,  wo 
und  in  welchem  Teile  des  Landes  er  sich  jetzt  be- 
findet?" 

„Sie  sind  beim  ,Admiral  Benbow'  in  der  Schwarz- 
hügelbucht, guter  Alter",  sagte  ich. 

„Ich  höre  eine  Stimme,  eine  junge  Stimme",  sagte  er. 

„Würden  Sie  mir  die  Hand  reichen,  mein  lieber 
junger  Freund,  und  mich  hineinführen?" 

Ich  hielt  ihm  meine  Hand  hin,  und  das  schreckliche, 
sanftklagende,  augenlose  Geschöpf  packte  sie  im  selben 
Augenblick  wie  mit  einem  Schraubstock.  Ich  erschrak 
dermaßen,  daß  ich  mich  gewaltsam  loszumachen  suchte, 
aber  mit  einer  einzigen  Armbewegung  riß  mich  der 
Blinde  an  seine  Seite. 

„Nun,  Junge,"  sagte  er,  „führe  mich  jetzt  zum  Kapi- 
tän." 

„Ich  wage  es  nicht,  Herr,  auf  mein  Wort!"  rief  ich. 

„Oho!"  grinste  er,  „steht  es  so?  Sofort  führst  du 
mich  hinein,  oder  ich  breche  dir  den  Arm." 

Bei  diesen  Worten  drehte  er  mir  den  Arm  so  stark 
um,  daß  ich  vor  Schmerz  aufschrie. 

„Herr,"  sagte  ich,  „ich  fürchte  für  Sie.  Der  Kapitän 
ist  anders  als  sonst:  er  sitzt  mit  gezogenem  Entermesser. 
Einem  anderen  Herrn " 

„Jetzt  aber  marsch!"  unterbrach  er  mich.  Nie  hörte 
ich  eine  so  kalte,  grausame,  abstoßende  Stimme  wie  die 
des  blinden  Mannes.  Sie  jagte  mir  größere  Furcht  ein 
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als  die  Schmerzen,  und  ich  gehorchte  augenblicklich. 
Wir  gingen  mitsammen  geradeswegs  in  die  Gaststube, 
wo  unser  kranker,  alter  Seeräuber  schon  im  Rumrausch 
saß.  Der  Blinde  blieb  dicht  an  meiner  Seite,  hielt  mei- 
nen Arm  mit  eiserner  Faust  umklammert  und  stützte 
sich  mit  seinem  ganzen  Gewicht  auf  mich,  daß  ich  mich 
kaum  aufrecht  halten  konnte.  „Jetzt  führst  du  mich  ge- 
rade vor  ihn  hin,  und  wenn  ich  dicht  vor  ihm  stehe, 
rufst  du:  ,Hier  ist  ein  Freund  von  Ihnen,  Bill!'  Folgst 
du  mir  nicht  aufs  Wort,  so  blüht  dir  dies",  und  er  ver- 
setzte mir  einen  Knuff,  daß  ich  beinahe  ohnmächtig  ge- 
worden wäre.  Durch  all  dies  flößte  mir  der  blinde  Bett- 
ler eine  so  namenlose  Angst  ein,  daß  ich  meine  Furcht 
vor  dem  Kapitän  vergaß  und,  als  ich  die  Gaststubentüre 
öffnete,  wirklich  mit  zitternder  Stimme  die  Worte  aus- 
rief, die  er  mir  anbefohlen  hatte. 

Der  arme  Kapitän  blickte  auf  und  wurde  sofort 
nüchtern.  Der  Ausdruck  seines  Gesichtes  war  weniger 
der  des  Entsetzens,  als  einer  tödlichen  Schwäche.  Er 
machte  eine  Bewegung,  wie  um  sich  zu  erheben,  aber 
ich  glaube,  er  besaß  nicht  mehr  die  Kraft  dazu. 

„Bleib'  nur  sitzen,  Bill",  sagte  der  Bettler.  „Sehen 
kann  ich  zwar  nicht,  aber  ich  höre  das  Gras  wachsen. 
Geschäft  ist  Geschäft.  Streck'  deine  linke  Hand  aus, 
und  du,  Junge,  nimm  sie  beim  Handgelenk  und  führe 
sie  zu  meiner  Rechten." 

Wir  folgten  beide  aufs  Wort,  und  ich  sah,  wie  er 
etwas  aus  der  Hohlhand,  die  den  Stock  hielt,  auf  die 
Handfläche  des  Kapitäns  legte,  der  sofort  seine  Faust 
darüber  schloß. 
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„Das  wäre  erledigt",  sagte  der  Blinde,  ließ  bei  diesen 
Worten  meinen  Arm  plötzlich  fahren  und  schlüpfte  mit 
unglaublicher  Sicherheit  und  Gewandtheit  zur  Türe 
hinaus  und  auf  die  Straße.  Ich  blieb  wie  angenagelt 
stehen  und  horchte  auf  das  Tappen  seines  Stockes,  das 
sich  allmählich  in  der  Ferne  verlor. 

Es  verging  geraume  Zeit,  ehe  ich  und  der  Kapitän 
den  Gebrauch  unserer  Sinne  wiedererlangten;  aber  end- 
lich ließ  ich  sein  Handgelenk  los,  das  ich  noch  immer 
umschlossen  hielt,  und  im  selben  Moment  zog  er  die 
Hand  zurück  und  sah  scharf  in  seine  Handfläche. 

„Um  zehn  Uhr!"  rief  er  aus.  „Noch  ganze  sechs 
Stunden.  Die  wollen  wir  ausnützen",  damit  sprang  er 
auf.  Plötzlich  aber  taumelte  er,  griff  sich  an  den  Hals, 
schwankte  einen  Augenblick  hin  und  her,  dann  fiel  er 
mit  einem  eigentümlichen  Stöhnen  mit  dem  Gesicht  nach 
vorne  der  Länge  nach  auf  den  Boden. 

Ich  rannte  ihm  zu  Hilfe  und  rief  dabei  nach  meiner 
Mutter.  Aber  alle  Eile  war  vergebens:  ein  Schlaganfall 
hatte  seinem  Leben  ein  Ende  gesetzt.  Es  ist  schwer  zu 
verstehen,  denn  ich  hatte  den  Mann  doch  nie  gemocht, 
wenngleich  ich  angefangen  hatte,  ihn  zu  bemitleiden; 
aber  als  ich  sah,  daß  er  tot  war,  brach  ich  in  einen 
Tränenstrom  aus.  Es  war  der  zweite  Todesfall,  den 
ich  erlebte,  und  der  Kummer  um  den  ersten  noch  ganz 
frisch  in  meinem  Herzen. 


ES  KAPITEL 


Die    Seemannskiste 


Ich  verlor  natürlich  keine  Minute  und  erzählte  mei- 
ner Mutter  sofort  alles,  was  ich  wußte,  und  vielleicht 
hätte  ich  ihr  schon  längst  alles  sagen  sollen,  denn  wir 
befanden  uns  plötzlich  in  einer  schwierigen  und  ge- 
fährlichen Lage.  Ein  Teil  von  des  Mannes  Geld  —  wenn 
er  überhaupt  welches  hatte  —  gehörte  natürlich  uns, 
aber  es  war  nicht  wahrscheinlich,  daß  die  Kameraden 
unseres  Kapitäns,  vor  allem  die  mir  bekannten  Exem- 
plare, der  Schwarze  Hund  und  der  blinde  Bettler,  ge- 
neigt sein  würden,  einen  Teil  ihrer  Beute  zur  Bezah- 
lung der  Schulden  des  Toten  herzugeben.  Des  Kapitäns 
Befehl,  sofort  in  den  Sattel  zu  springen,  zu  Dr.  Live- 
say  zu  reiten,  hätte  meine  Mutter  allein  und  schutzlos 
zurückgelassen,  daran  war  also  gar  nicht  zu  denken.  Es 
schien  uns  beiden  tatsächlich  unmöglich,  noch  länger 
im  Hause  zu  verweilen:  das  Prasseln  der  Kohle  auf 
dem  Küchenrost,  sogar  das  Ticken  der  Uhr,  alles  jagte 
uns  Entsetzen  ein.  Wir  bildeten  uns  ein,  in  der  Nähe 
gespenstische  Fußtritte  schleichen  zu  hören;  und  wenn 
ich  an  den  toten  Kapitän  in  der  Gaststube  dachte  und 
an  den  blinden  Bettler,  der  sich  in  der  Nähe  auf- 
hielt und  jederzeit  zurückkehren  konnte,  blieben  mir 
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die  Haare  zu  Berge  stehen.  Wir  mußten  uns  rasch  ent- 
schließen; endlich  kam  uns  der  Gedanke,  zusammen  in 
das  nächste  Dörfchen  zu  gehen  und  dort  Hilfe  zu 
suchen.  Kaum  gedacht,  so  getan.  Barhäuptig,  wie  wir 
waren,  rannten  wir  hinaus  in  den  anbrechenden  Abend 
und  den  frostigen  Nebel. 

Das  Dörfchen  lag  nur  ein  paar  hundert  Schritte  ent- 
fernt, aber  so,  daß  wir  es  vom  Gasthofe  aus  nicht  sehen 
konnten,  an  der  gegenüberliegenden  Seite  der  nächsten 
Bucht,  und  es  beruhigte  mich  sehr,  daß  diese  Richtung 
jener  entgegengesetzt  war,  aus  welcher  der  blinde  Mann 
gekommen  und  in  die  er  vermutlich  zurückgegangen 
war.  Der  Weg  dauerte  nur  wenige  Minuten,  trotzdem 
wir  manchmal  stehenblieben,  uns  an  den  Händen  faß- 
ten und  horchten.  Kein  ungewöhnlicher  Laut  war  zu 
vernehmen,  nur  die  Wellen  schlugen  leise  gegen  das 
Ufer,  und  die  Krähen  krächzten  im  Walde. 

Die  Lampen  waren  schon  angesteckt,  als  wir  das 
Dörfchen  erreichten.  Und  nie  werde  ich  die  Freude  ver- 
gessen, die  ich  beim  Anblick  des  gelblichen  Lichtscheins 
in  Türen  und  Fenstern  empfand,  aber  es  zeigte  sich 
bald,  daß  dies  die  einzige  Hilfe  war,  die  wir  an  diesem 
Orte  zu  erwarten  hatten.  Man  sollte  meinen,  die  Män- 
ner hätten  sich  vor  sich  selbst  schämen  müssen,  aber 
keine  Menschenseele  wollte  mit  uns  in  den  „Admiral 
Benbow"  zurückkehren.  Je  mehr  wir  von  unseren  Sor- 
gen erzählten,  um  so  fester  klammerten  sich  alle  — 
Männer,  Weiber  und  Kinder  —  an  den  Schutz  ihres 
Hauses.  Kapitän  Flints  Name,  obzwar  mir  fremd,  war 
einigen  von  den  Leuten  wohlbekannt  und  verbreitete 
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argen  Schrecken.  Ein  paar  Männer,  die  tagsüber  jen- 
seits vom  „Admiral  Benbow"  auf  Feldarbeit  gewesen 
waren,  erinnerten  sich  außerdem,  mehrere  Fremde  auf 
der  Landstraße  bemerkt  zu  haben,  die  sie  für  Schmugg- 
ler hielten  und  denen  sie  daher  aus  dem  Weg  gegangen 
waren,  und  einer  wenigstens  hatte  im  sogenannten 
Möwenloch  einen  kleinen  Lugger  gesehen.  Überdies 
jagte  ihnen  jeder  Kamerad  des  Kapitäns  schon  Todes- 
schrecken ein.  Kurz  und  gut,  während  sich  mehrere 
Leute  bereit  erklärten,  zu  Dr.  Livesay  zu  reiten,  der  in 
einer  anderen  Richtung  wohnte,  wollte  uns  niemand 
helfen,  das  Wirtshaus  zu  verteidigen. 

Man  sagt,  Feigheit  sei  ansteckend,  aber  andererseits 
macht  das  Recht  mutig,  und  so  hielt  ihnen  meine  Mut- 
ter, nachdem  jeder  seinen  Spruch  gesagt  hatte,  eine 
Rede.  Sie  denke  nicht  daran,  erklärte  sie,  Geld  zu  ver- 
lieren, das  ihrem  vaterlosen  Jungen  gehöre.  „Wenn  ihr 
euch  alle  nicht  traut,  so  werden  Jim  und  ich  es  wagen. 
Zurück  wollen  wir,  denselben  Weg,  den  wir  gekom- 
men sind,  und  wenig  Dank  euch  großen,  schwerfälli- 
gen, feigherzigen  Männern.  Wir  werden  die  Kiste  öff- 
nen, und  wenn's  unser  Leben  kostet.  Ich  danke  Ihnen, 
Frau  Crossley,  für  den  Sack,  in  den  wir  unser  recht- 
mäßiges Geld  einpacken  werden." 

Natürlich  sagte  ich,  daß  ich  mit  meiner  Mutter  gehen 
wolle,  und  natürlich  waren  alle  entsetzt  über  unsere 
Waghalsigkeit,  aber  auch  jetzt  fand  sich  keiner  bereit, 
uns  zu  begleiten.  Sie  gaben  uns  bloß  eine  geladene 
Pistole  mit,  falls  wir  angegriffen  würden,  und  ver- 
sprachen, gesattelte  Pferde  bereitzuhalten,  um  nachzu- 
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kommen,  wenn  wir  auf  dem  Rückweg  verfolgt  wür- 
den. Ein  Bursche  sollte  unterdessen  zu  Dr.  Livesay 
reiten  und  bewaffnete  Hilfe  heranholen. 

Mein  Herz  schlug  heftig,  als  wir  beide  in  der  kalten 
Nacht  auf  das  gefährliche  Abenteuer  auszogen.  Der 
Vollmond  begann  aufzusteigen  und  schimmerte  rötlich 
durch  den  oberen  Rand  der  Nebelwand;  und  das  be- 
schleunigte unsere  Schritte;  denn  es  war  klar,  daß  es 
tagheil  sein  würde,  ehe  wir  wieder  ins  Freie  kämen, 
und  jedermann  unsere  Flucht  würde  beobachten  kön- 
nen. Wir  schlüpften  rasch  und  geräuschlos  die  Hecken 
entlang  und  sahen  und  hörten  nichts,  was  unsere  Furcht 
vergrößert  hätte,  bis  wir,  hoch  aufatmend  die  Tür  des 
„Admiral  Benbow"  hinter  uns  geschlossen  hatten. 

Ich  schob  sofort  den  Riegel  vor,  und  wir  standen 
keuchend  einen  Augenblick  im  Finstern,  allein  mit  dem 
Leichnam  des  Kapitäns  im  Hause.  Dann  holte  meine 
Mutter  eine  Kerze  aus  der  Schankstube,  und  wir  gin- 
gen Hand  in  Hand  in  das  Gastzimmer.  Da  lag  er  auf 
dem  Rücken,  wie  wir  ihn  verlassen  hatten,  die  Augen 
weit  geöffnet,  einen  Arm  von  sich  gestreckt. 

„Schließ'  die  Fensterläden,  Jim,"  flüsterte  meine 
Mutter,  „sie  könnten  kommen  und  uns  von  draußen 
beobachten.  Und  jetzt",  sagte  sie,  nachdem  dies  ge- 
schehen war,  „müssen  wir  ihm  die  Schlüssel  abnehmen; 
aber  wer  soll  ihn  anfassen,  das  möchte  ich  wissen", 
und  bei  diesen  Worten  kam  es  wie  ein  Schluchzen  aus 
ihrer  Kehle. 

Ich  kniete  sofort  nieder.  Auf  dem  Boden  neben  seiner 
Hand  lag  ein  rundes  Stück  Papier,  das  auf  einer  Seite 
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geschwärzt  war.  Unzweifelhaft  der  Schwarze  Fleck. 
Ich  hob  es  auf  und  fand  auf  der  weißen  Seite  in  sehr 
guter,  deutlicher  Handschrift  folgende  kurze  Botschaft: 
„Bis  heute  abend  um  zehn  hast  Du  Zeit." 

„Bis  zehn  Uhr  hatte  er  Zeit,  Mutter",  sagte  ich,  und 
just  in  diesem  Augenblick  begann  unsere  alte  Uhr  zu 
schlagen.  Der  plötzliche  Klang  erschreckte  uns  maß- 
los, doch  brachte  er  gute  Botschaft:  es  war  erst  sechs. 
„Jetzt  den  Schlüssel,  Jim",  sagte  sie. 

Ich  untersuchte  der  Reihe  nach  seine  Taschen.  Ein 
paar  kleine  Münzen,  ein  Fingerhut,  etwas  Garn  und 
grobe  Nähnadeln,  ein  Stück  Kautabak,  an  dem  einen 
Ende  abgebissen,  ein  Messer  mit  gebogenem  Griff,  ein 
Taschenkompaß  und  ein  Feuerzeug  waren  alles,  was 
sie  enthielten,  und  ich  begann  zu  verzweifeln. 

„Vielleicht  trägt  er  ihn  um  den  Hals",  meinte  Mutter. 

Ich  überwand  meinen  starken  Widerwillen,  riß  das 
Hemd  am  Halse  auf,  und  richtig  hing  hier  der  Schlüssel 
an  einem  geteerten  Bindfaden,  den  ich  mit  des  Kapi- 
täns eigenem  Messer  durchschnitt.  Dieser  Erfolg  er- 
füllte uns  mit  neuer  Hoffnung,  und  wir  eilten  ohne 
Verzug  hinauf  in  das  kleine  Dachzimmer,  wo  er  so- 
lange gewohnt  hatte,  und  wo  die  Kiste  seit  seinem  Ein- 
zug unberührt  stand. 

Äußerlich  sah  sie  wie  eine  gewöhnliche  Seemanns- 
kiste aus.  Auf  dem  Deckel  war  ein  „B"  eingebrannt, 
die  Ecken  waren  etwas  zerstoßen  und  beschädigt,  wie 
durch  langen,  rücksichtslosen  Gebrauch. 

„Gib  mir  den  Schlüssel",  sagte  meine  Mutter,  und 
trotzdem  das  Schloß  schwer  genug  aufging,  hatte  sie 
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es  im  Handumdrehen  aufgeschlossen  und  den  Deckel 
zurückgeschlagen. 

Ein  starker  Tabak-  und  Teergeruch  entströmte  dem 
Innern,  doch  war  oben  zunächst  nichts  zu  sehen  als 
ein  Anzug  aus  gutem  Stoff,  sorgfältig  gebürstet  und 
zusammengefaltet.  Meine  Mutter  sagte,  er  sei  noch  un- 
getragen. Darunter  befand  sich  ein  buntes  Durchein- 
ander von  Gegenständen:  ein  Quadrant,  ein  Zinnkänn- 
chen,  einige  Päckchen  Tabak,  ein  paar  sehr  schöne 
Pistolen,  ein  Stück  ungemünztes  Silber,  eine  alte  spa- 
nische Uhr,  einige  Anhängsel  von  geringem  Wert  und 
zumeist  ausländischer  Herkunft,  ein  paar  mit  Messing 
montierte  Kompasse  und  fünf  bis  sechs  kuriose  west- 
indische Muscheln.  Ich  habe  mich  seither  oftmals 
gefragt,  warum  er  wohl  diese  Muscheln  auf  seinem 
sündigen,  gehetzten  Wanderleben  mit  sich  herum- 
schleppte. 

Bisher  hatten  wir  nichts  von  Wert  gefunden  außer 
dem  Silber  und  den  Anhängseln,  beides  konnten  wir 
nicht  gut  brauchen.  Darunter  lag  ein  alter  Matrosen- 
mantel, inkrustiert  mit  Seesalz  von  mancher  Hafen- 
barre. Meine  Mutter  zerrte  ihn  ungeduldig  heraus,  und 
da  lagen  zu  unterst  die  letzten  Sachen  aus  der  Kiste: 
ein  in  Wachstuch  eingeschlagenes  Paket,  das  offenbar 
Papiere  enthielt,  und  ein  Leinensack,  der  beim  Schüt- 
teln das  Klirren  von  Goldstücken  vernehmen  ließ. 

„Ich  werde  diesen  Schuften  zeigen,  daß  ich  eine  an- 
ständige Frau  bin",  sagte  meine  Mutter.  „Ich  will  nur 
meine  Schuld  einkassieren,  keinen  Deut  darüber.  Halt' 
Frau  Crossleys  Beutel  auf."  Und  sie  begann  den  Betrag 
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der  Schuld  des  Kapitäns  aus  dem  Matrosensack  in  Frau 
Crossleys  Beutel  hinüberzuzählen. 

Es  war  ein  langes,  mühseliges  Geschäft;  denn  die 
Münzen  stammten  aus  aller  Herren  Länder  und  waren 
von  verschiedenster  Größe  —  Dublonen,  Louisdore, 
Guineen,  Dukaten,  und  ich  weiß  nicht,  was  noch,  alles 
aufs  Geratewohl  durcheinandergeworfen.  Überdies  waren 
die  Guineen  am  rarsten,  und  nur  mit  diesen  verstand 
meine  Mutter  zu  rechnen. 

Wir  waren  kaum  zur  Hälfte  fertig,  als  ich  plötzlich 
meine  Hand  auf  Mutters  Arm  legte.  In  der  stillen, 
frostklaren  Luft  hatte  ich  einen  Laut  vernommen,  der 
mein  Blut  gefrieren  ließ  —  das  Auftappen  des  Stockes 
des  blinden  Mannes  auf  der  gefrorenen  Straße.  Es 
kam  näher  und  näher,  während  wir  mit  angehaltenem 
Atem  lauschten.  Jetzt  schlug  es  heftig  gegen  die  Türe, 
und  dann  hörten  wir  die  Klinke  schnappen  und  den 
Riegel  rasseln,  als  der  Bösewicht  einzutreten  versuchte, 
und  dann  blieb  es  drinnen  und  draußen  lange  Zeit 
still.  Schließlich  setzte  das  Tappen  wieder  ein,  und 
wir  hörten  es  zu  unserer  unsäglichen  Freude  und 
Dankbarkeit  langsam  verhallen,  bis  es  gänzlich  erstarb. 

„Mutter,"  sagte  ich,  „nimm  alles  und  laß  uns  gehen"; 
denn  ich  war  überzeugt,  daß  die  verschlossene  Tür 
Verdacht  erregt  hatte  und  uns  den  ganzen  Hornissen- 
schwarm  auf  den  Hals  bringen  würde.  Wie  dankbar 
ich  trotzdem  war,  daß  ich  abgeriegelt  hatte,  kann  nie- 
mand verstehen,  der  dem  schrecklichen  Blinden  nie  be- 
gegnet ist. 

Aber  meine  Mutter  wollte  trotz  ihrer  Angst  nicht 
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einen  Bruchteil  mehr  nehmen  als  ihr  zukam,  mochte 
sich  aber  durchaus  nicht  mit  weniger  begnügen.  Es  sei 
noch  lange  nicht  sieben  Uhr,  meinte  sie,  sie  kenne  ihr 
Recht  und  wolle  es  wahrnehmen.  Und  sie  stritt  noch 
immer  mit  mir,  als  sich  ein  gutes  Stück  entfernt  vom 
Hügel  her  ein  leiser  Pfiff  hören  ließ.  Das  war  genug, 
mehr  als  genug  für  uns  beide. 

„Ich  nehme,  was  ich  habe",  sagte  sie  und  sprang  auf. 

„Und  ich  nehme  dies,  um  die  Rechnung  glattzu- 
stellen", sagte  ich  und  ergriff  das  Wachstuchpaket.  Im 
nächsten  Augenblick  tasteten  wir  uns  eilig  die  Treppen 
hinunter,  da  wir  die  Kerze  bei  der  leeren  Kiste  stehen- 
gelassen hatten,  und  waren  eine  Minute  später  zur 
Türe  hinaus  und  in  vollem  Rückzug.  Es  war  keinen 
Moment  zu  früh.  Der  Nebel  teilte  sich  rasch,  und 
schon  beschien  der  helle  Mond  die  Anhöhen  zu  beiden 
Seiten;  nur  gerade  in  der  Mitte  der  Talsenkung  und 
rings  um  die  Wirtshaustüre  hing  noch  unversehrt  ein 
dünner  Nebelschleier,  der  die  ersten  Schritte  unserer 
Flucht  verdecken  konnte.  Lange  vor  der  Hälfte  des 
Weges  nach  dem  Dörfchen,  dicht  am  Fuße  des  Hügels 
mußten  wir  schon  in  den  vollen  Mondschein  hinaus. 
Das  war  aber  noch  nicht  alles.  Der  Klang  mehrerer 
eiliger  Schritte  drang  schon  an  unser  Ohr,  und  als  wir 
uns  umblickten,  sahen  wir  an  einem  sich  rasch  und 
schwankend  bewegenden  Lichtschein,  daß  einer  der 
Ankömmlinge  eine  Laterne  trug. 

„Liebling,"  sagte  meine  Mutter  plötzlich,  „nimm  das 
Geld  und  lauf  zu.  Ich  kann  nicht  mehr,  ich  werde 
ohnmächtig." 
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Das  ist  unser  Ende,  dachte  ich.  Wie  verwünschte  ich 
die  Feigheit  unserer  Nachbarn,  wie  tadelte  ich  meine 
arme  Mutter  ihrer  Ehrlichkeit  und  ihrer  Geldgier 
willen,  um  ihre  frühere  Tollkühnheit  und  jetzige 
Schwäche!  Glücklicherweise  befanden  wir  uns  gerade 
an  der  kleinen  Brücke;  und  ich  half  der  Taumelnden, 
sich  auf  den  Brückenrand  zu  setzen,  wo  sie  mit  einem 
Seufzer  ohnmächtig  gegen  meine  Schulter  fiel.  Woher 
ich  die  Kraft  genommen  habe,  weiß  ich  nicht,  und  ich 
fürchte,  ich  werde  es  wohl  nicht  sehr  zart  angestellt 
haben,  aber  es  gelang  mir  doch,  sie  über  das  Geländer 
unter  die  Brückenwölbung  zu  ziehen.  Weiter  konnte 
ich  sie  nicht  bringen,  denn  die  Brücke  war  so  niedrig, 
daß  ich  nur  auf  allen  vieren  unter  sie  kriechen  konnte. 
Da  mußten  wir  nun  ausharren  —  meine  Mutter  fast 
vollständig  allen  Blicken  ausgesetzt  und  wir  beide  in 
Hörweite  vom  Gasthof. 


f      T      E      S  K      A       P      I 

Das    Ende 
des    blinden    Mannes 


Meine  Neugier  schien  offenbar  noch  größer  zu 
sein  als  meine  Angst;  denn  es  litt  mich  nicht  in 
meinem  Versteck.  Ich  kroch  die  Böschung  wieder  hin- 
auf und  versteckte  den  Kopf  hinter  einigen  Ginster- 
büschen derart,  daß  ich  die  ganze  Straße  bis  zu  un- 
serer Tür  überschauen  konnte.  Kaum  war  ich  in 
Deckung,  als  auch  schon  meine  Feinde  in  Sicht  kamen. 
Es  waren  ihrer  sieben  oder  acht  Mann  in  eiligem 
Lauf,  ihre  Füße  trappelten  unregelmäßig  die  Straße 
entlang,  und  der  Laternenträger  rannte  einige  Schritte 
voran.  Drei  von  ihnen  liefen  Hand  in  Hand  zu- 
sammen, und  ich  konnte  sogar  durch  den  Nebel  hin- 
durch wahrnehmen,  daß  der  mittelste  von  ihnen  der 
blinde  Bettler  war.  Im  nächsten  Augenblick  zeigte 
mir  seine  Stimme,  daß  ich  ihn  richtig  erkannt 
hatte. 

„Schlagt  die  Türe  ein!"  schrie  er. 

„Ja,  ja,  Herr"  antworteten  zwei  oder  drei  zu- 
gleich und  stürzten  sich  auf  den  „Admiral  Benbow", 
der  Mann  mit  der  Laterne  hinterdrein.  Und  dann 
stutzten  sie  und  sprachen  leise  miteinander,  als  ob 
sie  überrascht  wären,  die  Türe  offen  zu  finden.  Aber 
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die  Pause  war  nur  kurz,  denn  bald  erteilte  der  Bett- 
ler   neue    Befehle.    Seine    Stimme    klang    lauter    und 
schärfer,  als  ob  er  vor  Wut  und  Eifer  in  Hitze  ge- 
raten wäre. 

„Hinein,  hinein,  hinein!"  brüllte  er  und  fluchte  über 

ihr  Zögern. 

Augenblicklich  gehorchten  fünf  oder  sechs,  während 
zwei  bei  dem  furchtbaren  Bettler  auf  der  Straße  blie- 
ben. Kurze  Zeit  war  es  still,  dann  hörte  ich  einen 
Schrei  der  Überraschung,  und  dann  rief  eine  Stimme 
zum  Hause  hinaus:   „Bill  ist  tot!" 

Aber  der  blinde  Mann  fluchte  von  neuem  über  ihr 

Zaudern. 

„Durchsucht  ihn,  ihr  stinkfaulen  Lümmel,  und  ein 
paar  von  euch  hinauf  und  die  Kiste  geholt."  Ich  hörte 
sie  unsere  alte  Treppe  hinaufpoltern,  daß  das  ganze 
Haus  von  ihren  Schritten  erzitterte.  Unmittelbar  dar- 
auf folgten  neue  Ausrufe  des  Erstaunens,  das  Fenster 
des  Kapitäns  wurde  mit  einem  Krach  und  Klirren  von 
zerbrochenem  Glas  aufgerissen,  ein  Mann  beugte  sich 
mit  Kopf  und  Schultern  ins  Mondlicht  hinaus  und  rief 
den  blinden  Bettler  drunten  an. 

„Pew,"  schrie  er,  „sie  sind  uns  zuvorgekommen.  Je- 
mand hat  die  ganze  Kiste  durchwühlt." 

„Ist  es  dort?"  brüllte  Pew. 

„Das  Geld  ist  da." 

Der  Blinde  verfluchte  das  Geld. 

„Flints  Karte,  meine  ich",  schrie  er. 

„Wir    können's    nirgends    finden",    entgegnete    der 
Mann. 
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„Heda,  ihr  da  unten,  hat's  Bill  bei  sich?"  schrie  der 
Blinde  wieder.  Daraufhin  erschien  ein  anderer  Kerl, 
der  offenbar  unten  geblieben  war,  um  den  Kapitän  zu 
durchsuchen,  in  der  Türe.  „Bei  Bill  haben  wir  schon 
nachgeschaut,  nichts  mehr  da." 

„'s  sind  diese  Leute  aus  dem  Wirtshaus,  's  ist  dieser 
Junge!  Hätte  ich  ihm  nur  die  Augen  ausgekratzt!" 
schrie  der  blinde  Pew.  „Sie  müssen  noch  vor  kurzem 
hier  gewesen  sein;  —  die  Tür  war  verriegelt,  als 
ich  sie  versuchte.  Rasch,  Jungens,  zerstreut  euch  und 
sucht  sie." 

„Freilich,  sie  haben  ja  ihre  Funzel  dagelassen",  sagte 
der  Kerl  am  Fenster. 

„Zerstreut  euch  und  sucht  sie!  Durchstöbert  das 
ganze  Haus!"  wiederholte  Pew  und  stieß  mit  dem 
Stock  auf  den  Boden. 

Dann  folgte  ein  großes  Hin  und  Her  durch  unser 
altes  Wirtshaus,  schwere  Tritte  stapften  umher,  Möbel 
wurden  umgeworfen,  Türen  eingeschlagen,  daß  die 
Wände  widerhallten,  und  schließlich  kamen  die  Män- 
ner einer  nach  dem  anderen  wieder  auf  die  Straße 
heraus  und  erklärten,  wir  seien  nirgends  zu  finden. 
In  diesem  Augenblick  ertönte  wieder  derselbe  Pfiff, 
der  meine  Mutter  und  mich  beim  Zählen  des  Geldes 
erschreckt  hatte,  deutlich  vernehmbar  in  der  stillen 
Nacht,  nun  aber  zweimal  wiederholt.  Zuerst  hielt  ich 
ihn  sozusagen  für  das  Signal  des  blinden  Bettlers,  der 
seine  Bande  zum  Angriff  sammelte,  aber  bald  merkte 
ich,  daß  er  von  einem  dem  Dörfchen  zu  gelegenen 
Hügel   kam,   und   nach   seiner   Wirkung   auf   die   See- 
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rauber  zu  schließen  ein  Warnungssignal  vor  drohender 
Gefahr  sein  mußte. 

„Das  ist  Dirk",  sagte  eine,  „Zweimal!  W.r  werden 
uns  aus  dem  Staube  machen  müssen,  Kameraden. 
„Aus  dem  Staube  machen,  du  Schuft:"  schrie  Pew, 
Dirk  ist  seit  jeher  ein  Feigling  und  ein  Hasenfuß 
gewesen,  kümmer.  euch  nicht  um  ihn.  Sie  müssen  ganz 
fn  der  Nähe  sein,  weit  sind  sie  nicht  gekommen.  Ihr 
habt  sie  ja  schon  in  der  Hand.  Verteilt  euch  und  such 
sie,  ihr  Hunde!  Gott  verdamm'  mich,  hatt    .ch   nur 

Augen."  .   v    , 

Dieser  Appell  schien  zu  wirken,  denn  zwei  Kerle 
begannen  hL  und  da  im  Gesträuch  nachzusuchen 
ab!r  wie  mir  schien,  waren  sie  nur  mit  halber 
Seele  dabei  und  dachten  mehr  an  '^e  eigene  Ge- 
fahr, während  die  übrigen  unschlüssig  auf  dem  Wege 
verharrten.  , 

Ihr  habt  Tausende  an  der  Hand,  ihr  Narren,  und 
ihr"  schont  eure  Beine!  Ihr  könntet  reich  sein  wie 
Könige,  wenn  ihr's  findet,  und  ihr  drückt  euch  luer 
herum  Keiner  von  euch  hafs  gewagt  BiU  unter ■*. 
Augen  zu  treten,  nur  ich  -  ein  blinder ^Mann  Und 
ich  soll  euretwegen  mein  Glück  einbüßen!  Soll  in 
armer,  humpelnder  Bettler  bleiben,  der  um  ein  Glas 
Rurn  betteln'muß,  wo  ich  in  einer  Kutsche  dahinrollen 
könnte!  Wenn  ihr  nur  die  Courage  eines  Mehlwurms 
hättet,  würdet  ihr  sie  noch  immer  fangen. 

„Hol's  der  Henker,  Pew,  wir  haben  ja  die  Dubio- 
nen",  brummte  einer. 
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„Vielleicht  haben  sie  das  verfluchte  Ding  vergraben", 
meinte  ein  anderer.  „Nimm  das  Gold,  Pew,  und  hör' 
auf  zu  brüllen." 

Brüllen  v/ar  der  richtige  Ausdruck,  denn  Pews 
Wut  war  durch  all  diese  Einwände  ins  Maßlose 
gesteigert,  bis  sie  ihm  schließlich  ganz  die  Besinnung 
raubte  und  er  in  seiner  Blindheit  nach  rechts  und 
links  schlug,  so  daß  sein  Stock  mehr  als  einen  heftig 
traf. 

Die  anderen  hinwieder  fluchten  auf  das  blinde  Un- 
geheuer, bedrohten  ihn  in  fürchterlichster  Weise  und 
versuchten,  allerdings  vergebens,  den  Stock  zu  fassen 
und  seinem  Griff  zu  entwinden. 

Dieser  Streit  rettete  uns  das  Leben;  denn  er  tobte 
noch  fort,  als  sich  aus  der  Richtung  des  Dorfes  vom 
Hügel  her  ein  neues  Geräusch  vernehmen  ließ  —  der 
Hufschlag  galoppierender  Pferde.  Fast  gleichzeitig  kam 
aus  dem  Gehölz  ein  Pistolenschuß,  Blitz  und  Knall. 
Und  das  war  offenbar  das  äußerste  Warnungssignal, 
denn  sofort  machten  die  Seeräuber  kehrt  und  rann- 
ten nach  den  verschiedensten  Richtungen  davon:  der 
eine  seewärts  nach  der  Bucht,  ein  anderer  seitlich 
über  den  Hügel  und  so  fort,  so  daß  nach  Ablauf  einer 
halben  Minute  keiner  von  ihnen  mehr  zu  sehen  war, 
mit  Ausnahme  von  Pew.  Ihn  hatten  sie  verlassen;  ob 
bloß  in  wilder  Panik  oder  aus  Rache  für  seine  Be- 
schimpfungen und  die  Schläge,  kann  ich  nicht  sagen. 
Jedenfalls  blieb  er  zurück  und  tappte  in  rasender  Wut 
die  Straße  hinauf  und  herunter,  seine  Kameraden  rufend 
und  nach  ihnen  tastend.  Schließlich  kam  er  in  die  ver- 
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kehrte  Richtung,  lief  dicht  an  mir  vorbei  auf  das  Dörf- 
chen zu  und  schrie: 

„Johnny!  Schwarzer  Hund!  Dirk!"  und  verschiedene 
andere  Namen.  „Ihr  werdet  doch  den  alten  Pew  nicht 
verlassen,  Kameraden,  den  alten  Pew!" 

Gerade  in  diesem  Augenblick  ertönte  Rossegetrappel 
von  der  Höhe  her,  vier  oder  fünf  Reiter  wurden  im 
Mondschein  sichtbar  und  jagten  in  vollem  Galopp  den 
Hügel  herunter. 

Jetzt  merkte  Pew  seinen  Irrtum,  wandte  sich  um 
und  rannte  mit  einem  Schreckensschrei  schnurstracks 
auf  den  Graben  zu,  in  den  er  hineinfiel.  Einen  Mo- 
ment später  war  er  wieder  auf  den  Beinen  und  stürmte, 
nunmehr  ganz  irr  geworden,  geradeswegs  unter  die 
Hufe  des  ersten  Pferdes. 

Die  Reiter  versuchten  ihn  zu  retten,  aber  vergebens. 
Pew  stürzte  mit  einem  Schrei  hin,  der  weithin  durch 
die  Nacht  gellte,  und  die  vier  Hufe  zertraten  und  zer- 
stampften ihn  und  jagten  über  ihn  weg.  Er  fiel  zur 
Seite,  dann  sank  er  langsam  auf  sein  Gesicht  und 
rührte  sich  nicht  mehr. 

Ich  sprang  auf  und  rief  die  Reiter  an.  Noch 
ganz  entsetzt  über  den  Unglücksfall  hielten  sie,  und 
ich  sah  bald,  wer  sie  waren.  Als  letzter  ritt  der 
Bursche  aus  dem  Dörfchen,  der  Dr.  Livesay  ge- 
sucht hatte,  die  übrigen  waren  Zollbeamte,  die  er  zu- 
fällig getroffen  hatte  und  mit  denen  er  verständiger- 
weise gleich  umgekehrt  war.  Einige  Gerüchte  über 
den  Lugger  im  Möwenloch  waren  zu  dem  Ober- 
aufseher Dance  gedrungen  und  hatten  ihn  veranlaßt, 
Stevenson,  Die  Schatzinsel  4 
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noch  bei  Nacht  in  unsere  Gegend  zu  reiten.  Diesem 
Umstände  verdankten  Mutter  und  ich  unsere  Ret- 
tung. 

Pew  war  tot,  mausetot.  Meine  Mutter  wurde  ins 
Dörfchen  getragen,  wo  sie  etwas  kaltes  Wasser  und 
Riechsalz  und  so'n  Zeug  bald  wieder  zu  sich  brachten, 
und  trotz  ihres  Schreckens  war  sie  ganz  munter,  hörte 
aber  nicht  auf,  den  Verlust  ihres  Geldes  zu  bejammern. 
Der  Oberaufseher  ritt  inzwischen  in  schnellstem  Tempo 
zum  Möwenloch,  seine  Leute  aber  mußten  absitzen 
und  in  die  Schlucht  hinunterklettern,  ihre  Pferde  am 
Zügel  führend,  manchmal  sogar  stützend,  und  in  be- 
ständiger Furcht  vor  einem  Hinterhalt.  Wir  waren 
also  nicht  sehr  überrascht,  als  wir,  in  der  Bucht  an- 
langend, den  Lugger  schon  in  voller  Fahrt,  allerdings 
noch  nahe  der  Küste  erblickten.  Dance  rief  ihn  an, 
und  eine  Stimme  antwortete  ihm,  er  möge  aus  dem 
Mondschein  gehen,  sonst  könne  er  eine  Ladung  Blei 
bekommen;  gleichzeitig  pfiff  eine  Kugel  dicht  an  sei- 
nem Arm  vorüber.  Unmittelbar  darauf  verdoppelte  der 
Lugger  seine  Fahrtgeschwindigkeit  und  entschwand 
unseren  Augen.  Dance  stand  da  „wie  ein  Fisch  auf 
dem  Trockenen",  wie  er  sich  ausdrückte,  und  alles, 
was  er  tun  konnte,  war,  einen  Mann  nach  B.  zu  schik- 
ken,  um  den  Zollkutter  zu  benachrichtigen.  „Und  das 
ist  so  gut  wie  für  die  Katz'",  meinte  Dance.  „Die  Kerle 
sind  uns  glatt  entwischt  und  damit  basta.  Ich  bin  nur 
froh,  daß  ich  Herrn  Pew  auf  die  Hühneraugen  ge- 
treten bin."  Denn  da  hatte  er  meine  Geschichte  schon 
gehört. 
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Wir  kehrten  zusammen  in  den  „Admiral  Benbow" 
zurück.  Man  kann  sich  gar  nicht  vorstellen,  in  welchem 
Zustande  sich  das  Haus  befand,  sogar  die  Uhr  hatten 
die  Kerle  in  ihrer  wütenden  Jagd  auf  Mutter  und  mich 
heruntergestoßen.  Und  obgleich  eigentlich  nichts  fehlte 
als  der  Geldbeutel  des  Kapitäns  und  etwas  Silbergeld 
aus  der  Ladenkasse,  sah  ich  mit  einem  Blick,  daß  wir 
ruiniert  waren.  Herr  Dance  wurde  aus  der  Sache  nicht 
recht  klug. 

„Die  Leute  haben  das  Geld  genommen,  sagst  du? 
Ja,  was  wollten  sie  denn  eigentlich  noch,  Hawkins? 
Noch  mehr  Geld  vermutlich?" 

„Nein,  Herr,  ich  glaube  nicht,  daß  sie  Geld  such- 
ten", antwortete  ich.  „Wahrhaftig,  Herr,  ich  glaube, 
ich  habe  das  Ding  da  in  meiner  Brusttasche.  Offen 
gestanden  würde  ich  es  gerne  irgendwo  sicher  auf- 
bewahren." 

„Ganz  recht,  mein  Junge",  sagte  er.  „Wenn  du 
willst,  kann  ich  es  zu  mir  stecken." 

„Ich  dachte,  vielleicht  würde  Dr.  Livesay  — "  be- 
gann ich. 

„Ausgezeichnet!"  unterbrach  er  mich  sehr  erfreut. 

„Dr.  Livesay  ist  ein  Gentleman  und  eine  Amtsperson. 
Wenn  ich's  mir  recht  überlege,  könnte  ich  gleich  selbst 
vorbeireiten  und  ihm  oder  dem  Squire  Bericht  erstat- 
ten. Pew  ist  schließlich  tot,  nicht  als  ob's  mir  leid  täte, 
aber  er  ist  doch  tot,  und  die  Leute  könnten  es  gegen 
einen  Zolloffizier  Seiner  Majestät  ausnützen,  wenn  sie 
Gelegenheit  dazu  haben.  Ich  sag'  dir  was,  Hawkins, 
wenn  du  willst,  nehme  ich  dich  mit." 

4* 
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Ich  dankte  ihm  herzlich,  und  wir  gingen  zu  den 
Pferden  ins  Dörfchen  zurück.  Während  ich  meinerMutter 
unsere  Absichten  mitteilte,  saßen  alle  schon  im  Sattel. 

„Dogger,"  sagte  Herr  Dance,  „Sie  haben  ein  gutes 
Pferd.  Nehmen  Sie  den  Jungen  hinter  sich  auf  den 
Sattel." 

Sobald  ich  aufgesessen  war  und  mich  an  Doggers 
Gürtel  festhielt,  gab  der  Oberaufseher  das  Zeichen,  und 
die  ganze  Gesellschaft  setzte  sich  in  flotten  Trab  und 
schlug  den  Weg  zu  Dr.  Livesay  ein. 


SECHSTES         KAPITEL 


Die    Papiere    des    Kapitäns 


Wir  ritten  die  ganze  Zeit  in  schnellem  Trabe  bis 
vor  Dr.  Livesays  Haustüre.  Die  ganze  Hausfront  war 

dunkel. 

Herr  Dance  hieß  mich  abspringen  und  klopfen,  und 
Dogger  reichte  mir  den  Steigbügel,  damit  ich  abstei- 
gen konnte.  Die  Türe  wurde  fast  augenblicklich  von 
einem  Hausmädchen  geöffnet. 

„Ist  Dr.  Livesay  zu  Hause?"  fragte  ich. 

„Nein",  sagte  sie,  der  Doktor  sei  nachmittags  nach 
Hause  gekommen,  sei  aber  zum  Abendessen  ins  Schloß 
gegangen,  wo  er  den  Abend  bei  dem  Baron  verbringen 
wollte. 

„Dann  reiten  wir  dorthin,  Jungens",  sagte  Herr 
Dance.  Diesmal  hatten  wir  einen  so  kurzen  Weg  zu- 
rückzulegen, daß  ich  gar  nicht  erst  wieder  aufstieg, 
sondern  an  Doggers  Steigbügel  geklammert  nebenher 
lief,  erst  bis  zum  Parktor,  dann  die  lange,  kahle,  mond- 
beschienene Allee  entlang  bis  zu  dem  weißen  Schloß, 
das  breit  ausladend  inmitten  des  großen  alten  Parks 
stand.  Hier  stieg  Dance  ab,  nahm  mich  mit  sich  und 
wir  wurden  nach  ein  paar  Worten  ins  Haus  eingelassen. 
Ein  Diener  führte  uns  einen  teppichbelegten  Korri- 
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dor  entlang  und  wies  uns  am  Ende  desselben  in  ein 
großes  Bibliothekzimmer,  dessen  Wände  von  hohen 
Bücherschränken  eingefaßt  waren,  auf  denen  Skulp- 
turen standen.  An  einem  hellen  Kaminfeuer  saßen 
Dr.  Livesay  und  der  Squire,  jeder  mit  einer  langen 
Pfeife  in  der  Hand. 

Zum  erstenmal  sah  ich  den  Squire  aus  solcher  Nähe. 
Er  war  sehr  groß,  über  sechs  Fuß  hoch,  breitschultrig, 
und  hatte  ein  offenes  derb-biederes  Gesicht,  das  von 
vielen  Reisen  her  wie  gegerbt  aussah.  Seine  Augen- 
brauen waren  tiefschwarz  und  zuckten  beständig,  °was 
ihm  ein  etwas  hitziges  Aussehen  verlieh,  nicht  gerade 
böse,  aber  doch  jähzornig. 

„Treten  Sie  ein,  Herr  Dance",  sagte  er  würdevoll 
und  herablassend. 

„Guten  Abend,  Dance",  nickte  der  Doktor.  „Sei  mir 
gegrüßt,  Freund  Jim.  Welcher  gute  Wind  hat  euch 
hierhergeweht  ?" 

Der  Oberaufseher  erstattete  in  strammer  Haltung 
seinen  Rapport  wie  eine  auswendig  gelernte  Lektion. 
Und  es  war  sehenswert,  wie  die  beiden  Herren  vorge- 
beugt lauschten  und  Blicke  wechselten;  vor  lauter  Über- 
raschung und  Eifer  vergaßen  sie  sogar  zu  rauchen.  Als 
sie  vernahmen,  wie  meine  Mutter  ins  Wirtshaus  zu- 
rückgekehrt sei,  schlug  sich  der  Doktor  bewundernd 
auf  den  Schenkel,  und  der  Squire  rief  „Bravo"  und  zer- 
brach vor  Begeisterung  seine  Pfeife  am  Kamingitter. 
Lange  ehe  Dance  mit  der  Erzählung  zu  Ende  war, 
stand  Herr  Trelawney  (so  hieß,  wie  man  sich  erinnern 
wird,  der  Squire)  auf  und  ging  im  Zimmer  auf  und 
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ab,  während  der  Doktor,  um  besser  zu  hören,  seine 
gepuderte  Perücke  abgenommen  hatte  und  mit  seinem 
kurzgeschorenen  schwarzen  Kopf  sehr  spaßig  aussah. 
Endlich  war  Herr  Dance  mit  seinem  Bericht  fertig. 
„Herr  Dance,"  sagte  der  Squire,  „Sie  sind  ein  vortreff- 
licher Bursche.  Daß  Sie  diesen  niederträchtigen,  elen- 
den Halunken  niedergeritten  haben,  betrachte  ich  als 
eine  gute  Tat,  so,  als  ob  Sie  eine  Kellerassel  zertreten 
hätten.  Der  kleine  Hawkins  ist  ein  Prachtkerl,  wie  ich 
merke.  Willst  du  'mal  klingeln,  Hawkins  ?  Herr  Dance 
soll  ein  Glas  Bier  haben." 

„Und  so,  Jim,"  sagte  der  Doktor,  „so  hast  du  also 
das  Ding,  hinter  dem  sie  her  waren?" 

Ich  reichte  ihm  das  Wachstuchpaket:  „Hier  ist  es, 
Sir." 

Der  Doktor  betrachtete  es  von  allen  Seiten,  als  ob' 
seine  Finger  ihn  juckten,  es  zu  öffnen,  aber  statt  dessen 
steckte  er  es  ruhig  in  seine  Rocktasche. 

„Squire,"  sagte  er,  „wenn  Dance  sein  Bier  ausge- 
trunken hat,  muß  er  natürlich  zurück  in  den  Dienst 
Seiner  Majestät,  aber  Hawkins  möchte  ich  hierbehalten 
und  bei  mir  schlafen  lassen.  Und  wenn  Sie  gestatten, 
schlage  ich  vor,  die  kalte  Pastete  heraufbringen  zu  las- 
sen, damit  er  etwas  zu  essen  bekommt." 

„Wie  Sie  wollen,  Livesay,"  sagte  der  Squire,  „Haw- 
kins hat  noch  Besseres  verdient  als  kalte  Pastete." 

So  wurde  mir  eine  große  Taubenpastete  auf  einem 
Seitentischchen  aufgetragen,  und  ich  ließ  mir's  herz- 
haft schmecken,  denn  ich  war  hungrig  wie  ein  Wolf. 
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Herr  Dance  wurde  inzwischen  nochmals  hclobt  und 
schließlich   entlassen. 

„Und  nun,  Doktor!"  „Und  nun,  Squire !"  riefen  beide 
Herren  gleichzeitig.  „Wie  aus  einem  Munde",  lachte 
Dr.  Livesay.  „Ich  vermute,  Sie  haben  schon  von  Flint 
gehört?" 

„Gehört!"  rief  der  Baron.  „Gehört,  sagen  Sie!  Das 
war  doch  der  blutdürstigste  Freibeuter,  der  je  gelebt 
hat.  Schwarzbart  war  das  reine  Kind  gegen  Flint.  Die 
Spanier  hatten  eine  solche  Angst  vor  ihm,  daß  ich,  bei 
Gott,  Sir,  zuzeiten  stolz  darauf  war,  daß  er  ein  Eng- 
länder war.  Ich  habe  sein  Marssegel  mit  meinen  eigenen 
Augen  in  der  Nähe  von  Trinidad  gesehen,  aber  der 
feige  Sohn  einer  Rumtonne,  mit  dem  ich  segelte,  kehrte 
um  —  kehrte  um,  Sir,  in  den  spanischen  Hafen!" 

„Nun,  ich  habe  auch  schon  von  ihm  gehört  in  Eng- 
land", sagte  der  Doktor.  „Aber  die  Frage  ist,  hatte 
er  Geld?" 

„Geld?"  rief  der  Baron.  „Ja,  haben  Sie  denn  die  Ge- 
schichte nicht  mit  angehört?!  Hinter  was  sonst  wären 
die  Schufte  wohl  hergewesen  ?  Was  kümmert  sie 
anderes  als  Geld?  Für  was  würden  sie  ihre  lumpige 
Haut  zu  Markte  tragen,  wenn  nicht  für  Geld  ?" 

„Das  werden  wir  ja  gleich  erfahren",  antwortete  der 
Doktor.  „Sie  sind  so  schrecklich  hitzköpfig  und  heftig, 
daß  ich  gar  nicht  zu  Worte  komme.  Was  ich  wissen 
möchte,  ist  dies:  vorausgesetzt  ich  habe  hier  in  meiner 
Tasche  den  Aufschluß  darüber,  wo  Flint  sein  Geld 
versteckt  hat,  ist  dieser  Schatz  wirklich  so  ungeheuer 
groß  ?" 
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„So  groß,  Sir!"  rief  der  Squire.  „Er  ist  so  groß,  daß 
ich,  wenn  wir  den  Schlüssel  haben,  von  dem  Sie  spra- 
chen, sofort  im  Hafen  von  Bristol  ein  Schiff  chartere 
und  Sie  und  Hawkins  mitnehme.  Und  ich  werde  diesen 
Schatz  finden,  und  sollte  ich  ein  Jahr  lang  suchen!" 

„Sehr  gut,"  sagte  der  Doktor,  „nun,  wenn  es  Jim 
recht  ist,  dann  wollen  wir  das  Paket  aufmachen",  und 
er  legte  es  auf  den  Tisch. 

Das  Paket  war  zugenäht,  der  Doktor  mußte  seinen 
Instrumentenkasten  hervorholen  und  die  Fäden  mit 
seiner  Operationsschere  durchschneiden.  Es  enthielt 
zweierlei  —  ein  Buch  und  ein  versiegeltes  Dokument. 
„Zuerst  sehen  wir  uns  mal  das  Buch  an",  meinte  der 
Doktor. 

Der  Squire  und  ich  schauten  ihm  über  die  Schulter, 
als  er  es  öffnete;  denn  Dr.  Livesay  hatte  mich,  nach- 
dem ich  gegessen  hatte,  freundlich  aufgefordert,  zu 
ihnen  herüberzukommen  und  an  der  Untersuchung 
meinen  Spaß  zu  haben. 

Auf  der  ersten  Seite  waren  nur  einige  Kritzeleien  zu 
sehen,  wie  man  sie  mit  der  Feder  in  der  Hand  wohl 
zum  Zeitvertreib  oder  zur  Übung  hinschmiert.  Da 
stand  beispielsweise  dasselbe  wie  auf  der  Tätowierung 
„Billy  Bones  sein  Schatz",  ferner  „Herr  Billy  Bones, 
Maat",  „Kein  Rum  mehr",  „Bei  Palm  Key  kriegte 
er  was"  und  andere  Brocken,  meist  einzelne  und  un- 
verständliche Wörter.  Ich  sann  darüber  nach,  wer 
„was"  bekommen  haben  mochte,  und  was  dies  „was" 
wohl  bedeute.  Ein  Messer  in  seinen  Rücken  höchst- 
wahrscheinlich. 
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„Nicht  viel  zu  ersehen  daraus",  sagte  Dr.  Livesay 
und  blätterte  weiter. 

Die  nächsten  zehn  bis  zwölf  Seiten  waren  angefüllt 
mit  sonderbaren  Rechnungseintragungen.  An  einem 
Ende  der  Zeile  stand  immer  das  Datum,  an  dem 
anderen  Ende  eine  Geldsumme  wie  bei  gewöhnlichen 
Kontobuchern,  aber  zwischen  beiden  befanden  sich 
statt  einer  erklärenden  Bemerkung  nur  eine  wechselnde 
Anzahl  von  Kreuzen.  Am  12.  Juni  1745  zum  Beispiel, 
war  offenbar  irgendwem  eine  Summe  von  siebzig  Pfund 
zugefallen,  und  nichts  als  sechs  Kreuze  standen  da, 
um  den  Grund  zu  erklären.  Hin  und  wieder  freilich 
war  eine  Ortsangabe  beigefügt,  etwa  „Bei  Caracas", 
oder  nur  die  Länge  und  Breite  wie  „620  17'  20", 
190  2'  40"". 

Die  Buchführung  erstreckte  sich  über  nahezu  zwanzig 
Jahre,  und  die  einzelnen  Eintragungen  wiesen  mit  der 
Zeit  immer  höhere  Summen  auf.  Zum  Schluß  war  nach 
fünf  bis  sechs  falschen  Additionen  die  Endsumme  ge- 
zogen, und  darunter  standen  die  Worte  „Bones  sein 
Guthaben". 

„Daraus  werde  ich  nicht  klug",  sagte  Dr.  Livesay. 

„Die  Sache  ist  sonnenklar  1"  rief  der  Squire.  „Das  ist 
das  Abrechnungsbuch  dieses  finsteren  Schuftes.  Die 
Kreuze  bedeuten  die  Namen  der  Schiffe  oder  Städte, 
die  versenkt  oder  geplündert  wurden,  die  Summen 
sind  der  Anteil  des  Halunken.  Wo  er  irgendein  Miß- 
verständnis fürchtete,  machte  er  eine  etwas  deutlichere 
Notiz.  ,Bei  Caracas'  zum  Beispiel;  sehen  Sie,  an  dieser 
Küste    haben    sie    ein    unglückliches    Schiff    geentert. 
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Gott  sei  den  armen  Seelen  gnädig,  die  es  bemannten 
—  längst  Fischfutter." 

„Richtig  1"  sagte  der  Doktor.  „Da  sieht  man  doch 
gleich  den  Weltreisenden.  Richtig!  Sehen  Sie,  die  Sum- 
men steigen  zugleich  mit  seinem  Range." 

Weiter  stand  nicht  viel  in  dem  Buche,  nur  einige 
Ortsangaben  auf  den  leeren  letzten  Seiten  und  eine 
Umrechnungstabelle  für  franzosisches,  englisches  und 
spanisches  Geld. 

„Sparsamer  Mann,"  rief  der  Doktor,  „der  ließ  sich 
nicht  übers  Ohr  hauen!" 

„Und  nun  das  andere",  sagte  der  Squire. 

Das  Dokument  war  an  mehreren  Stellen  mit  einem 
Fingerhut  an  Stelle  eines  Petschafts  versiegelt;  viel- 
leicht dem  gleichen  Fingerhut,  den  ich  in  der  Tasche 
des  Kapitäns  gefunden  hatte.  Der  Arzt  erbrach  die 
Siegel  mit  größter  Sorgfalt,  und  heraus  fiel  die  Karte 
einer  Insel,  mit  Längen-  und  Breitenangabe,  Lotungen, 
Namen  der  Hügel,  Buchten  und  Einfahrten  und  allen 
Einzelheiten,  die  erforderlich  sind,  ein  Schiff  an  ihrer 
Küste  sicher  vor  Anker  zu  bringen.  Die  Insel  maß  etwa 
neun  Meilen  in  der  Länge  und  fünf  in  der  Breite  und 
hatte  annähernd  die  Gestalt  eines  fetten,  aufgerichteten 
Drachens.  Sie  besaß  zwei  schöne,  windgeschützte  Anker- 
plätze und  einen  Hügel  in  der  Mitte,  der  als  „Fern- 
rohr" bezeichnet  war.  Dann  waren  da  noch  einige  An- 
gaben späteren  Datums  —  vor  allem  drei  Kreuze  mit 
roter  Tinte  —  zwei  auf  der  Nordseite,  eins  im  Südwesten 
der  Insel,  und  neben  diesem  letzten  standen  wieder  mit 
derselben  roten  Tinte  in  kleiner,  klarer  Handschrift, 
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sehr  verschieden   von  den   Krähenfüßen  des  Kapitäns, 
die   Worte:   „Hauptmasse   des   Schatzes   hier". 

Auf  der  Rückseite  waren  noch  einige  Erläuterungen 
von  der  gleichen  Hand  geschrieben: 

„Hoher  Raum,  Fernrohr,  Schulter,  Wegweiser  zeigt 
nach  N.  von  NNO. 

Skelettinsel  OSO.  und  nach  O. 
Zehn  Fuß. 

Das  Barrensilber  ist  im  nördlichen  Versteck,  man 
findet  es  in  Richtung  des  östlichen  Hügels,  zehn  Faden 
südlich  von  der  schwarzen  Klippe,  das  Gesicht  ihr 
zugewandt. 

Die  Waffen  sind  leicht  zu  finden  im  Sandhügel, 
Nordspitze  der  Nordbucht,  Peilung  O.  und  ein  Viertel  N. 

J.  F." 
Das  war  alles,  ich  verstand  es  nicht,  aber  der  Doktor 
und  der  Squire  waren  hochbeglückt. 

„Livesay,"  sagte  der  Squire,  „Sie  werden  die  ver- 
wünschte Praxis  sofort  aufgeben.  Morgen  reise  ich 
nach  Bristol.  In  drei  Wochen  —  was  sage  ich  drei 
Wochen  — ,  in  zwei  Wochen,  in  zehn  Tagen  werden 
wir  das  beste  Schiff  und  die  ausgesuchteste  Besatzung 
in  ganz  England  haben.  Hawkins  soll  als  Schiffsjunge 
mitkommen.  Du  wirst  einen  famosen  Schiffsjungen  ab- 
geben, Hawkins.  Sie,  Livesay,  sind  Schiffsarzt  und  ich 
bin  Admiral.  Redruth,  Joyce  und  Hunter  nehmen  wir 
mit.  Wir  werden  günstige  Winde  und  rasche  Überfahrt 
haben,  nicht  die  geringste  Schwierigkeit,  den  Platz  auf- 
zufinden, und  Geld  wie  Heu,  daß  wir  uns  darin  baden 
und  lebenslang  Murmel  damit  spielen  können." 
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„Trelawney,  ich  gehe  mit  Ihnen,"  sagte  der  Doktor, 
„und  Jim  auch,  ich  setze  meinen  Kopf  zum  Pfand, 
und  er  wird  ein  Gewinn  für  das  Unternehmen  sein. 
Nur  einen  Menschen  fürchte  ich." 

„Wen  denn?"  schrie  der  Baron,  „WGr  ist  der  Hund, 
Sir?" 

„Sie  selber,"  antwortete  der  Doktor,  „denn  Sie  kön- 
nen den  Mund  nicht  halten.  Wir  sind  nicht  die  ein- 
zigen, die  von  diesem  Dokument  Kenntnis  haben.  Die 
Kerle,  die  heute  nacht  den  Gasthof  gestürmt  haben  — 
kühne,  desperate  Burschen  —  und  die  übrigen,  die  an 
Bord  des  Luggers  geblieben  sind  und  ganz  sicher  noch 
andere,  die  wohl  nicht  allzu  weit  entfernt  sein  mögen, 
sind  Mann  für  Mann  entschlossen,  sich  des  Geldes  zu 
bemächtigen,  koste  es,  was  es  wolle.  Keiner  von  uns 
darf  von  jetzt  an  allein  gehen,  bis  wir  uns  eingeschifft 
haben.  Jim  und  ich  bleiben  inzwischen  beisammen, 
und  Sie  nehmen  Joyce  und  Hunter  nach  Bristol  mit. 
Und  bis  zuletzt  darf  keiner  von  uns  ein  Wort  von  alle- 
dem verlauten  lassen,  was  wir  heute  entdeckt  haben." 

„Sie  haben  recht  wie  immer,  Livesay",  gab  ihm  der 
Squire  zur  Antwort.  „Ich  werde  schweigen  wie  das 
Grab." 


ZWEITER   TEIL 
DER    SCHIFFSKOCH 


SIEBENTES  KAPITEL 


Ich  fahre    nach    Bristol 


Es  währte  viel  länger,  als  sich  der  Squire  vorgestellt 
hatte,  ehe  wir  fahrtbereit  waren.  Und  keiner  unserer 
ursprünglichen  Pläne  ließ  sich  durchführen,  nicht  ein- 
mal Dr.  Livesays  Absicht,  mich  bei  sich  zu  behalten. 
Er  mußte  nach  London,  um  sich  einen  Vertreter  zu 
suchen;  der  Squire  hatte  in  Bristol  alle  Hände  voll  zu 
tun,  und  ich  lebte  im  Schlosse  unter  der  Obhut  des 
alten  Wildhüters  Redruth  fast  wie  ein  Gefangener, 
aber  ganz  erfüllt  von  Meeresphantasien  und  den  bezau- 
berndsten Träumen  von  seltsamen  Inseln  und  Aben- 
teuern. Stundenlang  brütete  ich  über  der  Landkarte, 
die  mir  in  allen  Einzelheiten  deutlich  erinnerlich  ist. 
Am  Feuer  im  Zimmer  des  Hausverwalters  sitzend, 
segelte  ich  in  Gedanken  von  jeder  nur  möglichen  Rich- 
tung an  die  Insel  heran.  Ich  erforschte  jeden  Fußbreit 
ihrer  Oberfläche,  kletterte  tausendmal  auf  den  gro- 
ßen Hügel,  den  sie  Fernrohr  nannten,  und  genoß  von 
seinem  Gipfel  die  wunderbarsten  und  wechselvollsten 
Aussichten.  Manchmal  bevölkerte  ich  die  Insel  mit 
Wilden,  mit  denen  wir  zu  kämpfen  hatten,  manchmal 
mit  wilden  Tieren,  die  uns  verfolgten,  aber  keiner 
meiner  Träume  reichte  an  die  seltsame  und  tragische 
Wirklichkeit  heran,  die  wir  später  erlebten. 
Stevenson,  Die  Schatzinsel  5 
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So  vergingen  die  Wochen,  bis  eines  schönen  Tages 
ein  an  Dr.  Livesay  adressierter  Brief  eintraf,  auf  dem 
vermerkt  stand:  Im  Falle  seiner  Abwesenheit  von  Tom 
Redruth  oder  dem  jungen  Hawkins  zu  öffnen.  Dieser 
Anweisung  folgend  lasen  wir  oder  besser  gesagt,  las 
ich  —  denn  Lesen  war  nicht  die  starke  Seite  des  Haus- 
verwalters —  folgende  wichtige  Neuigkeiten: 

„Gasthof  zum  alten  Anker,  Bristol,  I.März  17 — . 

Lieber  Livesay,  da  ich  nicht  sicher  weiß,  ob  Sie  zu 
Hause  oder  in  London  sind,  schicke  ich  gleichzeitig 
eine  Abschrift  nach  London.  Das  Schiff  ist  gekauft 
und  ausgerüstet  und  liegt  segelfertig  vor  Anker.  Sie 
können  sich  keinen  hübscheren  Schoner  denken  —  ein 
Kind  könnte  ihn  segeln  —  zweihundert  Tonnen  und 
heißt  ,Hispaniola'. 

Ich  bekam  es  durch  Vermittlung  meines  alten  Freun- 
des Blandly,  der  sich  durchweg  als  wahrer  Schatz  be- 
wiesen hat.  Der  gute  Kerl  hat  für  mich  buchstäblich 
geschuftet,  wie  übrigens  alle  Welt  in  Bristol,  als  sie 
davon  Wind  bekamen,  wohin  die  Fahrt  geht  —  auf 
Schatzsuche,  meine  ich." 

„Redruth,"  sagte  ich,  mein  Vorlesen  unterbrechend, 
„das  wird  Dr.  Livesay  nicht  recht  sein.  Der  Squire  hat 
ja  doch  aus  der  Schule  geschwatzt." 

„Und  wenn  schon,  wer  hätte  denn  mehr  Recht  dazu 
als  er?"  brummte  der  Wildhüter;  „'ne  saubere  Sache, 
wenn  der  Squire  wegen  dieses  Dr.  Livesay  nicht  reden 
dürfte." 

Ich  enthielt  mich  jedes  weiteren  Kommentars  und 
las  weiter: 
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„Blandly   hat   die   ,Hispaniola'   selbst   ausfindig   ge- 
macht und  sie  durch  überaus  geschickte  Unterhandlun- 
gen   um    einen    wahren    Spottpreis    erworben.    Leider 
gibt  es  in  Bristol  eine  Klasse  von  Leuten,  die  gegen 
Blandly  schrecklich  voreingenommen  sind.  Sie  verstei- 
gen sich  sogar  bis  zu  der  Behauptung,  dieser  ehrliche 
Kerl  sei  um  Geld  für  alles  zu  haben,  die  ,Hispaniola 
habe  ihm  selbst  gehört,  und  er  habe  sie  mir  lächerHch 
teuer  verkauft  —  lauter  durchsichtige  Verleumdungen. 
Aber  niemand  wagt  zu  bestreiten,  daß  das  Schiff  gut  ist. 
Soweit  ging  alles  glatt.  Die  Arbeiter  —  Takler  und 
wie  sie  alle  heißen  —  waren  freilich  schrecklich  lang- 
sam, aber  auch  das  besserte  sich  mit  der  Zeit.  Nur  die 
Bemannung  machte  mir  Sorgen. 

Ich  wollte  rund  zwanzig  Mann  haben  —  für  den 
Fall,  daß  wir's  mit  Eingeborenen,  Seeräubern  oder  den 
ekelhaften  Franzosen  zu  tun  bekämen  —  aber  ich  hatte 
verteufelte  Mühe,  nur  ein  halbes  Dutzend  zusammen- 
zukriegen, bis  mir  der  außerordentlichste  Glückszu- 
fall den  Mann  in  den  Weg  führte,  den  ich  gerade 
brauchte. 

Ich  stand  beim  Dock  und  kam  ganz  zufällig  ins  Ge- 
spräch mit  ihm.  Er  ist  ein  alter  Seemann,  der  ein  Gast- 
haus hält  und  alle  Seeleute  in  Bristol  kennt.  Durch  das 
Landleben  hat  er  seine  Gesundheit  eingebüßt  und  sucht 
eine  gute  Stelle,  um  als  Schiffskoch  wieder  auf  See  zu 
gehen.  An  jenem  Morgen  war  er  hinausgehinkt,  um, 
wie  er  sich  ausdrückte,  wieder  ein  wenig  Salzgeruch 
zu  schmecken. 

Ich  war  ungeheuer  gerührt  —  Ihnen  wäre  es  sicher 

5 


—    68    — 

ebenso  ergangen  —  und  aus  bloßem  Mitleid  engagierte 
ich  ihn  vom  Fleck  weg  als  Schiffskoch.  Man  nennt 
ihn  den  langen  John  Silver;  er  hat  nur  ein  Bein,  aber 
das  betrachte  ich  nur  als  Empfehlung,  denn  er  verlor 
es  im  Dienste  des  Vaterlandes  unter  dem  unsterblichen 
Hawke.  Er  bezieht  keine  Pension,  Livesay!  In  welch 
abscheulichen  Zeiten  leben  wir! 

Gut,  Sir,  ich  glaubte  nur  einen  Koch  gefunden  zu 
haben,  statt  dessen  war  es  eine  ganze  Besatzung.  Silver 
und  ich  haben  in  wenigen  Tagen  eine  Gesellschaft  der 
zähesten  alten  Seebären  zusammengebracht,  die  man 
sich  vorstellen  kann  —  schön  sind  sie  freilich  nicht  an- 
zusehen, aber  Kerle  von  unbezähmbarem  Mut.  Ich  be- 
haupte, wir  könnten  mit  einer  ganzen  Fregatte  den 
Kampf  aufnehmen. 

Der  lange  John  ist  sogar  zwei  von  den  sechs  oder 
sieben  Leuten,  die  ich  bereits  geheuert  hatte,  losgewor- 
den. Er  bewies  mir  ohne  weiteres,  daß  sie  zu  jener 
Sorte  von  Süßwasserneulingen  gehörten,  die  uns  bei 
einem  wichtigen  Unternehmen  nur  hinderlich  sein 
könnten. 

Ich  bin  in  herrlichster  Stimmung  und  Gesundheit, 
esse  wie  ein  Scheunendrescher,  schlafe  wie  ein  Sack, 
aber  trotzdem  habe  ich  keinen  ruhigen  Augenblick,  ehe 
ich  nicht  meine  alten  Teerjacken  die  Anker  lichten 
sehe.  Seewärts,  ahoi!  Hol'  der  Teufel  den  Schatz!  Die 
Herrlichkeit  des  Meeres  hat  mir  den  Kopf  verdreht. 
Also,  Livesay,  kommen  Sie  eiligst,  verlieren  Sie  keine 
Minute,  wenn  Sie  mich  gerne  haben. 

Der  junge  Hawkins  soll  sogleich  unter  Bewachung 
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von  Redruth  zu  seiner  Mutter  Abschied  nehmen  gehen, 
dann  sollen  beide  so  schnell  als  möglich  nach  Bristol 
kommen.  John  Trelawney. 

Nachschrift.  Ich  vergaß  zu  erwähnen,  daß  Blandly, 
der,  nebenbei  gesagt,  ein  zweites  Schiff  nach  uns  aus- 
senden wird,  wenn  wir  bis  Ende  August  nicht  zurück 
sind,  mir  einen  wunderbaren  Kapitän  verschafft  hat  — 
leider  ein  etwas  eigensinniger  Mensch,  aber  sonst  eine 
wahre  Perle.  Der  lange  John  Silver  hat  einen  tüchti- 
gen Steuermann  ausgegraben,  namens  Arrow.  Ich  habe 
einen  Bootsmann,  der  pfeifen  kann,  Livesay,  so  daß  es 
an  Bord  der  wackeren  ,Hispaniola'  ganz  kriegsschiffs- 
mäßig zugehen  wird. 

Ich  vergaß  auch  noch  zu  sagen,  daß  Silver  ver- 
mögend ist,  ich  weiß  bestimmt,  daß  er  ein  Bankkonto 
hat,  das  noch  nie  überzogen  wurde.  Seine  Frau  wird 
das  Gasthaus  weiterführen.  Da  sie  etwas  heftigen  Tem- 
peraments ist,  dürfen  wir  zwei  alten  Junggesellen  wohl 
annehmen,  daß  ihn  nicht  bloß  seine  Gesundheit  veran- 
laßt, wieder  zur  See  zu  gehen.  J.  T. 

P.  P.  S.  Hawkins  kann  eine  Nacht  bei  seiner  Mutter 
bleiben."  J.  T. 

Man  kann  sich  vorstellen,  in  welche  Aufregung  mich 
dieser  Brief  versetzte.  Ich  war  halb  närrisch  vor  Freude 
und  verachtete  den  alten  Tom  Redruth,  der  nur 
brummte  und  klagte.  Jeder  von  den  Hegern  hätte  mit 
Freuden  mit  ihm  getauscht,  aber  das  wollte  der  Baron 
nicht,  und  sein  Wille  war  ihnen  Gesetz.  Außer  dem 
alten  Redruth  hätte  keiner  auch  nur  zu  mucken  ge- 
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wagt.  Am  nächsten  Morgen  wanderten  wir  zu  Fuß 
nach  dem  „Admiral  Benbow"  und  trafen  meine  Mutter 
wohlauf  und  munter.  Der  Kapitän,  der  solange  den 
Hausfrieden  gestört  hatte,  war  dorthin  gegangen,  wo 
auch  die  Bösen  nicht  mehr  stören.  Der  Baron  hatte 
alles  herrichten  lassen,  Gaststuben  und  Wirtshausschild 
waren  frisch  gemalt,  einige  neue  Möbel  angeschafft,  vor 
allem  ein  prächtiger  Lehnstuhl  für  Mutter  in  der 
Schankstube.  Er  hatte  ihr  auch  einen  Lehrjungen  be- 
sorgt, so  daß  es  ihr  nicht  an  Hilfe  fehlte,  wenn  ich 
fortging. 

Als  ich  den  Jungen  sah,  kam  mir  meine  Lage  zum 
erstenmal  recht  eigentlich  zum  Bewußtsein.  Ich  hatte 
bisher  nur  an  die  Abenteuer  gedacht,  die  mir  bevor- 
standen, und  ganz  und  gar  nicht  an  die  Heimat,  die  ich 
verlassen  wollte;  aber  jetzt,  als  ich  den  fremden  Knirps 
sah,  der  meine  Stelle  bei  Mutter  vertreten  sollte,  brach 
ich  zum  erstenmal  in  Tränen  aus.  Ich  fürchte,  daß  ich 
dem  armen  Jungen  ein  Hundeleben  bereitete;  da  ihm 
die  Arbeit  noch  neu  war,  hatte  ich  hundert  Gelegen- 
heiten, ihn  zurechtzuweisen  und  ihm  auf  den  Kopf 
zu  steigen,  und  ich  nutzte  sie  weidlich  aus. 

Die  Nacht  verging,  und  am  nächsten  Tage  machten 
Redruth  und  ich  uns  nach  dem  Mittagessen  wieder  zu 
Fuß  auf  den  Weg.  Ich  nahm  Abschied  von  meiner 
Mutter,  von  der  Bucht,  in  der  ich  seit  meiner  Geburt 
gelebt  hatte,  und  vom  lieben,  alten  „Admiral  Benbow", 
der  mir  in  seinem  neuen  Gewände  nicht  mehr  ganz  so 
lieb  war.  Mein  letzter  Gedanke  galt  dem  alten  Kapi- 
tän, der  so  oft  das  Ufer  entlang  spaziert  war  mit  seinem 


Federhut,  seiner  Hiebnarbe  und  seinem  alten  Messing- 
fernrohr. Im  nächsten  Augenblick  bogen  wir  um  die 
Ecke,  und  die  Heimat  entschwand  unseren  Blicken. 

Um  die  Dämmerung  nahm  uns  der  Postwagen  auf 
der  Heide  neben  dem  „König  Georg"  auf.  Ich  saß  zwi- 
schen Redruth  und  einem  dicken  alten  Herrn  einge- 
pfercht. Trotz  der  schnellen  Bewegung  und  der  kalten 
Nachtluft  muß  ich  sehr  bald  eingeschlafen  sein  und 
schlief  wie  ein  Stück  Holz,  während  es  über  Hügel  und 
durch  Täler  ging,  von  Station  zu  Station.  Schließlich 
weckte  mich  ein  Rippenstoß;  ich  rieb  mir  die  Augen 
und  sah,  daß  es  heller  Tag  war  und  wir  vor  einem 
großen  Gebäude  in  der  Straße  einer  Stadt  hielten. 

„Wo  sind  wir?"  fragte  ich. 

„Bristol,"   antwortete  Tom,   „steig'   ab." 

Squire  Trelawney  wohnte  in  einem  weit  unten  bei 
den  Docks  gelegenen  Gasthof,  um  die  Arbeiten  auf  dem 
Schoner  besser  überwachen  zu  können.  Dorthin  rich- 
teten wir  jetzt  unsere  Schritte.  Der  Weg  führte  zu 
meinem  Entzücken  die  Kais  entlang,  wo  eine  Unmenge 
Schiffe  von  verschiedenster  Größe,  Aussehen  und  Na- 
tionalität vor  Anker  lagen.  Auf  einem  sangen  die  Ma- 
trosen bei  der  Arbeit;  auf  einem  anderen  sah  ich  hoch 
über  meinem  Kopf  Leute  in  Tauen  hängen,  die  nicht 
dicker  schienen  als  Spinnwebfäden.  Trotzdem  ich  doch 
mein  ganzes  Leben  an  der  Meeresküste  verbracht  hatte, 
schien  es  mir,  als  ob  ich  der  See  noch  nie  so  nahe 
gewesen  sei.  Ich  sah  die  seltsamsten  Gallionenfiguren, 
die  alle  von  weither  über  den  Ozean  kamen.  Ich  sah 
ferner    viele    alte    Seeleute    mit    Ohrringen,    gelockten 
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Barten  und  Matrosenzöpfen,  die  wiegend  und  breit- 
beinig einherschritten.  Ich  hätte  nicht  entzückter  sein 
können,  wenn  ich  ebenso  viele  Könige  und  Erzbischöfe 
zu  Gesicht  bekommen  hätte. 

Und  nun  sollte  ich  selber  hinaus  auf  die  See:  auf 
einem  Schoner  mit  einem  pfeifenden  Bootsmann  und 
bezopften,  singenden  Matrosen  —  nach  einer  einsamen 
Insel,  um  vergrabene  Schätze  zu  suchen ! 

Während  ich  noch  in  diesem  herrlichen  Traum 
schwelgte,  langten  wir  plötzlich  vor  einem  großen 
Gasthof  an,  vor  dem  wir  dem  Squire  begegneten.  Er 
war  ganz  wie  ein  Seeoffizier  gekleidet,  in  einen  festen 
blauen  Anzug,  lächelte  fröhlich  und  ahmte  den  breit- 
beinigen  Gang  der  Seeleute  ausgezeichnet  nach. 

„Da  seid  ihr  ja",  rief  er,  „und  der  Doktor  ist  auch 
gestern  abend  angekommen.  Bravo!  Die  Schiffsbesat- 
zung ist  komplett!" 

„O  Sir,"  rief  ich,  „wann  segeln  wir?" 

„Wann?"  sagte  er,  „wir  segeln  morgen  1" 


H       T      E      S  K 


Im    G a s t h  o  f 
Zum     Fernrohr u 


Nach  dem  Frühstück  gab  mir  der  Baron  einen  an 
John  Silver,  Gasthof  „Zum  Fernrohr",  gerichteten 
Brief.  Er  sagte  mir,  ich  könne  die  Adresse  nicht  ver- 
fehlen, wenn  ich  nur  stets  dem  Hafenkai  folgte  und 
gut  Ausschau  hielte  nach  einer  kleinen  Taverne  mit 
einem  großen  Messingfernrohr  als  Wirtshausschild. 
Ich  machte  mich  gleich  auf  den  Weg,  überglücklich, 
bei  dieser  Gelegenheit  noch  mehr  Schiffe  und  Matrosen 
zu  sehen  und  schlüpfte  durch  ein  Gewühl  von  Men- 
schen, Karren  und  Warenballen  hindurch,  denn  um 
diese  Zeit  war  der  Hafen  in  lebhaftester  Bewegung,  bis 
ich  das  bezeichnete  Gasthaus  fand.  Es  war  ein  sauberes, 
gut  gehaltenes  Haus.  Das  Schild  war  ganz  neu  gemalt, 
an  den  Fenstern  hingen  hübsche  rote  Vorhänge,  der 
Boden  war  reinlich  mit  Sand  bestreut.  Links  und 
rechts  lief  eine  Straße,  und  an  beiden  Seiten  war  eine 
offene  Tür,  so  daß  man  von  draußen  trotz  der  Tabak- 
wolken den  großen  niedrigen  Raum  gut  überschauen 
konnte. 

Die  Gäste  waren  zumeist  Seeleute,  und  sie  sprachen 
so  laut,  daß  ich  in  der  Türe  stehenblieb  und  fast  nicht 
einzutreten  wagte. 
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Während  ich  noch  unschlüssig  stand,  kam  ein  Mann 
aus  einem  Seitenzimmer,  in  dem  ich  auf  den  ersten 
Blick  den  langen  John  erkannte.  Sein  linkes  Bein  war 
knapp  an  der  Hüfte  abgeschnitten,  und  unter  dem  lin- 
ken Arm  trug  er  eine  Krücke,  die  er  mit  so  wunder- 
barer Geschicklichkeit  benutzte,  daß  er  wie  ein  Vogel 
an  ihr  hüpfte.  Er  war  hochgewachsen  und  kräftig;  sein 
Gesicht  breit  wie  ein  Schinken,  unschön  und  blaß,  aber 
intelligent  und  lächelnd.  Er  schien  in  der  Tat  bester 
Laune,  wie  er  pfeifend  zwischen  den  Tischen  umher- 
ging, und  hatte  für  die  bevorzugteren  Gäste  ein  Scherz- 
wort oder  einen  freundschaftlichen  Schulterklaps. 

Nun,  offen  gestanden  hatte  ich  seit  der  ersten  Erwäh- 
nung des  langen  John  in  Baron  Trelawneys  Brief  im- 
mer in  der  Befürchtung  gelebt,  er  könnte  identisch  sein 
mit  dem  einbeinigen  Seemann,  nach  dem  ich  im  alten 
„Benbow"  so  oft  Ausschau  gehalten  hatte.  Aber  ein 
Blick  auf  diesen  Mann  genügte.  Ich  kannte  ja  den 
Kapitän,  den  Schwarzen  Hund  und  den  blinden  Pew, 
und  glaubte  daher  zu  wissen,  wie  ein  Seeräuber  aus- 
sieht. Jedenfalls  sicher  ganz  anders  als  dieser  saubere 
und  freundliche  Gastwirt. 

Ich  faßte  sofort  Mut,  überschritt  die  Schwelle  und 
ging  geradeswegs  auf  den  Mann  zu,  der  auf  seine 
Krücke  gestützt  sich  mit  einem  Gaste  unterhielt. 

„Mr.  Silver,  Sir?"  fragte  ich  und  hielt  ihm  den  Brief 
entgegen. 

„Jawohl,  mein  Junge,  der  bin  ich.  Und  wer  bist 
du  ?"  Und  als  er  dann  den  Brief  des  Barons  bemerkte, 
gab  es  ihm  fast  einen  Ruck. 
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„Ach  so,"  sagte  er  ganz  laut  und  gab  mir  seine 
Pranke,  „ich  sehe,  du  bist  unser  neuer  Schiffsjunge. 
Freue  mich,  dich  kennenzulernen."  Damit  schüttelte  er 
mir  kräftig  die  Hand. 

Im  selben  Augenblick  stand  ein  ziemlich  entfernt 
sitzender  Gast  plötzlich  auf  und  eilte  zur  Tür.  Da  er 
dicht  am  Ausgang  gesessen  hatte,  war  er  rasch  auf  der 
Straße  verschwunden.  Aber  seine  Eile  machte  mich 
aufmerksam,  und  ich  erkannte  ihn  auf  den  ersten  Blick. 
Er  war  der  blasse  Mann,  dem  zwei  Finger  fehlten  und 
der  zuerst  im  „Admiral  Benbow"  erschienen  war. 

„Oh !"  rief  ich.  „Aufhalten !  's  ist  der  Schwarze  Hund !" 

„Ich  scher'  mich  keinen  Pfifferling  drum,  wer  er 
ist",  rief  Silver.  „Aber  er  hat  seine  Zeche  nicht  be- 
zahlt. Harry,  lauf  und  nimm  ihn  hopp !" 

Einer  von  denen,  die  der  Türe  zunächst  saßen, 
sprang  auf  und  machte  sich  an  die  Verfolgung. 

„Und  wenn's  der  Admiral  Hawke  in  höchsteigener 
Person  wäre,  er  soll  seine  Zeche  bezahlen!"  schrie  Sil- 
ver; dann  ließ  er  meine  Hand  fahren.  „Wer  war  das, 
hast  du  gesagt  ?  Schwarzer  was  ?" 

„Hund,  Sir",  antwortete  ich.  „Hat  Ihnen  Squire 
Trelawney  nichts  von  den  Piraten  erzählt?  Das  war 
einer  von  ihnen." 

„Was!"  rief  Silver.  „In  meinem  Hause!  Ben,  lauf 
Harry  nach  und  hilf  ihm.  Also  einer  von  diesen  Ha- 
lunken war  er?  Wer  hat  mit  ihm  getrunken,  warst 
du's,   Morgan?   Komm   einmal   her!" 

Der  als  Morgan  Angeredete,  ein  alter  grauköpfiger, 
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sonnverbrannter  Schiffer,  trat  tabakkauend  und  mit 
einem  Schafsgesicht  näher. 

„Hör'  mal,  Morgan,"  redete  ihn  der  lange  John  sehr 
strenge  an,  „du  hast  diesen  Schwarzen  —  Schwarzen 
Hund  wohl  noch  niemals  zuvor  gesehen  ?  Oder  doch  ?" 

„Niemals,  Sir !"  sagte  Morgan  mit  einer  Verbeugung. 
„Du  kanntest  seinen  Namen  nicht?  Oder  doch?" 

„Nein,  Sir." 

„Beim  Himmel,  das  ist  dein  Glück,  Morgan  1"  rief 
der  Wirt  aus.  „Wenn  du  dich  mit  dem  Gelichter  ein- 
gelassen hättest,  dann  dürftest  du  deinen  Fuß  nicht 
wieder  in  mein  Haus  setzen,  verlaß  dich  drauf.  Was 
hat  er  denn  mit  dir  gesprochen?" 

„Ich  weiß  nicht  mehr  recht,  Sir",  sagte  Morgan. 

„Hast  du  einen  Kopf  auf  den  Schultern  sitzen  oder 
eine  verdammte  Rumflasche?!  Du  weißt  es  nicht  mehr 
recht?  Vielleicht  weißt  du  auch  nicht  mehr  recht,  was 
du  überhaupt  redest,  wie?  Also  los,  was  hat  er  ge- 
quatscht ?  Reisen,  Käpt'ns,  Schiffe  ?  Mach'  doch  das 
Maul  auf!  Was  war's  denn?" 

„Wir  redeten  über  Kielholen,  Sir." 

„Soso,  über  Kielholen  ?  Ein  höchst  passender  Ge- 
sprächsstoff, verlaß  dich  drauf.  Du  bist  dumm  wie  'ne 
Landratte,  Tom,  geh  wieder  auf  deinen  Platz." 

Und  während  sich  Morgan  wieder  zu  seinem  Tisch 
trollte,  flüsterte  mir  Silver  vertraulich  zu,  was  mir 
nicht  wenig  schmeichelte: 

„Tom  Morgan  ist  eine  ehrliche  Haut,  aber  ein 
Schafskopf.  Und  nun",  fuhr  er  laut  fort,  „laß  mich  mal 
überlegen.   Schwarzer  Hund  ?  Nein,   den   Namen   hab' 
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ich  nie  gehört.  Aber  mir  scheint,  ja,  ich  muß  den  Kerl 
schon  irgendwo  gesehen  haben.  Richtig,  jetzt  weiß 
ich's.  Er  pflegte  mit  einem  blinden  Bettler  hier  ein- 
zukehren." 

„Natürlich !  Sicher",  sagte  ich.  „Ich  kannte  auch  den 
Blinden.  Er  hieß  Pew." 

„Richtig!"  rief  Silver  ganz  aufgeregt,  „Pew!  So  hieß 
der  Mann!  Wie  eine  Vogelscheuche  sah  er  aus.  Das 
wird  eine  Überraschung  für  Kapitän  Trelawney,  wenn 
wir  den  Schwarzen  Hund  erwischen!  Ben  ist  ein  guter 
Läufer;  wenig  Seeleute  gibt's,  die  so  schnell  laufen  wie 
er.  Er  wird  ihn  schon  kriegen,  früher  oder  später,  beim 
Himmel!  Vom  Kielholen  hat  er  gesprochen?!  Ich 
werde  ihn  schon  Kiel  holen!" 

Während  er  diese  Sätze  hervorstieß,  humpelte  er  an 
seiner  Krücke  im  Zimmer  auf  und  nieder,  schlug  hin 
und  wieder  mit  der  Faust  auf  den  Tisch,  kurz,  er 
zeigte  sich  so  aufgeregt,  daß  er  jeden  alten  Friedens- 
richter oder  Londoner  Polizisten  überzeugt  hätte.  Mein 
Verdacht  war  durch  das  Zusammentreffen  mit  dem 
Schwarzen  Hund  im  „Fernrohr"  von  neuem  rege 
geworden,  und  ich  beobachtete  den  Koch  scharf.  Er 
war  aber  zu  verschlagen,  zu  geschickt  und  zu  klug 
für  mich,  und  als  die  beiden  Männer  ganz  atem- 
los zurückkamen  und  gestehen  mußten,  sie  hätten 
die  Spur  im  Gedränge  verloren,  ja,  seien  beinahe 
selbst  als  Diebe  arretiert  worden,  hätte  ich  mich 
für  die  Unschuld  des  langen  John  Silver  verbürgen 
mögen. 

„Sieh  mal,  Hawkins,"  sagte  er,  „das  ist  eine  ver- 
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flucht  unangenehme  Geschichte  für  mich,  nicht  wahr? 
Was  soll  Käpt'n  Trelawney  von  mir  denken!  Sitzt  da 
dieser  schuftige  Sohn  eines  Holländers  in  meinem  eige- 
nen Hause  und  säuft  meinen  eigenen  Rum!  Und  du 
kommst  her  und  erzählst  mir  alles,  und  ich  lasse  den 
Kerl  vor  meinen  eigenen  Augen  entwischen!  Du  mußt 
bei  dem  Käpt'n  für  mich  zeugen,  Hawkins.  Du  bist 
zwar  noch  ein  Junge,  aber  ein  gescheiter  Kerl,  das 
habe  ich  auf  den  ersten  Blick  gesehen!  Aber  sag'  selbst: 
was  hätte  ich  wohl  tun  können  mit  dem  Stück  alten 
Holz,  an  dem  ich  herumhumpeln  muß?  Ja,  wäre  ich 
noch  Obermatrose,  ich  hätte  den  Kerl  schon  noch  er- 
wischt und  ihn  augenblicklich  beigedreht,  aber  so  — ." 
Plötzlich  verstummte  er,  als  sei  ihm  etwas  eingefallen. 
„Die  Zeche!"  brach  er  los.  „Drei  Runden  Rum!  Hol' 
mich  der  Teufel,  wenn  ich  die  Zeche  nicht  ganz  ver- 
gessen habe!" 

Und  auf  eine  Bank  sinkend,  lachte  er,  bis  ihm  die 
Tränen  kamen.  Ich  konnte  nicht  umhin,  mitzulachen, 
und  so  lachten  wir  zusammen,  eine  Lachsalve  nach  der 
anderen,  bis  die  Gaststube  widerhallte. 

„Herrgott,  was  bin  ich  für  ein  gesegnetes,  altes  See- 
kalb!" sagte  er  schließlich  und  trocknete  sich  die  Trä- 
nen. „Wir  beide  müssen  gut  miteinander  auskommen, 
Hawkins,  denn,  mein  Wort  drauf,  eigentlich  sollte  ich 
Schiffsjunge  werden.  Aber  jetzt  komm,  mach'  klar 
zum  Wenden.  Pflicht  ist  Pflicht,  Kamerad.  Ich  setz* 
mein  altes  Federhütchen  auf  und  geh'  mit  dir  zu 
Käpt'n  Trelawney  und  werde  ihm  Bericht  erstatten. 
Denn,  weißt  du,  's  ist  ernst,  junger  Mann:  weder  du 
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noch  ich  haben  uns  so  benommen,  daß  wir  auf  Ver- 
trauen Anspruch  machen  können.  Du  auch  nicht,  sag' 
ich  dir,  schlau  warst  du  gerade  nicht,  wir  alle  beide 
nicht.  Verflucht  und  zugenäht!  Die  Sache  mit  der 
Zeche  war  doch  ein  guter  Spaß!" 

Und  er  begann  von  neuem  so  herzlich  zu  lachen,  daß 
ich  seine  Heiterkeit  teilen  mußte,  trotzdem  ich  eigent- 
lich nicht  ganz  begriff,  was  an  der  Sache  gar  so  spaßig 
war. 

Auf  unserem  kurzen  Spaziergang  den  Kai  entlang 
war  er  der  unterhaltendste  Gesellschafter,  den  man  sich 
vorstellen  kann.  Er  erklärte  mir  die  verschiedenen 
Schiffe,  an  denen  wir  vorbeikamen,  ihre  Takelung, 
Tonnenzahl  und  Nationalität,  zeigte  mir,  womit  sie  ge- 
rade beschäftigt  seien,  wie  das  eine  Waren  ein-,  das 
andere  auslud,  ein  drittes  sich  segelfertig  machte,  und 
zwischendurch  erzählte  er  kleine  Anekdoten  von  Schif- 
fen und  Matrosen  oder  wiederholte  einen  seemänni- 
schen Ausdruck,  bis  ich  ihn  erlernt  hatte.  Kurz,  ich 
sah  bald,  daß  ich  den  besten  Schiffskameraden  vor  mir 
hatte,  der  sich  denken  ließ. 

Als  wir  in  den  Gasthof  kamen,  fanden  wir  den 
Squire  mit  Dr.  Livesay  zusammen  bei  einem  Viertel 
Bier  und  Butterbroten  sitzend,  an  denen  sie  sich  stärk- 
ten, ehe  sie  an  Bord  des  Schoners  gingen,  um  ihn  zu 
inspizieren.  Der  lange  John  trug  die  ganze  Geschichte 
ausführlich,  lebendig  und  dabei  durchaus  wahrheitsge- 
mäß vor;  zwischendurch  fragte  er  immer  wieder:  „So 
war's;  nun,  war's  nicht  so,  Hawkins?"  Und  ich  mußte 
ihm  stets  zustimmen. 


—     80    — 


Die  beiden  Herren  bedauerten  lebhaft  das  Ent- 
wischen des  Schwarzen  Hundes,  aber  wir  alle  stimmten 
überein,  daß  sich  nichts  weiter  unternehmen  ließ.  Der 
John  wurde  belobt,  dann  zog  er  an  seiner  Krücke  wie- 
der ab. 

„Alle  Mann  an  Bord  haute  nachmittag  um  vier!" 
rief  ihm  der  Squire  nach. 

„Jawohl,  Sir!"  rief  der  Koch  im  Fortgehen  zurück. 

„Ich  will  Ihnen  was  sagen,  Squire",  meinte  Dr. 
Livesay.  „Im  allgemeinen  habe  ich  nicht  viel  Vertrauen 
zu  Ihren  Entdeckungen,  aber  das  muß  ich  sagen:  John 
Silver  gefällt  mir." 

„Der  Mann  ist  ein  Haupttreffer",  erklärte  der  Squire. 

„Und  nun",  fügte  der  Doktor  hinzu,  „darf  Jim  uns 
an  Bord  begleiten.  Sie  haben  doch  nichts  dagegen?" 

„Aber  ganz  gewiß  nicht",  sagte  der  Squire.  „Nimm 
deinen  Hut,  Hawkins,  dann  wollen  wir  uns  das  Schiff 
besehen." 


UNTES         KAPIT 


Pulver    und    Waffen 


Die  „Hispaniola"  lag  ziemlich  weit  draußen,  so  daß 
wir  unter  vielen  Gallionenfiguren  und  um  manche 
Hecks  herum  vorbei  mußten  und  die  Schiffstaue  sich 
manchmal  an  unserem  Kiel  rieben,  manchmal  hoch 
über  unseren  Köpfen  schwangen.  Endlich  aber  erreich- 
ten wir  die  Langseite  und  wurden,  als  wir  an  Bord 
kamen,  zuerst  von  dem  Maat,  Herrn  Arrow,  einem 
dunkelbraunen  alten  Seebären  mit  Ringen  im  Ohr  und 
schielendem  Blick,  begrüßt.  Er  und  der  Squire  waren 
dicke  Freunde,  aber  zwischen  Herrn  Trelawney  und 
dem  Kapitän  standen  die  Dinge  nicht  so  gut,  wie  ich 
bald  merkte. 

Der  Kapitän  war  ein  streng  aussehender  Mann,  der 
auf  jedermann  an  Bord  böse  zu  sein  schien.  Den  Grund 
erfuhren  wir  sehr  bald;  denn  kaum  waren  wir  in  der 
Kajüte,  als  ein  Matrose  uns  folgte. 

„Kapitän  Smollett  wünscht  Sie  zu  sprechen,  Sir", 
sagte  er. 

„Ich  stehe  dem  Kapitän  jederzeit  zu  Diensten.  Füh- 
ren Sie  ihn  herein." 

Der  Kapitän,  der  seinem  Boten  auf  dem  Fuße  folgte, 
trat  sofort  ein  und  schloß  die  Türe  hinter  sich. 
Stevenson,  Die  Schatzinsel  6 
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„Nun,  Kapitän  Smollett,  was  gibt's?  Ich  hoffe,  alles 
in  Ordnung?  Alles  klar  und  segelfertig?" 

„Wohlan,  Sir,"  sagte  der  Kapitän,  „ich  will  ganz 
offen  sein,  auf  die  Gefahr  hin,  Sie  zu  verletzen.  Ich  mag 
diese  Fahrt  nicht,  ich  mag  die  Besatzung  nicht,  und  ich 
mag  meinen  Offizier  nicht.  Das  ist  kurz  und  bündig." 

„Vielleicht  mögen  Sie  auch  das  Schiff  nicht,  Sir?" 
fragte  der  Squire  sehr  aufgebracht,  wie  ich  merkte. 

„Das  kann  ich  nicht  sagen,  ehe  ich  es  erprobt  habe, 
Sir",  antwortete  der  Kapitän.  „Es  scheint  ein  gutes 
Fahrzeug  zu  sein,  mehr  kann  ich  noch  nicht  sagen." 

„Vielleicht  paßt  Ihnen  auch  der  Schiffsherr  nicht?" 
fragte  der  Baron  weiter. 

Doch  hier  legte  sich  Dr.  Livesay  ins  Mittel. 

„Halt",  sagte  er.  „Solche  Fragen,  die  nur  verstim- 
mend wirken  können,  haben  keinen  Sinn.  Der  Kapitän 
hat  uns  zuviel  oder  zuwenig  gesagt,  und  ich  muß  eine 
Erklärung  von  ihm  fordern.  Sie  mögen  die  Fahrt  nicht, 
sagen  Sie,  Kapitän.  Warum  nicht?" 

„Ich  wurde  mit  versiegelter  Fahrtorder  engagiert, 
wie  man  sagt,  Sir,  das  heißt,  ich  sollte  für  diesen  Herrn 
das  Schiff  dahin  führen,  wohin  er  mich's  heißen  würde. 
Soweit  gut.  Jetzt  aber  merke  ich,  daß  jeder  Mann  im 
Vorderschiff  besser  unterrichtet  ist  als  ich.  Halten  Sie 
das  für  richtig  ?  Ich  nicht." 

„Ich  auch  nicht",  sagte  Dr.  Livesay. 

„Zunächst  erfahre  ich,"  fuhr  der  Kapitän  fort,  „daß 
wir  nach  einem  Schatz  segeln,  erfahre  das  von  meinen 
eigenen  Leuten.  Nun,  Schatzreisen  sind  eine  kitzliche 
Sache  —  ich  liebe  sie  ganz  und  gar  nicht,  besonders 


-    83    - 

aber  nicht,  wenn  sie  geheim  sein  sollen  und  das  Ge- 
heimnis, entschuldigen  Sie,  Mr.  Trelawney,  sogar  dem 
Papagei  erzählt  worden  ist." 

„Silvers  Papagei  ?"  fragte  der  Squire. 

„Das  ist  nur  so  eine  Redensart",  erwiderte  der  Kapi- 
tän. „Ich  meine  herumgeschwatzt.  Ich  glaube,  meine 
Herren,  daß  Sie  nicht  zu  wissen  scheinen,  was  Ihnen 
bevorsteht,  aber  ich  will  Ihnen  sagen,  was  ich  darüber 
denke:  Leben  oder  Tod  und  ein  scharfes  Rennen." 

„Das  ist  richtig  und,  wie  ich  sagen  muß,  nur  allzu 
wahr",  sagte  Dr.  Livesay.  „Wir  nehmen  das  Risiko  auf 
uns,  aber  doch  nicht  so  ganz  unbewußt,  wie  Sie  anzu- 
nehmen scheinen.  Sie  sagten  zweitens,  daß  Sie  die 
Besatzung  nicht  mögen.  Sind's  keine  tüchtigen  Ma- 
trosen ?" 

„Sie  gefallen  mir  nicht,  Sir",  gab  Kapitän  Smollett 
zur  Antwort.  „Meiner  Ansicht  nach  wäre  es  meine 
Sache  gewesen,  mir  meine  Leute  auszusuchen,  wenn 
Sie  schon  davon  reden." 

„Darin  mögen  Sie  recht  haben",  meinte  der  Doktor. 
„Mein  Freund  hätte  vielleicht  besser  getan,  Sie  bei  der 
Auswahl  der  Leute  mit  heranzuziehen.  Aber  dieser 
Verstoß,  wenn's  einer  war,  geschah  sicherlich  ohne 
Absicht.  Und  Sie  mögen  Mr.  Arrow  nicht  r" 

„Nein,  Sir.  Ich  glaube,  er  ist  ein  tüchtiger  Seemann, 
aber  sein  Ton  den  Leuten  gegenüber  ist  zu  vertraulich, 
als  daß  er  ein  guter  Offizier  sein  könnte.  Ein  Maat 
sollte  Distanz  halten,  nicht  mit  den  Matrosen  kneipen." 

„Wollen  Sie  sagen,  daß  er  trinkt?"  rief  der  Squire 
aus. 
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familiär  ist." 

„Kurz  und  gut,  Kapitän,  worauf  wollen  Sie  hinaus? 
Was  verlangen  Sie  von  uns?"  fragte  der  Doktor. 

„Meine    Herren,    sind    Sie    fest    entschlossen,    diese 
Fahrt  anzutreten?" 

„Felsenfest!"  rief  der  Squire. 
Also  gut",  sagte  der  Kapitän.   „Lassen  Sie  mich 
nunmehr,  da  Sie  meine  Beschwerden  geduldig  angehört 
haben  für  die  ich  keine  Beweise  erbringen  konnte,  noch 
ein  paar  Worte  hinzufügen.  Die  Leute  verstauen  Pul- 
ver und  Waffen  in  dem  vorderen  Kielraum.  Sie  haben 
doch  einen  sehr  schönen  Platz  hier  unter  der  Kajüte, 
warum   die   Sachen   nicht   dorthin   bringen?   —   erster 
Punkt.  Ferner  bringen  Sie  vier  von  Ihren  eigenen  Leu- 
ten mit,  und  man  sagt  mir,  einige  von  ihnen  sollen  vorne 
untergebracht  werden.  Warum  gibt  man  ihnen  nicht 
Schlafstellen  hier  neben  der  Kajüte? -zweiter  Punkt. 
„Haben  Sie  noch  mehr  Punkte?"  fragte  der  Baron. 
",Noch  einen.  Es  hat  schon  zuviel  Geschwätz  gegeben." 
„Viel  zuviel",  stimmte  der  Arzt  bei. 
"ich  werde  Ihnen  sagen,  was  mir  selbst  zu  Ohren  ge- 
kommen ist",  fuhr  Kapitän  SmoUett  fort.  „Sie  besitzen 
die  Karte  einer  Insel,  auf  dieser  sind  Kreuze  einge- 
zeichnet, welche  die  Lage  des  Schatzes  angeben,  und 
die  Insel  hegt"  -  hier  nannte  er  den  genauen  Langen- 
und  Breitengrad. 

„Ich  habe  das  keiner  Menschenseele  erzählt",  rief 
der  Squire. 
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„Die  Mannschaft  weiß  es  aber,  Sir",  erwiderte  der 
Kapitän. 

„Livesay,  das  müssen  Sie  oder  Hawkins  gewesen 
sein",  rief  der  Squire. 

„Es  tut  nichts  zur  Sache,  wer's  gewesen  ist",  er- 
widerte der  Doktor,  und  ich  merkte,  daß  weder  er  noch 
der  Kapitän  den  Versicherungen  des  Barons  viel  Glau- 
ben schenkten.  Ich  offen  gestanden  auch  nicht;  denn 
ihm  saß  das  Herz  auf  der  Zunge,  aber  diesmal  war  er, 
wie  ich  glaube,  wirklich  unschuldig,  und  niemand  hatte 
die  Lage  der  Insel  ausgeplaudert. 

„Nun,  meine  Herren,"  fuhr  der  Kapitän  fort,  „ich 
weiß  nicht,  wer  von  Ihnen  im  Besitze  der  Karte  ist. 
Aber  ich  mache  es  zur  Bedingung,  daß  sie  selbst  vor 
mir  und  Herrn  Arrow  geheimgehalten  wird.  Andern- 
falls müßte  ich  mich  genötigt  sehen,  zurückzutreten." 

„Ich  verstehe",  sagte  der  Doktor.  „Sie  wollen,  daß 
wir  die  Sache  geheimhalten,  und  wollen  aus  dem  Hinter- 
schiff eine  Festung  machen,  bemannt  mit  den  eigenen 
Leuten  meines  Freundes  und  mit  der  gesamten  Muni- 
tion und  allen  Waffen  versehen,  die  an  Bord  sind.  Mit 
anderen  Worten,  Sie  fürchten  Meuterei." 

„Sir,"  sagte  Kapitän  Smollett,  „ohne  beleidigt  sein 
zu  wollen,  spreche  ich  Ihnen  das  Recht  ab,  mir  solche 
Worte  in  den  Mund  zu  legen.  Kein  Kapitän,  Sir,  hätte 
das  Recht,  auszufahren,  wenn  er  Grund  zu  solcher 
Vermutung  hätte.  Was  Herrn  Arrow  betrifft,  so  halte 
ich  ihn  für  durchaus  anständig,  ebenso  einige  der  Ma- 
trosen; vielleicht  sind's  alle,  ich  weiß  es  nicht.  Aber 
ich  bin  verantwortlich  für  die  Sicherheit  des  Schiffes 
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und  das  Leben  jedes  Mannes  an  Bord.  Ich  sehe  Dinge 
geschehen,  die  ich  nicht  für  richtig  halte,  und  bitte  Sie, 
entweder  entsprechende  Vorsichtsmaßregeln  zu  ergrei- 
fen oder  mich  zu  entlassen.  Das  ist  alles." 

„Kapitän  Smollett,"  begann  der  Doktor  lächelnd, 
„kennen  Sie  die  Fabel  vom  Berg  und  der  Maus?  Ver- 
zeihen Sie,  wenn  ich  sage,  daß  Sie  mich  an  diese  Fabel 
erinnern.  Als  Sie  eintraten,  hatten  Sie  andere  Ab- 
sichten, da  setze  ich  meine  Perücke  zum  Pfände  1" 

„Sie  sind  schlau,  Doktor",  sagte  der  Kapitän.  „Als 
ich  kam,  wollte  ich  um  meine  Entlassung  bitten.  Ich  war 
überzeugt,  Mr.  Trelawney  würde  mich  gar  nicht  an- 
hören wollen." 

„Hätte  ich  auch  nicht  getan!"  rief  der  Squire.  „Wenn 
Livesay  nicht  hier  gewesen  wäre,  hätte  ich  Sie  zum 
Teufel  geschickt.  Aber  jetzt  habe  ich  Sie  angehört  und 
will  tun,  was  Sie  wünschen.  Aber  darum  denke  ich 
nicht  besser  von  Ihnen." 

„Wie  es  Ihnen  beliebt,  Sir",  sagte  der  Kapitän.  „Sie 
werden  finden,  daß  ich  meine  Schuldigkeit  tue."  Damit 
verabschiedete  er  sich. 

„Trelawney,"  sagte  der  Doktor,  „entgegen  meinen 
Befürchtungen  ist  es  Ihnen,  wie  ich  glaube,  gelungen, 
zwei  ehrliche  Männer  an  Bord  zu  bekommen:  diesen 
Mann  und  John  Silver." 

„Mit  Silver  bin  ich  einverstanden!"  rief  der  Squire, 
„aber  was  diesen  unausstehlichen  Aufschneider  anbe- 
trifft, so  erkläre  ich  sein  Benehmen  für  unmännlich, 
unseemännisch  und  schlechthin  unenglisch!" 
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„Na,  wir  werden  ja  sehen'4,  meinte  der  Doktor. 

Als  wir  auf  Deck  kamen,  waren  die  Leute  schon  da- 
bei mit  Johoho  die  Waffen  und  das  Pulver  umzuräu- 
men, während  der  Kapitän  und  Herr  Arrow  dabei- 
standen und  die  Arbeit  überwachten. 

Die  neue  Anordnung  war  ganz  nach  meinem  Ge- 
schmack. Der  ganze  Schoner  wurde  umgeräumt.  Im 
Achterteil  des  Schiffes  wurden  sechs  Kojen  im  Kiel- 
raum angelegt,  die  mit  der  Küche  und  dem  Vorder- 
schiff nur  durch  einen  verbarrikadierten  Gang  an  der 
Hafenseite  in  Verbindung  standen.  Zuerst  war  beab- 
sichtigt, daß  der  Kapitän,  Herr  Arrow,  Hunter,  Joyce, 
der  Doktor  und  der  Squire  diese  Kojen  bewohnen 
sollten.  Das  wurde  jetzt  dahin  geändert,  daß  Redruth 
und  ich  zwei  davon  bekamen,  während  der  Kapitän 
und  Herr  Arrow  auf  Deck  in  der  Lukenkappe  schlafen 
sollten,  die  man  nach  beiden  Seiten  erweitert  hatte,  so 
daß  6ie  fast  aussah  wie  eine  Kajüte.  Freilich  war  sie 
noch  sehr  niedrig,  aber  sie  bot  Platz  genug  für  zwei 
Hängematten,  und  selbst  der  Maat  schien  mit  dieser 
Anordnung  sehr  zufrieden.  Vielleicht  mißtraute  auch 
er  der  Mannschaft,  aber  das  ist  nur  eine  Vermutung; 
denn  wie  wir  bald  hören  werden,  genossen  wir  nicht 
mehr  lange  den  Vorzug,  seine  Meinungen  zu  ver- 
nehmen. 

Wir  waren  mitten  in  der  Arbeit,  bei  dem  Umräumen 
der  Munition  und  der  Kojen,  als  die  beiden  letzten 
Leute,  mit  ihnen  der  lange  John,  in  einem  Ruderboot 
herankamen. 

Der  Koch   kletterte  geschickt  wie  ein  Affe   herauf 


und  rief,  sobald  er  sah,  was  wir  machten:  „Hallo,  Ka- 
meraden !  Was  treibt  ihr  da  ?" 

„Wir  räumen  die  Munition  um,  John",  antwortete 
der  eine.  „Herrgott,"  rief  der  lange  John,  „bei  der 
Arbeit  werden  wir  ja  die  Morgenflut  versäumen!" 

„Meine  Befehle!"  schnitt  der  Kapitän  kurz  ab. 
„Gehen  Sie  nach  unten,  Mann,  die  Mannschaft  will 
Abendbrot  haben." 

„Ja,  ja,  Sir",  antwortete  John,  griff  an  seinen  Hut 
und  verschwand  sofort  in  der  Schiffsküche. 

„Das  ist  ein  ordentlicher  Mann,  Kapitän",  sagte  der 
Doktor. 

„Höchstwahrscheinlich,  Herr",  antwortete  Kapitän 
Smollett.  „Vorsichtig,  Leute,  vorsichtig!"  fuhr  er  zu 
der  Mannschaft  fort,  die  das  Pulver  umlud.  Dabei  fiel 
sein  Blick  auf  mich,  wie  ich  den  Neunpfünder,  der 
im  Mittelschiff  auf  der  Drehbasse  stand,  bewunderte; 
„Hallo,  Schiffsjunge,"  rief  er,  „weg  dort!  Hinunter 
zum  Koch,  laß  dir  was  zu  arbeiten  geben." 

Und  als  ich  davoneilte,  hörte  ich  ihn  ganz  laut  zum 
Doktor  sagen:  „Ich  mag  keine  Protektionskinder  auf 
meinem  Schiff." 

Ich  kann  versichern,  daß  ich  ganz  die  Meinung  des 
Squires  teilte  und  den  Kapitän  von  Herzen  haßte. 


H      N 


Die    Reise 


Die  ganze  Nacht  waren  wir  sehr  geschäftig,  um 
alles  an  Ort  und  Stelle  zu  verstauen.  Eine  Menge 
Boote  mit  Freunden  des  Barons,  Herr  Blandly  und 
viele  andere  kamen  an  Deck,  um  ihm  glückliche  Reise 
und  gute  Heimkehr  zu  wünschen.  Im  „Admiral  Ben- 
bow"  habe  ich  keine  Nacht  auch  nur  halb  so  viel  zu 
arbeiten  gehabt,  und  ich  war  hundemüde,  als  kurz  vor 
der  Morgendämmerung  der  Bootsmann  seine  Pfeife 
ertönen  ließ,  und  die  Mannschaft  zu  den  Gangspillen 
eilte.  Aber  selbst  wenn  ich  doppelt  so  müde  gewesen 
wäre,  hätte  ich  das  Deck  doch  nicht  verlassen.  Alles 
war  mir  so  neu  und  interessant:  die  kurzen  Kommando- 
worte, der  schrille  Ton  der  Pfeife,  die  Matrosen,  die 
beim  Scheine  der  Schiffslaternen  emsig  an  ihre  Plätze 
hasteten. 

„Sing'  uns  ein  Lied,  Bratrost",  rief  eine  Stimme. 

„Das  alte  Lied",  rief  ein  anderer. 

„Schon  recht,  Kameraden",  sagte  der  lange  John, 
der,  auf  seine  Krücke  gestützt,  dabeistand,  und  stimmte 
plötzlich  das  mir  so  wohlbekannte  Lied  an: 

„Fünfzehn  Mann  auf  des  toten  Manns  Truh\" 

Und  die  ganze  Mannschaft  fiel  im  Chor  ein: 
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„Yo-ho-ho  und  'ne  Buddel  voll  Rum." 

Bei  dem  dritten  „ho!"  legten  sie  sich  mit  aller  Kraft 
in  die  Spaken. 

Selbst  in  diesem  aufregenden  Moment  flogen  meine 
Gedanken  zu  dem  alten  „Admiral  Benbovv"  zurück, 
und  ich  wähnte  die  Stimme  des  Kapitäns  im  Chor  mit- 
grölen zu  hören.  Aber  bald  war  der  Anker  gekartet, 
bald  hing  er  triefend  am  Bug,  bald  begannen  die 
Segel  zu  schwellen,  und  Schiffe  und  Land  glitten  an 
beiden  Seiten  vorüber.  Ehe  ich  mich  zu  einem  Schlum- 
merstündchen niederlegte,  hatte  die  „Hispaniola"  ihre 
Reise  nach  der  Schatzinsel  angetreten. 

Ich  will  mich  bei  den  Einzelheiten  der  Reise  nicht 
aufhalten.  Die  Fahrt  ging  recht  glücklich  vonstatten, 
das  Schiff  erwies  sich  als  gut,  die  Besatzung  als  tüchtig, 
und  der  Kapitän  verstand  sein  Handwerk  von  Grund 
auf.  Aber  ehe  wir  in  die  Nähe  der  Schatzinsel  kamen, 
ereignete  sich  einiges,  das  ich  mitteilen  muß. 

Mit  Arrow  vor  allem  wurde  es  noch  schlimmer,  als 
der  Kapitän  befürchtet  hatte.  Bei  der  Mannschaft  ge- 
noß er  keinerlei  Autorität,  und  die  Leute  machten  mit 
ihm,  was  sie  wollten.  Aber  das  war  noch  nicht  das 
Schlimmste.  Nach  ein  oder  zwei  Tagen  Fahrt  erschien 
er  auf  Deck  mit  trüben  Augen,  geröteten  Wangen,  lal- 
lender Zunge  und  anderen  Zeichen  der  Betrunkenheit. 
Immer  wieder  wurde  er  strafweise  hinuntergeschickt. 
Manchmal  fiel  er  hin  und  verletzte  sich  dabei,  zuzeiten 
lag  er  den  ganzen  Tag  auf  der  Pritsche  in  der  Luken- 
kappe, zwischendurch  kamen  wieder  ein  oder  mehrere 
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Tage,  an  denen  er  fast  nüchtern  war  und  seine  Arbeit 
wenigstens  einigermaßen  versehen  konnte. 

Wir  konnten  absolut  nicht  herausbekommen,  woher 
er  sich  die  Getränke  verschaffte.  Das  blieb  das  Geheim- 
nis des  Schiffes.  Soviel  wir  ihn  auch  beobachteten,  wir 
kamen  zu  keiner  Lösung.  Fragte  man  ihn  direkt,  dann 
lachte  er  nur,  wenn  er  betrunken  war,  und  wenn  er 
nüchtern  war,  schwur  er  Stein  und  Bein,  nie  etwas 
anderes  genossen  zu  haben  als  Wasser. 

Er  war  nicht  nur  als  Offizier  unbrauchbar  und  übte 
schlechten  Einfluß  auf  die  Mannschaft  aus,  sondern  es 
war  auch  ganz  sicher,  daß  er  sich  auf  diese  Weise  ge- 
radezu ums  Leben  bringen  mußte.  So  erregte  es  weiter 
keine  Überraschung  oder  Trauer,  als  er  in  einer  dunk- 
len Nacht  mit  hohem  Seegang  plötzlich  verschwunden 
war  und  nicht  wieder  zum  Vorschein  kam. 

„Über  Bord!"  meinte  der  Kapitän.  „Gut,  meine  Her- 
ren, das  erspart  uns  die  Mühe,  ihn  in  Eisen  zu  legen." 

Aber  nun  waren  wir  ohne  Maat  und  mußten  not- 
gedrungen einen  Matrosen  aufrücken  lassen.  Der  Boots- 
mann Job  Anderson  war  der  geeignetste  Mann  dazu, 
und  so  tat  er,  unter  Beibehaltung  seines  alten  Titels, 
die  Dienste  des  ersten  Offiziers.  Mr.  Trelawney  besaß 
von  seinen  Reisen  her  einige  nautische  Kenntnisse,  die 
uns  jetzt  sehr  zustatten  kamen,  da  er  bei  klarem  Wetter 
oft  selbst  die  Wache  übernahm.  Auch  der  Bootsführer 
Israel  Hands  erwies  sich  als  sorgsamer,  schlauer,  er- 
fahrener Seemann,  dem  man  im  Notfalle  alle  Arbeiten 
anvertrauen  konnte. 

Er  war  der  enge  Vertraute  des  langen  John  Silver, 
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daher  bringt  mich  die  Erwähnung  seines  Namens  auf 
unseren  Schiffskoch,  den  die  Mannschaft  „Bratrost" 
nannte. 

An  Bord  des  Schiffes  trug  er  die  Krücke  an  einem 
dünnen  Tau  um  den  Hals,  um  beide  Hände  frei  zu 
haben.  Es  war  interessant,  ihm  zuzusehen,  wie  er,  das 
untere  Ende  der  Krücke  gegen  einen  Schotten  ge- 
stemmt, auf  sie  gestützt,  jeder  Bewegung  des  Schiffes 
folgend,  seine  Kocherei  betrieb,  wie  jemand  auf  siche- 
rem festen  Lande.  Noch  sonderbarer  war  es,  ihn  bei 
höchstem  Seegang  das  Deck  entlanggehen  zu  sehen. 
Er  hatte  einige  Schlingen  aufgetakelt,  die  ihm  über 
die  breitesten  Zwischenräume  hinweghelfen  sollten  (des 
langen  Johns  Ohrringe  wurden  sie  genannt),  und  tastete 
sich  von  einem  Ort  zum  anderen,  wobei  er  bald  die 
Krücke  benutzte,  bald  sie  am  Seil  nachschleifen  ließ, 
so  rasch  wie  nur  ein  Gesunder.  Dennoch  gaben  einige 
Matrosen,  die  schon  früher  mit  ihm  gesegelt  waren, 
ihrem  Mitleid  Ausdruck,  ihn  so  heruntergekommen  zu 
sehen. 

„Er  ist  kein  gewöhnlicher  Mensch,  der  Bratrost", 
sagte  mir  einmal  der  Bootsführer.  „Er  hat  in  jungen 
Jahren  was  gelernt  und  kann  reden  wie  ein  Buch,  wenn 
er  gerade  aufgelegt  ist.  Und  tapfer  ist  er  —  ein  Löwe 
ist  nichts  gegen  den  langen  John!  Ich  hab's  selbst  ge- 
sehen, wie  er  ihrer  vier  packte  und  mit  den  Köpfen 
gegeneinanderschlug  —  er  selbst  unbewaffnet!" 

Die  ganze  Mannschaft  respektierte  ihn,  ja,  gehorchte 
ihm  sogar.  Er  hatte  eine  besondere  Art  mit  jedem  zu 
sprechen  und   jedem   einen   besonderen   Dienst   zu   er- 
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weisen.  Zu  mir  war  er  von  unentwegter  Güte,  er  freute 
sich  stets,  wenn  ich  in  die  Küche  kam,  die  er  blitz- 
sauber hielt.  Die  Pfannen  hingen  blank  geputzt  an  den 
Wänden,  und  in  einer  Ecke  stand  ein  Käfig  mit  seinem 
Papagei. 

„Komm  her,  Hawkins,"  pflegte  er  zu  sagen,  „komm 
und  schwatz'  ein  bissei  mit  dem  alten  John.  Keiner 
willkommener  als  du,  mein  Sohn.  Setz'  dich  zu  mir 
und  laß  uns  plaudern.  Hier  siehst  du  Käpt'n  Flint  — 
ich  hab'  meinen  Papagei  Käpt'n  Flint  getauft,  nach  dem 
berühmten  Seeräuber  — ,  also  da  ist  Käpt'n  Flint  und 
soll  uns  den  Erfolg  unserer  Reise  wahrsagen.  Willst 
du,  Käpt'n?" 

Und  der  Papagei  plapperte  mit  unheimlicher  Ge- 
schwindigkeit: „Goldstücke!  Goldstücke!  Goldstücke!" 
bis  John  sein  Taschentuch  über  den  Käfig  warf. 

„Dieser  Vogel",  sagte  er  dann  wohl,  „ist  vielleicht 
schon  zweihundert  Jahre  alt,  denn  die  Art  lebt  ewig. 
Und  wenn  irgendwer  mehr  Schlechtigkeiten  gesehen 
hat  als  er,  so  muß  das  der  Teufel  selber  gewesen  sein. 
Er  ist  mit  England  gesegelt,  dem  großen  Seeräuber, 
dem  Kapitän  England.  Er  war  schon  in  Madagaskar, 
in  Surinam,  in  Providence,  in  Portobello.  Er  war  da- 
bei, wie  das  gestrandete  Goldschiff  gehoben  wurde, 
dort  lernte  er  ,Goldstücke!'  rufen  —  und  kein  Wunder, 
Hawkins,  dreihundertfünf zigtausend  Stück!  Er  war  da- 
bei, als  das  Schiff  des  Vizekönigs  von  Indien  bei  Goa 
geentert  wurde,  und  wenn  man  ihn  ansieht,  möchte 
man  ihn  für  ein  Baby  halten!  Aber  Pulver  hast  du 
schon  gerochen  —  nicht  wahr,  Käpt'n?" 
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„Klargemacht  und  beigedreht",  kreischte  der  Papagei. 

„Ach,  das  ist  ein  schlauer  Bursche",  sagte  der  Koch. 
Er  zog  ein  Stück  Zucker  aus  der  Tasche  und  hielt  es 
ihm  hin.  Und  dann  hackte  der  Vogel  auf  die  Stäbe 
und  fluchte  so  gotteslästerlich  drauflos,  daß  es  kaum  zu 
glauben  war.  „Wer  Pech  angreift,  besudelt  sich", 
meinte  John,  „mein  armer,  alter,  unschuldiger  Vogel 
flucht  Stein  und  Bein  und  weiß  nicht,  was  er  sagt,  ver- 
laß dich  drauf.  Er  würde  selbst  vor  dem  Pfarrer  nicht 
anders  können  als  fluchen."  Dabei  berührte  John  mit 
feierlicher  Miene  seine  Stdrne,  so  daß  ich  ihn  für  den 
besten  Menschen  auf  der  Welt  halten  mußte. 

Der  Squire  und  der  Kapitän  standen  noch  immer  auf 
gespanntem  Fuß.  Der  Squire  machte  kein  Geheimnis 
daraus,  er  verachtete  den  Kapitän;  der  Kapitän  wieder- 
um sprach  nur,  wenn  er  angeredet  wurde,  und  gab 
auch  dann  nur  kurze,  scharfe,  trockene  Antworten, 
ohne  ein  überflüssiges  Wort  zu  verlieren.  Er  gab  zu, 
wenn  man  ihn  in  die  Enge  trieb,  daß  er  sich  bezüglich 
der  Mannschaft  geirrt  zu  haben  scheine,  daß  sich 
manche  Matrosen  glänzend  bewährten,  und  daß  auch 
die  übrigen  sich  ziemlich  gut  hielten.  In  das  Schiff  hatte 
er  sich  förmlich  verliebt.  „Es  ist  treuer,  als  ein  Mann 
von  seiner  angetrauten  Frau  erwarten  dürfte",  pflegte 
er  zu  sagen.  „Aber",  fügte  er  hinzu,  „ich  wiederhole: 
wir  sind  noch  nicht  zu  Hause,  und  mir  gefällt  die 
Fahrt   nicht  1" 

Dann  pflegte  der  Squire  ihm  den  Rücken  zu  drehen 
und  hocherhobenen  Hauptes  das  Deck  auf  und  nieder 
zu  marschieren. 
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„Wenn  der  Kerl  nochmals  so  was  schwätzt,  fahre  ich 
aus  der  Haut",  sagte  er  stets. 

Wiederholt  hatten  wir  schwere  Stürme,  welche  die 
Vorzüge  der  „Hispaniola"  nur  bestätigten.  An  Bord 
schien  alle  Welt  zufrieden,  und  sie  hätten  allerdings 
sehr  anspruchsvoll  sein  müssen,  wäre  es  anders  ge- 
wesen. Denn  mir  schien,  als  sei,  seit  Noah  in  See  stach, 
noch  keine  Mannschaft  so  verwöhnt  worden.  Bei  jeder 
Gelegenheit  gab  es  doppelten  Grog,  und  an  besonderen 
Tagen,  beispielsweise,  wenn  der  Baron  erfuhr,  daß 
einer  der  Leute  Geburtstag  hatte,  gab  es  festliche  Mahl- 
zeiten. Auf  dem  Mitteldeck  stand  immer  eine  offene 
Apfeltonne,  aus  der  sich  jedermann  nach  Herzens- 
lust nehmen  konnte,  wenn  ihn  dazu  die  Lust  an- 
wandelte. 

„Daraus  kann  nie  was  Gutes  kommen",  sagte  der 
Kapitän  zu  Dr.  Livesay.  „Verwöhnt  man  die  Matrosen, 
dann  werden  Teufel  aus  ihnen.  Das  ist  meine  Ansicht!" 
Aber  die  Apfeltonne  hatte  ihr  Gutes,  wie  wir  bald 
hören  werden;  denn  ohne  sie  wären  wir  ungewarnt 
geblieben  und  vermutlich  alle  durch  Verrat  umge- 
kommen. 

Das  trug  sich  folgendermaßen  zu. 

Wir  hatten  gegen  die  Passate  aufgekreuzt,  um  den 
Wind  zu  bekommen,  der  uns  zu  unserer  Insel  treiben 
sollte  —  ich  darf  mich  nicht  deutlicher  ausdrücken  — 
und  steuerten  nun  in  froher  Erwartung  Tag  und  Nacht 
auf  sie  zu.  Unserer  Berechnung  nach  war  es  der  letzte 
Tag  unserer  Seereise,  denn  in  der  Nacht,  spätestens  am 
nächsten  Mittag,  mußten  wir  die  Schatzinsel  sichten. 
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Wir  steuerten  Südsüdwest,  hatten  eine  steife  Brise  und 
ruhige  See.  Die  „Hispaniola"  fuhr  ruhig,  nur  hin  und 
wieder  wurde  ihr  Bugspriet  von  einer  Sturzwelle  über- 
sprüht. Alle  waren  fest  bei  der  Arbeit  und  in  frohester 
Laune,  da  wir  uns  bald  am  Ende  des  ersten  Teiles 
unseres  Abenteuers  befanden.  Bald  nach  Sonnenunter- 
gang, als  ich  gerade  meine  Koje  aufsuchen  wollte,  be- 
kam ich  Lust  auf  einen  Apfel.  Ich  lief  auf  Deck.  Die 
Wachen  lugten  alle  nach  der  Insel  aus,  der  Mann  am 
Steuer  beobachtete  das  Luvsegel  und  pfiff  sich  ein  Lied- 
chen dazu.  Und  das  war  der  einzige  Laut,  den  ich  ver- 
nahm, ausgenommen  das  Anschlagen  der  Wellen  an 
den  Schiffsrumpf. 

Ich  stieg  ganz  in  die  Apfeltonne  hinein  und  fand  sie 
fast  leer.  Aber  als  ich  mich  so  im  Dunkeln  nieder- 
kauerte, schlief  ich  entweder  durch  das  Rauschen  des 
Wassers  und  das  Schaukeln  des  Schiffes  ein  oder  war 
eben  im  Begriff,  einzuschlummern,  als  sich  plötzlich  ein 
schwerer  Mann  mit  einem  Krach  dicht  neben  der  Tonne 
niedersetzte.  Die  Tonne  erzitterte,  als  er  sich  gegen  sie 
lehnte.  Gerade  wollte  ich  aufspringen,  als  der  Mann  zu 
sprechen  begann.  Ich  erkannte  Silvers  Stimme,  und 
schon  nach  den  ersten  Worten  hätte  ich  mich  nicht  um 
die  Welt  zeigen  mögen,  sondern  blieb  sitzen  und  horchte 
in  zitternder  Angst  und  Neugier.  Denn  diese  ersten 
Worte  hatten  mir  gezeigt,  daß  das  Leben  aller  ehr- 
lichen Leute  an  Bord  jetzt  allein  von  mir  abhing. 


K 


IV a  s    ich    in    der    A p  f  e  1 1  o  nne 
erlauschte 


„Nein,  nicht  ich,"  sagte  Silver,  „Flint  war  Kapitän; 
ich  war  nur  Quartiermeister,  meines  Holzbeins  wegen. 
Ich  verlor  mein  Bein  durch  dieselbe  Breitseite,  durch 
die  der  alte  Pew  sein  Augenlicht  einbüßte.  Der  mein 
Bein  amputierte,  war  ein  Meisterchirurg  von  der  Uni- 
versität, ein  großartiger  Lateiner  und  weiß  Gott  noch 
was  alles.  Und  trotzdem  hat  man  ihn  bei  Corso-Castle 
aufgehängt  wie  einen  Hund  und  hat  ihn  an  der  Sonne 
trocknen  lassen,  genau  wie  alle  übrigen.  Das  waren 
Roberts  Leute,  und  das  kommt  davon,  wenn  man  seine 
Schiffe  umtauft  —  Kronschatz  oder  so  ähnlich.  Wie 
ein  Schiff  getauft  wurde,  so  soll's  auch  heißen,  sage 
ich!  So  war's  mit  der  ,Cassandra',  die  uns  alle  heil 
von  Malabar  nach  Hause  brachte,  nachdem  Kapitän 
England  den  ,Vizekönig  von  Indien'  gekapert  hatte,  und 
so  war's  mit  dem  ,Walroß',  Flints  altem  Schiff,  das 
ich  von  Blut  überströmt  und  zum  Sinken  voll  mit  Gold 
beladen  sah." 

„Ach,"  rief  eine  andere  Stimme,  die  dem  jüngsten 
Matrosen  an  Bord  angehörte,  voller  Bewunderung, 
„dieser  Flint  war  doch  die  Krone  aller  Kapitäne!" 

„Auch  Davis  war  ein  ganzer  Kerl",  sagte  Silver. 
Stevenson,  Die  Schatzinsel  7 
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„Ich  bin  nie  mit  ihm  gesegelt.  Ich  war  erst  mit  Eng- 
land, dann  mit  Flint,  und  jetzt  bin  ich  sozusagen  auf 
eigene  Rechnung  hier.  Ich  habe  neunhundert  Pfund  zu- 
rückgelegt unter  England  und  zweitausend  unter  Flint. 
Nicht  übel  für  einen  Mann  meines  Standes  —  alles 
sicher  auf  der  Bank!  Nicht  aufs  Verdienen  kommt  es 
an,  sondern  aufs  Sparen,  verlaß  dich  drauf.  Wo  sind 
heute  Englands  Leute  alle?  Ich  weiß  es  nicht.  Und 
Flints?  Nun,  die  meisten  sind  hier  an  Bord  und  froh, 
wenn  sie  was  zu  beißen  haben  —  aber  vorher  sind  sie 
betteln  gegangen.  Der  alte  Pew,  der  sein  Augenlicht 
verloren  hat,  hätte  es  als  Schande  betrachtet,  weniger 
als  zwölfhundert  Pfund  im  Jahr  auszugeben  wie  ein 
Lord.  Und  wo  ist  er  jetzt?  Nun,  er  ist  tot  und  ab- 
geschrammt, aber  schon  zwei  Jahre  vorher  hat  er,  Gott 
verdamm  mich,  gehungert.  Er  bettelte,  stahl  und  schnitt 
den  Leuten  die  Gurgel  ab,  und  bei  alledem  hungerte  er, 
straf  mich  Gott." 

„Es  steht  also  wirklich  nicht  dafür",  meinte  der 
junge  Matrose. 

„Narren  steht's  nicht  dafür,  darauf  kannst  du  Gift 
nehmen,  weder  das,  noch  sonst  was",  rief  Silver.  „Aber 
schau  her.  Du  bist  noch  jung,  aber  ein  kluger  Kerl,  das 
habe  ich  auf  den  ersten  Blick  gesehen.  Darum  will  ich 
zu  dir  reden  wie  zu  einem  Manne." 

Man  kann  sich  vorstellen,  wie  mir  zumute  war,  als 
ich  hörte,  wie  der  abscheuliche  alte  Spitzbube  einem 
anderen  die  gleichen  Schmeicheleien  verzapfte  wie 
früher  mir.  Ich  glaube,  wenn  es  mir  möglich  gewesen 
wäre,   hätte  ich   ihn   durch   die   Tonne   hindurch   um- 
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gebracht.  Inzwischen  sprach  er  weiter,  ahnungslos,  daß 
er  belauscht  wurde. 

„Das  ist  so  mit  uns  Glücksrittern.  Man  lebt  hart  und 
schwebt  in  ständiger  Gefahr,  gehängt  zu  werden,  aber 
man  ißt  und  trinkt  wie  ein  Kampfhahn,  und  wenn  die 
Fahrt  zu  Ende  ist,  nun,  da  hat  man  Hunderte  von  Pfun- 
den statt  Hunderte  von  Hellern  in  der  Tasche.  Na,  das 
meiste  geht  für  Rum  oder  sonst  ein  lustiges  Leben 
drauf,  und  bald  genug  ziehen  sie  wieder  blank  auf 
neue  Fahrt  hinaus.  Das  ist  aber  ganz  und  gar  nicht 
mein  Kurs.  Ich  lege  alles  schön  beiseite,  etwas  hierhin, 
etwas  dorthin,  nirgends  zu  große  Summen,  um  keinen 
Verdacht  zu  erwecken.  Ich  bin  jetzt  fünfzig  Jahre  alt, 
und  wenn  ich  von  dieser  Fahrt  heimkehre,  setze  ich 
mich  allen  Ernstes  als  Gentleman  zur  Ruhe.  Zeit  wär's 
schon,  wirst  du  sagen.  Aber  ich  habe  auch  bisher  ganz 
gut  gelebt,  ließ  mir  nichts  abgehen,  hatte  stets  mein 
weiches  Bett  und  mein  gutes  Essen,  selbst  auf  See.  Und 
wie    habe   ich    angefangen?     Als    Matrose,    wie    du!" 

„Schon  recht,"  meinte  der  andere,  „aber  das  übrige 
Geld  ist  jetzt  doch  auch  futsch,  nicht  wahr?  Sie  dür- 
fen sich  doch  nach  dieser  Reise  in  Bristol  nicht  mehr 
sehen  lassen!" 

„Na,  was  meinst  du  denn,  wo  ich  das  Geld  habe?" 
fragte  Silver  spöttisch. 

„Nun,  ich  denke  in  Bristol,  auf  verschiedenen  Ban- 
ken", antwortete  sein  Gefährte. 

„Dort  war  es,  als  wir  abfuhren",  sagte  der  Koch. 
„Aber  jetzt  hat's  schon  meine  Alte.  Das  ,Fernrohr'  ist 
mit    Pachtvertrag,    Einrichtung    und    Kundschaft    ver- 
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kauft,  und  meine  Frau  ist  weg,  um  mich  später  zu  tref- 
fen. Ich  würde  dir  auch  sagen  wo;  denn  ich  hab*  Ver- 
trauen zu  dir,  aber  es  könnte  unter  den  anderen  Kame- 
raden  Eifersucht  erregen." 

„Und  können  Sie  Ihrer  Frau  vertrauen?"  fragte  der 
andere  wieder. 

„Glücksritter  pflegen  einander  im  allgemeinen  nicht 
zu  trauen,"  erwiderte  der  Koch,  „und  damit  haben  sie, 
beim  Henker!  recht.  Aber  ich  habe  meine  besondere 
Art,  weißt  du.  Wollte  mir  ein  Kamerad  entschlüpfen, 
einer  der  mich  kennt,  meine  ich  —  dann  würde  er  nicht 
lange  mit  dem  alten  John  gleichzeitig  auf  Erden  wan- 
deln. Einige  hatten  Angst  vor  Pew,  andere  fürchteten 
Flint,  aber  Flint  selber  hatte  Angst  vor  mir.  Dabei  war 
er  doch  gefürchtet  und  stolz.  Flint  hatte  die  tollsten 
Kerle  auf  dem  ganzen  Ozean,  der  Teufel  selber  hätte 
sich  nicht  mit  ihnen  aufs  Meer  hinaus  getraut-  Ich 
pflege  nicht  zu  prahlen  —  du  hast  ja  selbst  gesehen, 
wie  leicht  sich's  mit  mir  umgehen  läßt  —  aber  als  ich 
Quartiermeister  war,  zitterten  Flints  alte  Seeräuber  vor 
mir  wie  die  Lämmer.  Glaub'  mir,  im  Schiff  des  alten 
John  bist  du  schon  ganz  sicher  aufgehoben." 

„Nun,  jetzt  kann  ich's  Ihnen  ja  sagen,"  antwortete 
der  Bursche,  „vor  diesem  Gespräch  mit  Ihnen  mochte 
ich  von  dem  Plan  eigentlich  nicht  recht  was  wissen. 
Aber  jetzt  tu  ich  mit,  hier  meine  Hand  drauf!" 

„Du  bist  ein  tapfrer  und  kluger  Junge",  sagte  Silver 
und  schüttelte  ihm  die  Hand  so  herzlich,  daß  die  Apfel- 
tonne wackelte,  „und  ich  habe  nie  ein  besseres  Exem- 
plar von  einem  Glücksritter  gesehen  als   dich." 
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Langsam  ging  mir  die  Bedeutung  ihrer  Ausdrücke 
auf.  „Glücksritter"  nannten  sie  nichts  anderes  als  einen 
gemeinen  Seeräuber,  und  die  kleine  Szene,  deren  Zeuge 
ich  geworden  war,  bildete  offenbar  den  letzten  Akt  der 
Verführung  eines  der  ehrlichen  Matrosen,  vielleicht  des 
letzten  ehrlichen  an  Bord.  Über  diesen  Punkt  wurde 
ich  aber  bald  beruhigt;  denn  auf  einen  leisen  Pfiff  Sil- 
vers  tauchte  ein  dritter  Mann  auf  und  setzte  sich  zu 
den  beiden  anderen. 

„Dick  hält  mit  uns",  sagte  Silver. 

„Oh,  ich  wußte,  daß  er  ein  vernünftiger  Kerl  ist", 
antwortete  die  Stimme  des  Bootsführers,  Israel  Hands. 

„Dick  ist  kein  Narr."  Er  schob  sein  Priemchen  in  die 
Backe  und  spuckte  aus.  „Aber  eins  sag'  mir,  Bratrost, 
wie  lange  sollen  wir  noch  so  untätig  hängenbleiben, 
wie  irgendein  verdammtes  Rettungsboot?  Ich  hab'  die 
Nase  voll  von  Käpt'n  Smollett,  er  hat  mich  genug  ge- 
schunden, Potzdonnerwetter !  Jetzt  möchte  ich  endlich 
in  der  Kajüte  schlafen,  ihre  Leckerbissen  und  feinen 
Weine  und  sonst  alles  haben." 

„Israel,"  sagte  Silver,  „du  warst  nie  sehr  stark  im 
Kopf  und  bist's  auch  jetzt  nicht.  Kalkuliere  aber,  du 
kannst  mindestens  hören;  deine  Ohren  sind  wenigstens 
groß  genug.  Also  merk'  dir's:  du  wirst  weiter  vorne 
schlafen,  tüchtig  arbeiten,  höflich  und  nüchtern  sein,  bis 
ich  das  Zeichen  gebe;  verlaß  dich  drauf,  mein  Sohn." 

„Hab'  ich  denn  gesagt,  daß  ich  nicht  will?"  brummte 
der  Bootsführer.  „Ich  frage  ja  nur:  wann  ?  sonst  nichts." 

„Wann?  Himmelkreuzdonnerwetter!"  rief  Silver. 
„Also  gut,  wenn  du's  wissen  willst,  so  werd'  ich  dir's 
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sagen.  So  spät  als  irgend  möglich,  dann!  Wir  haben  an 
Kapitän  Smollett  einen  erstklassigen  Seemann,  der  das 
Schiff  für  uns  führt.  Dann  ist  da  der  Squire  und  der 
Doktor  mit  der  Landkarte  und  so  weiter  —  weiß  ich, 
wo  es  liegt,  wie?  Du  auch  nicht,  sagst  du.  Na  also!  Ich 
meine,  der  Squire  und  der  Doktor  sollen  das  Geld  erst 
beheben  und  uns  helfen,  es  an  Bord  zu  bringen.  Dann 
werden  wir  weiter  sehen,  zum  Henker!  Wenn  ich  eurer 
sicher  wäre,  ihr  verfluchten  Hundesöhne,  dann  ließe  ich 
Käpt'n  Smollett  erst  noch  den  halben  Weg  zurück- 
segeln, ehe  ich  losschlüge." 

„Nun,  ich  sollte  meinen,  wir  wären  alle  Seeleute  hier 
an  Bord",  sagte  der  junge  Dick. 

„Wir  sind  lauter  Matrosen,  willst  du  wohl  sagen", 
fuhr  ihn  Silver  an.  „Wir  können  wohl  einen  Kurs 
steuern,  aber  wer  soll  ihn  angeben  ?  Darüber  würdet  ihr 
euch  alle  in  die  Haare  geraten.  Wenn  ich  meinem 
Kopfe  folgte,  ließe  ich  Kapitän  Smollett  mindestens  bis 
über  die  Passatwinde  segeln,  dann  gäb's  keine  so  fal- 
schen Berechnungen,  daß  wir  nur  einen  Löffel  Wasser 
im  Tag  machten.  Aber  ich  kenne  euch  Bande!  Darum 
werde  ich  sie  auf  der  Insel  erledigen,  sobald  die  Beute 
an  Bord  ist,  wenn's  auch  jammerschade  ist.  Aber  ihr 
seid  ja  nicht  selig,  eh'  ihr  besoffen  seid!  Hol'  mich  der 
Teufel,  aber  ich  hab's  wirklich  satt,  mit  euresgleichen 
zu  segeln!" 

„Nur  ruhig,  langer  John,"  rief  Israel,  „wer  kommt 
dir  denn  in  die  Quere?" 

„Was  meinst  du  wohl,  wieviel  große  Schiffe  ich 
schon  untergehen,  wieviel  frische  Jungen  ich  schon  auf 
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dem  Richtplatz  in  der  Sonne  dörren  sah?"  rief  Silver. 
„Und  immer  nur,  weil  ihnen  alles  nicht  schnell  genug 
gehen  konnte.  Ich  hab'  schon  allerlei  auf  See  erlebt, 
sag'  ich  euch.  Wenn  ihr  nur  Kurs  halten  und  unter  dem 
richtigen  Wind  steuern  könntet,  würdet  ihr  in  Kut- 
schen fahren,  wenn  ihr  Lust  habt.  Aber  nichts  da,  ihr 
brir.gt's  nicht  fertig!  Ihr  wollt  morgen  euren  Rum- 
rausch haben  und  dann  hängen!" 

„Wir  wissen  alle,  daß  du  eine  Art  Pfarrer  bist", 
sagte  Israel.  „Aber  andere,  die  ebenso  gut  arbeiten 
und  steuern  konnten  wie  du,  haben  auch  gern  mal 
einen  Spaß  gehabt.  Sie  waren  durchaus  nicht  so  erhaben 
und  nüchtern  wie  du,  sondern  lustige  Kumpane,  die 
auch  einen  tollen  Streich  liebten. 

„So?"  sagte  Silver.  „Und  wo  sind  sie  jetzt?  Pew  war 
von  der  Sorte  und  starb  als  Bettler.  Flint  war  auch  so 
einer  und  starb  an  Rum  in  Savannah.  Ja,  freilich,  das 
waren  lustige  Leute!  Nur,  wo  sind  sie  jetzt?!" 

„Aber",  fragte  Dick,  „wenn  wir  sie  querüberlegen, 
was  werden  wir  dann  mit  ihnen  machen?" 

„Du  bist  mein  Mann",  rief  der  Koch  bewundernd. 
„Du  verstehst  was  vom  Geschäft!  Ja,  was  meinst  du 
also?  Sollen  wir  sie  aussetzen?  Das  war  Englands  Me- 
thode. Oder  sollen  wir  sie  wie  Schweine  abschlachten? 
Das  hätten  Flint  und  Billy  Bones  getan." 

„Ja,  das  war  Bills  Art",  sagte  Israel.  „,Tote  Leute 
beißen  nicht',  pflegte  er  zu  sagen.  Ja,  und  nun  ist  er 
selber  tot  und  wird  schon  darüber  Bescheid  wissen.  Ein 
größeres  Rauhbein  von  Matrosen  ist  wohl  nie  zuvor  in 
dem  ewigen  Hafen  gelandet." 
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„Ganz  gewiß,"  meinte  Silver,  „er  war  rauh  und 
schnell.  Aber  ich  sag'  euch  was:  ich  bin  ein  ruhiger 
Mensch  —  beinahe  ein  Gentleman,  wie  ihr  sagt  — ,  aber 
diesmal  ist's  Ernst.  Pflicht  ist  Pflicht,  Kam'raden.  Mein 
Votum  lautet:  Tod.  Geschäft  ist  Geschäft,  Kameraden. 
Wenn  ich  erst  im  Parlament  sitze  und  in  meiner  Kutsche 
fahre,  möcht'  ich  nicht  haben,  daß  einer  von  den  See- 
advokaten aus  der  Kajüte  plötzlich  in  meinem  Hause 
auftaucht,  wie  der  Teufel  in  der  Kirche.  Ich  sage :  war- 
ten —  aber  wenn  die  Zeit  da  ist,  dann  kaltmachen!" 

„John,"  rief  der  Bootsführer,  „du  bist  ein  ganzer  Kerl !" 

„Das  kannst  du  sagen,  wenn's  erst  soweit  ist,  Israel", 
versetzte  Silver.  „Nur  eins  verlange  ich  für  mich:  ich 
bedinge  mir  Trelawney  aus.  Ich  werde  diesem  Kalb 
mit  diesen  meinen  Händen  das  Genick  umdrehen." 
Dann  brach  er  ab  und  sagte:  „Dick,  steh'  doch  mal  auf, 
sei  ein  guter  Junge,  und  hole  mir  einen  Apfel,  meine 
Kehle  ist  ganz  ausgetrocknet." 

Man  kann  sich  mein  Entsetzen  vorstellen.  Ich  wäre 
gern  aufgesprungen  und  davongelaufen,  hätte  ich  die 
Kraft  dazu  gehabt,  aber  Herz  und  Glieder  versagten 
mir  den  Dienst.  Ich  hörte  Dick  aufstehen,  aber  da  hielt 
ihn  scheinbar  jemand  an,  und  Hands'  Stimme  ließ  sich 
vernehmen : 

„Ach,  laß  das,  du  wirst  doch  nicht  aus  diesem  Fasse 
saufen  wollen,  John!  Spendier'  uns  lieber  'ne  Runde 
Rum." 

„Dick,"  sagte  Silver,  „ich  vertraue  dir.  Ich  hab'  mir 
ein  Zeichen  am  Faß  gemacht,  denk'  daran.  Hier  hast  du 
den  Schlüssel,  fülle  ein  Kännchen  ab  und  bring'  es  her." 
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Trotz  meiner  Angst  fiel  mir  doch  ein,  daß  Herr  Ar- 
row offenbar  auf  diese  Weise  zu  den  starken  Getränken 
gekommen  war,  die  ihn  zugrunde  gerichtet  hatten. 

Dick  blieb  nur  kurze  Zeit  aus,  und  unterdessen 
flüsterte  Israel  dem  Koch  direkt  ins  Ohr.  Ich  konnte 
zwar  nur  wenige  Brocken  auffangen,  aber  dennoch  er- 
fuhr ich  einige  wichtige  Neuigkeiten,  denn  außer  ande- 
ren Bruchstücken,  die  sich  auf  die  gleiche  Sache  be- 
zogen, hörte  ich  den  ganzen  Satz:  „Von  den  anderen 
will  keiner  mittun."  Daraus  entnahm  ich,  daß  noch 
zuverlässige  Matrosen  an  Bord  waren. 

Als  Dick  zurückkam,  tranken  die  drei  der  Reihe 
nach  aus  dem  Kännchen,  jeder  mit  einem  anderen 
Trinkspruch:  auf  „Gut  Glück"  der  eine,  „Auf  des 
alten  FZint  Wohl"  der  andere,  und  Silver  selbst  in  einer 
Art  Singsang  „Auf  uns  selber,  das  Glück  sei  uns  hold, 
bescher  guten  Wind  uns  und  massenhaft  Gold". 

Just  in  diesem  Augenblick  fiel  ein  heller  Schimmer  in 
mein  Faß  und  aufblickend  sah  ich  den  Mond,  der  die 
Spitze  des  Besansegels  versilberte  und  weiß  auf  das 
Luv  des  Focksegels  schien.  Fast  gleichzeitig  rief  die 
Stimme  vom  Ausguck:  „Land  ahoil" 


ZWÖLFTES  KAPITEL 


Kriegsrat 


Es  gab  ein  großes  Getrampel  quer  über  Deck.  Ich 
hörte,  wie  die  Leute  aus  den  Kabinen  und  von  den 
Masten  herab  an  die  Reeling  stürzten.  Rasch  sprang  ich 
aus  der  Tonne,  duckte  mich  hinter  das  Focksegel  und 
wand  mich  bis  zum  Heck  durch,  wo  ich  gerade  recht- 
zeitig anlangte,  um  mich  Hunter  und  Dr.  Livesay  an 
der  Luvseite  anzuschließen. 

Hier  waren  alle  Matrosen  schon  versammeli.  Der 
Mond  hatte  rasch  den  Nebelschleier  zerrissen,  und  wir 
erblickten  im  Südwesten,  einige  Meilen  entfernt,  zwei 
niedrige  Hügel,  dahinter  einen  dritten  höheren  Berg, 
dessen  Spitze  noch  im  Nebel  stak.  Alle  drei  schienen 
steil  und  kegelförmig. 

Ich  sah  das  alles  wie  im  Traum,  denn  noch  hatte  ich 
mich  von  meiner  entsetzlichen  Angst  nicht  erholt.  Und 
dann  hörte  ich  Kapitän  Smolletts  Stimme  Befehle  er- 
teilen. Die  „Hispaniola"  wurde  ein  paar  Striche  näher 
dem  Winde  beigedreht  und  segelte  nun  einen  Kurs,  daß 
sie  die  Insel  von  Osten  anlaufen  konnte. 

„Hört  mal,  Leute,"  sagte  der  Kapitän,  als  alles  fertig 
war,  „hat  einer  von  euch  schon  früher  mal  dies  Land 
gesehen  ?" 
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„Jawohl,  Sir",  sagte  Silver.  „Ich  habe  hier  mal  Was- 
ser eingenommen,  als  ich  als  Koch  mit  einem  Kauf- 
fahrer hier  vorbeikam." 

„Der  Ankerplatz  liegt  im  Süden,  hinter  einer  kleinen 
Insel,  vermute  ich?"  fragte  der  Kapitän. 

„Jawohl,  Sir,  hinter  der  sogenannten  Skelettinsel. 
Dort  war  einst  ein  Seeräubernest,  und  einer  unserer 
Matrosen  kannte  alle  Namen.  Der  nördliche  Hügel 
heißt  Fockmasthügel.  Es  sind  ihrer  drei  in  einer  Reihe: 
Fock,  Groß  und  Besan,  aber  den  Großmasthügel  —  's 
ist  der  mächtige  dort  mit  der  Wolke  —  den  nannten  sie 
gewöhnlich  das  Fernrohr,  weil  die  Piraten  dort  eine 
Wachstation  hatten,  wenn  sie  am  Ankerplatz  ihre 
Schiffe  reinigten;  denn  dort  haben  sie  ihre  Schiffe  ge- 
putzt, mit  Verlaub,  Sir." 

„Ich  habe  eine  Karte  hier",  sagte  Kapitän  Smollett. 
„Sehen  Sie  nach,  ob  das  der  Platz  ist." 

Die  Augen  des  langen  John  brannten  vor  Begierde, 
als  er  die  Karte  in  Empfang  nahm,  aber  ein  Blick  auf 
sie  lehrte  mich,  daß  er  schwer  enttäuscht  sein  würde. 
Das  war  nicht  die  Karte,  die  wir  in  Billy  Bones'  Kiste 
gefunden  hatten,  sondern  eine  genaue  Kopie  derselben, 
in  die  alles  eingezeichnet  war,  Namen,  Höhen,  Wasser- 
tiefen, mit  einziger  Ausnahme  der  roten  Kreuze  und 
der  handschriftlichen  Anmerkungen.  Aber  so  groß  sein 
Ärger  auch  gewesen  sein  mußte,  besaß  Silver  doch 
soviel  Willensstärke,  ihn  nicht  merken  zu  lassen. 

„Jawohl,  Sir,"  sagte  er,  „das  ist  der  richtige  Platz 
und  sehr  hübsch  gezeichnet.  Wer  mag  das  wohl  ge- 
macht haben,  möchte  ich  wissen?  Kalkuliere,  die  See- 
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räuber  waren  dazu  doch  wohl  zu  unwissend.  Richtig, 
hier  steht  ja  ,Kapitän  Kidds'  Ankerplatz',  das  ist  der 
Name,  den  mir  auch  der  Kamerad  genannt  hat.  Eine 
starke  Strömung  läuft  hier  erst  südlich  und  dann  nord- 
wärts die  Westküste  entlang.  Sie  hatten  sehr  recht, 
Sir,"  fuhr  er  fort,  „mit  den  Preßwinden  zu  segeln 
und  die  Insel  von  der  Luvseite  anzulaufen.  Voraus- 
gesetzt, daß  Sie  die  Absicht  haben,  hier  einzufahren  und 
Kiel  zu  holen,  könnten  Sie  in  diesen  Gewässern  keinen 
besseren  Platz  dazu  finden." 

„Ich  danke  Ihnen,  mein  Lieber",  sagte  Kapitän 
Smollett.  „Später  werde  ich  Sie  um  weitere  Auskunft 
fragen.  Jetzt  können  Sie  gehen." 

Ich  war  überrascht,  mit  welcher  Kaltblütigkeit  John 
seine  Kenntnis  der  Insel  zugab,  und  war,  offengestan- 
den, ein  wenig  erschrocken,  als  er  sich  nunmehr  mir 
näherte.  Er  hatte  natürlich  keine  Ahnung,  daß  ich  sei- 
nen Kriegsrat  in  der  Apfeltonne  belauscht  hatte,  aber 
seine  Grausamkeit,  Falschheit  und  Macht  flößten  mir 
einen  derartigen  Abscheu  ein,  daß  ich  mich  eines  Schau- 
ders nicht  erwehren  konnte,  als  er  seine  Hand  auf 
meinen  Arm  legte. 

„Ach,"  sagte  er,  „diese  Insel  ist  ein  schönes  Fleckchen 
Erde,  besonders  für  einen  Jungen,  der  hier  an  Land 
geht.  Du  wirst  baden,  auf  die  Bäume  klettern,  auf 
Ziegenjagd  gehen  und  selbst  auf  die  Hügel  hinauf- 
klettern wie  ein  Zicklein.  Ach,  die  Erinnening  macht 
mich  selber  wieder  jung!  Beinahe  hätte  ich  mein  Holz- 
bein vergessen!  Welche  Lust  jung  zu  sein  und  ganze 
Glieder  zu  haben!  Wenn  du  mal  Lust  hast,  Streifzüge 
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zu  unternehmen,  sag's  nur  dem  alten  John,  der  wird  dir 
einen  guten  Imbiß  zurechtmachen!" 

Dabei  gab  er  mir  einen  freundschaftlichen  Klaps  auf 
die  Schulter  und  humpelte  ins  Schiff  hinunter. 

Unterdessen  unterhielt  sich  Kapitän  Smollett  mit  dem 
Baron  und  Dr.  Livesay  auf  dem  Achterdeck,  aber  so 
sehr  ich  darauf  brannte,  ihnen  meine  Entdeckung  mit- 
zuteilen, wagte  ich's  doch  nicht,  sie  einfach  zu  unter- 
brechen. Während  ich  mir  noch  über  eine  passende 
Ausrede  den  Kopf  zerbrach,  rief  mich  Dr.  Livesay  zu 
sich  heran.  Er  hatte  seine  Pfeife  vergessen,  und  da  er 
ein  leidenschaftlicher  Raucher  war,  wollte  er  mich  nach 
ihr  schicken.  Aber  kaum  war  ich  ihm  nahe  genug,  um 
ungehört  zu  sprechen,  platzte  ich  heraus: 

„Ich  muß  unbedingt  mit  Ihnen  sprechen,  Herr  Dok- 
tor. Bringen  Sie  den  Squire  und  den  Kapitän  in  die 
Kajüte  und  schicken  Sie  dann  unter  irgendeinem  Vor- 
wand nach  mir.  Ich  habe  Ihnen  fürchterliche  Dinge 
mitzuteilen!" 

Der  Doktor  verlor  einen  Augenblick  seine  Haltung, 
faßte  sich  aber  sofort. 

„Ich  danke  dir,  Jim,"  sagte  er  laut,  „das  war  alles, 
was  ich  wissen  wollte",  gleichsam,  als  hätte  er  mich 
nach  etwas  gefragt. 

Und  damit  drehte  er  sich  um  und  wandte  sich  zu  den 
anderen.  Sie  sprachen  noch  einige  Minuten  miteinander, 
und  trotzdem  keiner  von  ihnen  stutzte  oder  die  Stimme 
erhob  oder  sonst  irgendein  Zeichen  der  Unruhe  von  sich 
gab,  konnte  ich  dennoch  merken,  daß  Dr.  Livesay  meine 
Bitte  übermittelt  hatte;  denn  ich  hörte,  wie  der  Kapitän 
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Job  Anderson  einen  Befehl  erteilte,  worauf  dieser  die 
ganze  Mannschaft  auf  Deck  zusammenpfiff. 

„Jungens,"  sagte  Kapitän  Smollett,  „ich  möchte  euch 
ein  paar  Worte  sagen.  Das  Land,  das  wir  gesichtet 
haben,  ist  das  Ziel  unserer  Reise.  Auf  eine  Frage  Mr. 
Trelawneys,  dessen  Freigebigkeit  wir  alle  kennen,  habe 
ich  ihm  gesagt,  daß  alle  Mann  an  Bord,  jeder  an 
seinem  Platze,  ihre  Schuldigkeit  zu  meiner  vollsten 
Zufriedenheit  getan  haben.  Nun,  der  Doktor  und  ich 
gehen  mit  dem  Squire  in  die  Kajüte,  um  auf  euer 
Wohl  zu  trinken,  und  ihr  bekommt  hier  oben  Grog 
ausgeschenkt,  damit  ihr  auf  unsere  Gesundheit  trin- 
ken könnt.  Ich  will  euch  sagen,  wie  ich  das  finde:  Ich 
finde  es  schön.  Und  wenn  ihr  so  denkt  wie  ich,  dann 
bringt  ihr  mit  mir  ein  dreifaches  Hurra  auf  den  Spen- 
der aus." 

Das  Hurra  erklang,  das  war  selbstverständlich  — 
aber  es  erscholl  so  stark  und  so  herzlich,  daß  ich  kaum 
glauben  konnte,  es  käme  von  denselben  Leuten,  die  sich 
gerade  gegen  unser  Leben  verschworen  hatten. 

„Noch  ein  Hurra  für  Kapitän  Smollett!"  rief  der 
lange  John,  als  das  erste  verklungen  war. 

Auch  dies  wurde  freudig  ausgebracht. 

Unmittelbar  darauf  begaben  sich  die  drei  Herren  in  die 
Kajüte  hinunter,  und  kurze  Zeit  später  ließ  man  nach 
oben  sagen,  Jim  Hawkins  würde  unten  gewünscht. 

Ich  fand  die  drei  Herren  an  einem  Tische  sitzend, 
auf  dem  eine  Flasche  spanischen  Weins  und  ein  Teller 
mit  Malagatrauben  standen.  Der  Doktor  paffte  unauf- 
hörlich und  hielt  seine  Perücke  auf  dem  Schöße,  was, 
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wie  ich  wußte,  bei  ihm  immer  ein  Zeichen  von  Auf- 
regung war.  Das  Achterfenster  stand  offen,  denn  die 
Nacht  war  warm,  und  der  Mond  schien  hinter  uns  auf 
das  Kielwasser. 

„Nun,  Hawkins,"  sagte  der  Squire,  „was  hast  du  uns 
mitzuteilen?   Sprich  frei   heraus." 

Das  ließ  ich  mir  nicht  zweimal  sagen  und  wieder- 
holte in  möglichster  Kürze  die  ganze  Unterhaltung  Sil- 
vers,  die  ich  erlauscht  hatte.  Die  drei  Herren  hörten 
regungslos  zu,  ohne  mich  zu  unterbrechen,  die  Augen 
unverwandt  auf  mich  gerichtet. 

„Nimm  Platz,  Jim",  sagte  Dr.  Livesay. 

Und  die  Herren  nahmen  mich  zu  sich  an  den  Tisch, 
schenkten  mir  ein  Glas  Wein  ein,  füllten  meine  Hände 
mit  Weintrauben,  und  einer  nach  dem  anderen  trank 
mit  einer  Verneigung  auf  meine  Gesundheit,  mein 
Wohlergehen  und  meinen  Mut. 

„Nun,  Kapitän,"  sagte  der  Squire,  „ich  gestehe,  Sie 
waren  im  Recht  und  ich  im  Unrecht.  Ich  erkläre  mich 
für  einen  Esel  und  erwarte  Ihre  Befehle." 

„Kein  größerer  Esel  als  ich!"  entgegnete  der  Kapitän. 
„Ich  habe  noch  nie  von  einer  Schiffsbesatzung  gehört, 
die  Meuterei  im  Sinn  hatte,  ohne  daß  sich  dies  aus 
irgendwelchen  Anzeichen  erkennen  ließ,  wenn  man 
offene  Augen  im  Kopfe  hatte,  so  daß  man  entsprechende 
Vorkehrungen  treffen  konnte.  Aber  diese  Mannschaft 
ist  mir  über." 

„Erlauben  Sie  mal,  Kapitän,"  bemerkte  der  Doktor, 
„das  gilt  nur  für  Silver.  Das  ist  ein  außerordentlicher 
Mensch." 
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„Er  würde  sich  außerordentlich  gut  auf  einer  Rahe 
baumelnd  ausnehmen,  Sir",  erwiderte  der  Kapitän. 
„Aber  das  ist  alles  müßiges  Geschwätz  und  bringt  uns 
nicht  weiter.  Jetzt  möchte  ich  einige  Punkte  erörtern, 
wenn  Squire  Trelawney  gestattet." 

„Sie  sind  der  Kapitän,  Sir,  Sie  haben  zu  befehlen", 
sagte  Baron  Trelawney  würdevoll. 

„Erster  Punkt",  begann  Kapitän  Smollett.  „Wir 
müssen  vorwärts,  denn  zurück  können  wir  nicht.  Wollte 
ich  den  Befehl  dazu  geben,  würden  alle  gegen  mich 
Front  machen.  Zweiter  Punkt:  wir  haben  noch  Zeit  vor 
uns,  zum  mindesten  so  lange,  bis  wir  den  Schatz  gefun- 
den haben.  Dritter  Punkt :  wir  haben  noch  zuverlässige 
Leute.  Wohlan,  Sir,  ich  meine,  es  kommt  früher  oder 
später  doch  zum  Losschlagen,  so  wollen  wir  das  wenig- 
stens auf  einen  Zeitpunkt  verschieben,  wenn  sie  es  am 
wenigsten  erwarten.  Ich  nehme  an,  Squire  Trelawney, 
daß  wir  uns  auf  Ihre  eigenen  Leute  verlassen  können  ?" 

„Wie  auf  mich  selbst",  erklärte  der  Squire. 

„Das  sind  drei,"  rechnete  der  Kapitän,  „macht  mit 
uns  vieren  zusammen  sieben,  Hawkins  mitgerechnet. 
Wie  steht's  nun  mit  den  zuverlässigen  Matrosen?" 

„Höchstwahrscheinlich  Trelawneys  Leute,  die  er  selbst 
angeworben  hat,  ehe  erSilver  auflas",  meinte  der  Arzt. 

„Nein,"  sagte  der  Squire,  „Hands  habe  ich  selbst  ge- 
heuert." 

„Zu  Hands  hatte  ich  auch  Vertrauen",  sagte  der 
Kapitän. 

„Und  zu   denken,   daß   das   alles   Engländer   sind!" 
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brach  der  Squire  los.  „Sir,  am  liebsten  möchte  ich  das 
ganze  Schiff  in  die  Luft  sprengen!" 

„Nun,  meine  Herren,"  sagte  der  Kapitän,  „was  ich 
zu  sagen  habe,  ist  kurz:  Beidrehn  und  scharf  auf  dem 
Ausguck  sein!  Ich  weiß,  daß  das  eine  harte  Gedulds- 
probe bedeutet,  und  daß  es  angenehmer  wäre,  gleich 
loszuschlagen.  Aber  das  geht  nicht,  ehe  wir  unsere 
Leute  nicht  kennen.  Beidrehn  und  auf  einen  günstigen 
Wind  warten  —  das  ist  meine  Ansicht." 

„Jim  hier  kann  uns  am  meisten  nützen",  meinte  der 
Doktor.  „Die  Leute  haben  keine  Scheu  vor  ihm,  und 
er  ist  ein  aufgeweckter  Junge." 

„Hawkins,  ich  setze  unbegrenztes  Vertrauen  in  dich", 
fügte  der  Squire  hinzu. 

Ich  war  ziemlich  verzweifelt  darüber,  denn  ich  fühlte 
mich  ganz  hilflos.  Und  doch  geschah  es  durch  eine  Ver- 
kettung der  seltsamsten  Umstände,  daß  die  Rettung  tat- 
sächlich durch  mich  erfolgte.  In  diesem  Augenblick 
aber,  was  immer  man  sagen  mochte,  waren  nur  sieben 
von  sechsundzwanzig  Leuten  da,  auf  die  wir  uns  ver- 
lassen konnten.  Und  von  diesen  sieben  war  einer  ein 
Knabe,  so  daß  neunzehn  erwachsenen  Männern  nur 
sechs  auf  unserer  Seite  gegenüberstanden. 


Stevenson,  Die  Schatzinsel 


DRITT  ER   TEIL 
MEIN  ABENTEUER  AN  LAND 


DREIZEHNTES         KAPITEL 

Wie    mein    Abenteuer 
an    Land   begann 


Als  ich  am  nächsten  Morgen  auf  Deck  kam,  bot  die 
Insel  einen  gänzlich  veränderten  Anblick.  Trotzdem 
die  Brise  fast  ganz  abgeflaut  war,  hatten  wir  über 
Nacht  ein  großes  Stück  Wegs  zurückgelegt  und  lagen 
nun  mit  schlaffen  Segeln  ungefähr  eine  halbe  Meile 
südöstlich  vor  der  niedrigen  Ostküste.  Graufarbige 
Wälder  bedeckten  den  größten  Teil  der  Oberfläche. 
Diese  eintönige  Färbung  wurde  in  den  tiefer  gelegenen 
Teilen  durch  Streifen  gelber  Sandbrüche  unterbrochen, 
außerdem  durch  eine  Menge  Nadelbäume,  teils  einzeln, 
teils  in  Gruppen,  die  weit  über  die  anderen  emporrag- 
ten. Aber  die  allgemeine  Färbung  war  eintönig  und 
melancholisch.  Mit  nackten  felsigen  Spitzen  erhoben 
sich  die  Hügel  oberhalb  der  Waldgrenze.  Alle  waren 
seltsam  geformt,  am  sonderbarsten  das  Fernrohr,  das 
mit  seinen  drei-  bis  vierhundert  Fuß  die  höchste  Er- 
hebung der  Insel  bildete.  Auf  allen  Seiten  stieg  es  fast 
senkrecht  in  die  Höhe,  und  der  Gipfel  war  wie  abgesägt, 
etwa  wie  der  Sockel  eines  Standbildes. 

Die  „Hispaniola"  rollte  in  der  Meeresdünung,  daß 
die  Speigate  dauernd  unter  Wasser  waren,  die  Spieren 
zerrten  an  den  Blöcken,  das  Steuer  schwang  hin  und 
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her,  und  das  ganze  Schiff  krachte,  ächzte  und  erzitterte 
wie  eine  Fabrik.  Ich  klammerte  mich  fest  an  die  Par- 
dunen,  aber  die  Welt  drehte  sich  schwindelnd  vor  mei- 
nen Augen.  Unterwegs  war  ich  ein  ganz  guter  Seemann 
gewesen,  aber  dies  Stillstehen  und  wie  ein  Faß  her- 
umgerollt werden  war  etwas,  was  ich  nie  ohne  Übel- 
keit ertragen  konnte,  besonders  morgens  auf  nüchternen 
Magen. 

Vielleicht  aus  diesem  Grunde,  vielleicht  weil  die  Insel 
mit  ihren  grauen,  trostlosen  Wäldern,  wilden  Felsklip- 
pen und  der  gegen  das  steile  Ufer  donnernden  und 
schäumenden  Brandung  einen  so  melancholischen  An- 
blick bot,  kurz,  trotzdem  die  Sonne  hell  und  warm 
schien,  die  Strandvögel  um  uns  herum  jagten  und 
lärmten,  und  man  glauben  sollte,  man  müsse  froh  sein, 
nach  so  langer  Seefahrt  endlich  an  Land  zu  kommen, 
fiel  mir  mein  Herz,  wie  man  sagt,  in  die  Hosen.  Und 
von  diesem  ersten  Blick  an  haßte  ich  die  Schatzinsel. 

Wir  hatten  schwere  Morgenarbeit  vor  uns;  denn  kein 
Lüftchen  regte  sich,  so  daß  die  Boote  ausgesetzt  und 
bemannt  werden  mußten,  um  das  Schiff  drei  oder  vier 
Meilen  weit  um  die  Ecke  der  Insel  und  durch  die  enge 
Durchfahrt  hinter  der  Skelettinsel  herumzubugsieren. 
Ich  meldete  mich  freiwillig  in  eines  der  Boote,  wo  ich 
allerdings  nichts  zu  tun  hatte.  Die  Hitze  war  drückend, 
und  die  Leute  brummten  grimmig  bei  der  Arbeit.  Job 
Anderson,  der  mein  Boot  befehligte,  schimpfte  noch 
mehr  als  die  anderen,  statt  seine  Leute  in  Zucht  zu 
halten.  „Na  warte,"  sagte  er  fluchend,  „das  dauert  ja 
nicht  ewig!" 
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Dies  schien  mir  ein  böses  Vorzeichen ;  denn  bisher 
hatten  die  Leute  flink  und  willig  alle  Arbeit  getan. 
Aber  der  bloße  Anblick  der  Schatzinsel  hatte  schon  die 
Bande  der  Disziplin  gelockert. 

Die  ganze  Einfahrt  hindurch  stand  der  lange  John 
beim  Steuermann  und  dirigierte  das  Schiff.  Er  kannte 
die  Einfahrt  wie  seine  Westentasche  und  wurde  keinen 
Augenblick  irre,  trotzdem  der  Matrose  bei  der  Lotung 
überall  tieferes  Wasser  fand,  als  auf  der  Karte  ver- 
zeichnet war. 

„Bei  Ebbe  ist  hier  eine  starke  Strömung,"  sagte  er, 
„diese  Straße  ist  sozusagen  mit  dem  Spaten  ausge- 
stochen worden." 

Wir  gelangten  genau  an  den  auf  der  Karte  verzeich- 
neten Ankerplatz,  ungefähr  eine  drittel  Meile  von  bei- 
den Ufern  entfernt,  auf  der  einen  Seite  die  große  Insel, 
auf  der  anderen  die  Skelettinsel.  Der  Boden  war  reiner 
Sand.  Das  Aufschlagen  unseres  Ankers  scheuchte  ganze 
Vogelschwärme  auf,  die  laut  schreiend  über  den  Wäl- 
dern kreisten,  aber  im  Nu  waren  sie  wieder  unten,  und 
alles  lag  still  wie  zuvor. 

Der  Ankerplatz  war  ganz  von  Land  eingeschlossen 
und  in  Wäldern  verborgen.  Die  Bäume  gingen  bis 
tief  hinunter  ans  Wasser;  die  Ufer  waren  zumeist 
flach,  und  dahinter  ragten  die  Gipfel  der  Hügel  amphi- 
theatralisch  empor.  Zwei  kleine  Flüßchen,  besser  gesagt 
zwei  Sümpfe,  mündeten  in  diesen  Teich,  wie  man  ihn 
nennen  könnte,  und  das  Laubwerk  rings  um  diesen 
Küstenstrich  hatte  eine  Art  giftigen  Leuchtens.  Vom 
Schiff  aus  konnten  wir  von  dem  auf  der  Karte  verzeich- 
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neten  Hause  und  den  Palisaden  nichts  wahrnehmen, 
denn  sie  lagen  ganz  unter  Bäumen  vergraben.  Ohne  die 
Karte  unten  in  der  Kajüte  hätte  man  wähnen  mögen, 
daß  wir  die  ersten  wären,  die  dieses  Eiland  betreten, 
seitdem  es  dem  Meer  entstiegen  war. 

Kein  Lüftchen  bewegte  sich,  kein  Laut  ließ  sich  ver- 
nehmen, außer  dem  eine  halbe  Meile  entfernten  Don- 
nern der  Brandung  gegen  die  Ufer  und  Klippen.  Ein 
eigenartiger  dumpfiger  Geruch  hing  über  dem  Anker- 
platz —  ein  Geruch  von  vermoderten  Blättern  und 
fauligen  Baumstümpfen.  Ich  sah  den  Doktor  herum- 
schnüffeln, wie  einen,  der  ein  faules  Ei  geschmeckt  hat. 
„Ich  verstehe  zwar  nichts  von  Schätzen,"  sagte  er, 
„aber  daß  es  hier  Fieber  gibt,  dafür  setze  ich  meine 
Perücke  zum  Pfände!" 

War  das  Verhalten  der  Leute  schon  in  den  Booten 
beunruhigend  gewesen,  so  wurde  es  geradezu  bedrohlich, 
als  sie  wieder  an  Bord  kamen.  Sie  lagen  faul  auf  dem 
Deck  umher  und  brummten  laut  miteinander.  Jeder  Be- 
fehl wurde  mit  bösen  Blicken  entgegengenommen  und 
widerstrebend  und  nachlässig  ausgeführt.  Selbst  die 
ehrlichen  Matrosen  schienen  angesteckt  zu  sein;  denn 
kein  einziger  Mann  an  Bord  war  besser  als  der  andere. 
Es  war  unverkennbar:  Meuterei  hing  über  unseren 
Häuptern  gleich  einer  drohenden  Gewitterwolke. 

Und  nicht  nur  wir  von  der  Kajütenpartei  merkten  die 
Gefahr.  Der  lange  John  war  unermüdlich  am  Werk, 
ging  von  Gruppe  zu  Gruppe,  erschöpfte  sich  in  guten 
Ratschlägen  und  gab  das  beste  Beispiel,  das  man  sich 
nur  wünschen  kann.  Er  übertraf  sich  förmlich  an  Höf- 
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lichkeit  und  Dienstfertigkeit  und  hatte  für  jeden  ein 
freundliches  Lächeln.  Wurde  ein  Befehl  gegeben,  sofort 
war  John  an  seiner  Krücke  zur  Stelle  mit  dem  „Zu 
Befehl,  Sir."  Wenn  es  nichts  weiter  zu  tun  gab,  so  sang 
er  ein  Lied  nach  dem  anderen,  um  die  Unzufriedenheit 
der  anderen  zu  verschleiern. 

Von  allen  unheilvollen  Anzeichen  dieses  schrecklichen 
Nachmittags  war  diese  offensichtliche  Besorgnis  des 
langen  John  das  schlimmste. 

Wir  hielten  in  der  Kajüte  Rat. 

„Sir,"  sagte  der  Kapitän,  „wenn  ich  noch  einen  ein- 
zigen Befehl  riskiere,  fällt  das  ganze  Schiff  a  tempo 
über  uns  her.  Dann  steht  es  so:  ich  bekomme  eine 
grobe  Antwort,  nicht  wahr?  na,  und  wenn  ich  eine 
Widerrede  gebe,  gehen  die  Waffen  gleich  los.  Verhalte 
ich  mich  aber  schweigend,  dann  riecht  Silver  Lunte, 
und  das  Spiel  ist  aus.  Wir  haben  jetzt  nur  einen  Mann, 
auf  den  wir  uns  verlassen  können." 

„Und  der  wäre  ?"  fragte  der  Squire. 

„Silver,  Sir",  antwortete  der  Kapitän.  „Ihm  ist  eben- 
soviel daran  gelegen  wie  Ihnen  und  mir,  die  Sache  zu 
unterdrücken.  Die  Leute  haben  jetzt  einen  Anfall  von 
übler  Laune,  den  er  ihnen  schon  ausreden  wird,  wenn 
man  ihm  dazu  Gelegenheit  gibt,  und  ich  schlage  vor, 
ihm  diese  Gelegenheit  zu  bieten.  Wir  wollen  den  Leu- 
ten erlauben,  am  Nachmittag  an  Land  zu  gehen.  Ge- 
hen sie  alle,  nun,  so  werden  wir  das  Schiff  behaupten. 
Geht  keiner,  dann  halten  wir  die  Kajüte  und  Gott 
schütze  das  Recht.  Gehen  aber  nur  einige,  dann,  den- 
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ken  Sie  an  meine  Worte,  Sir,  wird  Silver  sie  sanft  wie 
Lämmer  wieder  an  Bord  zurückbringen." 

Dies  wurde  beschlossen.  Alle  sicheren  Leute  wurden 
mit  geladenen  Pistolen  versehen,  Hunter,  Joyce  und 
Redruth  wurden  ins  Vertrauen  gezogen  und  nahmen 
die  Nachricht  mit  weniger  Überraschung  und  gefaßter 
entgegen,  als  wir  gefürchtet  hatten.  Und  dann  ging 
der  Kapitän  auf  Deck  und  hielt  eine  Ansprache. 

„Jungens,"  sagte  er,  „wir  haben  einen  heißen  Tag  ge- 
habt und  sind  alle  müde  und  verdrießlich.  Ein  Ausflug 
an  Land  wird  keinem  schaden  —  die  Boote  sind  noch  im 
Wasser,  ihr  könnt  die  leichten  Ruderkähne  nehmen, 
und  wer  will,  kann  an  Land  gehen.  Eine  halbe  Stunde 
vor  Sonnenuntergang  lasse  ich  einen  Schuß  abfeuern." 
Ich  glaube  wirklich,  die  Schafsköpfe  müssen  gemeint 
haben,  sie  würden  nur  so  über  Schätze  stolpern,  wenn 
sie  erst  an  Land  wären,  denn  im  Augenblick  hatten 
sie  ihre  schlechte  Laune  abgestreift  und  riefen  Hurra, 
daß  die  Felsen  widerhallten  und  die  Strandvögel  von 
neuem  aufgescheucht  schreiend  rings  um  den  Anker- 
platz kreisten. 

Der  Kapitän  war  zu  gescheit,  um  im  Wege  herumzu- 
stehen. Er  verschwand  sofort  und  überließ  das  Arran- 
gement des  Ausflugs  Silver.  Meiner  Meinung  nach  tat 
er  sehr  gut  daran;  denn  wäre  er  an  Deck  geblieben, 
so  hätte  er  nicht  mehr  vorgeben  können,  die  Lage 
nicht  zu  durchschauen.  Es  war  klar  wie  die  Sonne; 
Silver  war  Kapitän  und  hatte  eine  recht  widerspen- 
stige Mannschaft  unter  sich.  Die  ehrlichen  Matrosen 
—  und  wie  ich  bald  sehen  sollte,  gab  es  noch  solche  an 
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Bord  —  müssen  recht  dumme  Kerle  gewesen  sein. 
Oder  vielmehr  lag  die  Sache  vermutlich  so,  daß  alle 
Matrosen  durch  das  Beispiel  der  Rädelsführer  aufge- 
hetzt waren,  einer  mehr,  der  andere  weniger;  und 
einige,  die  im  Grunde  genommen  brave  Burschen  wa- 
ren, konnten  zu  weiteren  Dingen  weder  verleitet  noch 
getrieben  werden.  Es  ist  einfach,  faul  und  trotzig  zu  sein, 
aber  etwas  ganz  anderes,  ein  Schiff  zu  rauben  und  eine 
Anzahl  unschuldiger  Menschen  umzubringen. 

Schließlich  aber  war  die  Gesellschaft  aufbruchbereit. 
Sechs  Leute  sollten  an  Bord  bleiben,  die  übrigen  drei- 
zehn, einschließlich  Silver,  begannen  sich  einzubooten. 
Da  überkam  mich  der  erste  jener  verrückten  Einfälle, 
die  so  viel  zu  unserer  Rettung  beigetragen  haben.  Da 
Silver  sechs  Leute  zurückgelassen  hatte,  war  es  klar, 
daß  unsere  Gesellschaft  das  Schiff  nicht  nehmen  und 
verteidigen  konnte,  da  er  aber  nur  sechs  zurückgelassen 
hatte,  war  es  ebenso  klar,  daß  die  Kajüte  meine  Hilfe  im 
Augenblick  nicht  benötigte.  Mich  packte  plötzlich  Lust, 
an  Land  zu  gehen.  Im  Nu  schlüpfte  ich  über  die  Ree- 
ling  und  kauerte  mich  zwischen  die  Fockschoten  des 
nächsten  Bootes,  das  fast  im  gleichen  Moment  abstieß. 

Keiner  beachtete  mich,  nur  der  erste  Ruderer  fragte: 
„Bist  du's,  Jim?  Duck  dich!"  Dagegen  sah  Silver  aus 
dem  nächsten  Boot  scharf  herüber  und  rief  uns  an,  ob 
ich  an  Bord  sei.  Und  von  diesem  Augenblick  an  begann 
ich  meine  Handlungsweise  zu  bereuen. 

Die  Leute  ruderten  um  die  Wette  ans  Ufer,  aber  da 
mein  Boot  einen  kleinen  Vorsprung  hatte  und  sowohl 
leichter  als  auch  besser  bemannt  war,  schössen  wir  den 
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anderen  ein  ganzes  Stück  voraus.  Und  kaum  stieß  der 
Bug  gegen  die  Baumstämme  der  Küste,  als  ich  einen 
Ast  ergriff,  mich  herausschwang  und  im  Dickicht  ver- 
schwand, während  Silver  mit  den  anderen  noch  meh- 
rere hundert  Meter  zurück  war. 

„Jim!  Jim!"  hörte  ich  ihn  rufen. 

Aber  man  kann  sich  denken,  daß  ich  nicht  darauf 
achtete;  springend,  geduckt  und  meinen  Weg  durchs 
Dickicht  bahnend  rannte  ich  drauflos,  immer  gerade- 
aus, bis  ich  nicht  mehr  weiter  konnte. 


VIERZEHNTES         KAPITEL 


Der    erste    Seh  lag 


Ich  war  so  froh,  dem  langen  John  entwischt  zu  sein, 
daß  ich  bald  meinen  Ausflug  zu  genießen  begann  und 
mit  einigem  Interesse  das  seltsame  Land  um  mich  her- 
um bestaunte. 

Nachdem  ich  ein  mit  Weiden,  Binsen  und  seltsamen 
ausländischen  Sumpfpflanzen  überwuchertes  Marsch- 
gelände durchquert  hatte,  kam  ich  aus  dem  Dickicht 
an  ein  Stück  hügeliges,  sandiges,  offenes  Land,  das  sich 
etwa  eine  Meile  in  der  Länge  erstreckte  und  mit  ein- 
zelnen Nadelhölzern  und  zahlreichen  seltsam  gewun- 
denen Bäumen  bestanden  war,  die  ähnlichen  Wuchs 
hatten  wie  Eichen,  aber  so  blasses  Laubwerk  wie  Wei- 
den. Jenseits  der  Lichtung  erhob  sich  ein  Hügel  mit 
zwei  merkwürdigen  schroffen  Gipfeln,  die  lebhaft  in 
der  Sonne  glänzten. 

Jetzt  empfand  ich  zum  erstenmal  die  Freude  des  For- 
schens.  Die  Insel  war  unbewohnt,  meine  Gefährten 
hatte  ich  weit  zurückgelassen,  und  rings  um  mich  war 
keine  lebende  Seele  außer  Vögeln  und  stummen  Tie- 
ren. Voller  Lust  tummelte  ich  mich  zwischen  den  Bäu- 
men umher.  Da  und  dort  blühten  fremdartige  Pflan- 
zen, dann  und  wann  sah  ich  Schlangen.  Eine  lag  auf 
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einem  Felsstück,  und  bei  meiner  Annäherung  hob  sie 
den  Kopf  und  zischte  mir  entgegen  mit  einem  Ge- 
räusch, das  sich  mit  einem  drehenden  Kreisel  verglei- 
chen läßt.  Ich  hatte  keine  Ahnung,  welche  Todfein- 
din mir  da  gegenüberlag,  und  daß  dies  Geräusch  das 
berühmte  Klappern  war. 

Dann  kam  ich  zu  einem  langgestreckten  Dickicht  die- 
ser eichenartigen  Bäume  —  man  nennt  sie,  wie  ich  spä- 
ter erfuhr,  Lebens-  oder  immergrüne  Eichen  — ,  die  der 
Lichtung  entlang  wie  Brombeersträucher  wuchsen,  die 
Zweige  merkwürdig  verschlungen,  das  Laubwerk  dicht 
wie  ein  Strohdach.  Das  Dickicht  ging  von  der  Spitze  des 
einen  Sandhügels  aus  und  verbreiterte  sich  dauernd, 
bis  es  schließlich  den  Rand  des  weiten  schilfigen  Moo- 
res erreichte,  durch  das  hindurch  das  nächstgelegene 
kleine  Flüßchen  seinen  Lauf  zum  Ankerplatz  nahm. 
Das  Moor  dampfte  in  der  Sonnenhitze,  und  die  Kon- 
turen des  „Fernrohrs"  zitterten  durch  den  Glast. 

Mit  einemmal  ging  eine  Art  Raunen  durch  das  Schilf, 
eine  wilde  Ente  flog  schreiend  auf,  bald  gefolgt  von 
mehreren  anderen,  und  zuletzt  hing  über  dem  ganzen 
Moor  eine  Wolke  von  Vögeln,  die  in  der  Luft  kreisten 
und  lärmten.  Ich  schloß  daraus  sofort,  daß  einige  meiner 
Gefährten  sich  dem  Rande  des  Moores  näherten.  Ja,  ich 
täuschte  mich  auch  nicht;  denn  bald  vernahm  ich  weit 
entfernt  und  sehr  leise  eine  menschliche  Stimme,  die,  wäh- 
rend ich  aufhorchte,  immer  lauter  wurde  und  näher  kam. 

Ich  erschrak  mächtig  und  verkroch  mich  unter  den 
Schutz  der  nächstgelegenen  Lebenseiche,  kauerte  mich 
hier  mäuschenstill  nieder  und  lauschte. 
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Eine  zweite  Stimme  schien  zu  antworten,  dann  nahm 
die  erste,  die  ich  jetzt  als  die  Silvers  erkannte,  ihre  Rede 
wieder  auf  und  sprach  lange  Zeit  in  einem  Fluß  wei- 
ter, nur  selten  unterbrochen  von  der  zweiten  Stimme. 
Dem  Klange  nach  schienen  sie  sehr  ernst,  fast  böse  zu 
sprechen,  aber  noch  konnte  ich  keine  Worte  unter- 
scheiden. Endlich  schienen  die  Sprechenden  anzuhal- 
ten und  sich  hinzusetzen;  denn  die  Stimmen  kamen 
nicht  näher,  und  sogar  die  Vögel  beruhigten  sich  wieder 
und  ließen  sich  auf  ihre  Nester  im  Moore  nieder. 

Und  nun  begann  ich  zu  empfinden,  daß  ich  meine 
Pflicht  vernachlässigte;  denn  war  ich  schon  so  tollköp- 
fig  gewesen,  mit  diesen  Desperados  an  Land  zu  gehen, 
so  mußte  ich  zum  mindesten  auch  ihre  Pläne  erlau- 
schen. Es  war  meine  verdammte  Pflicht  und  Schuldig- 
keit, mich  jetzt  unter  dem  günstigen  Schutz  der  nied- 
rigen Bäume  so  nahe  als  möglich  an  die  Leute  heran- 
zupirschen. 

Ich  konnte  den  Standort  der  Sprechenden  ziemlich 
genau  feststellen,  nicht  nur  nach  dem  Klang  ihrer 
Stimmen,  sondern  auch  nach  dem  Gehaben  der  paar 
Vögel,  die  immer  noch  erschreckt  über  den  Köpfen  der 
Eindringlinge  kreisten. 

Auf  allen  vieren  kriechend  kam  ich  zwar  langsam 
aber  stetig  in  ihre  Nähe,  bis  ich  endlich  durch  eine  Öff- 
nung zwischen  den  Blättern  in  ein  kleines  grünes  Tal 
neben  dem  Moor,  in  dem  eine  Menge  Bäume  standen, 
hineinsehen  konnte.  Hier  befanden  sich  der  lange  John 
Silver  und  ein  anderer  Matrose  Aug'  in  Aug'  gegenüber. 

Sie  standen  im  hellen  Sonnenlicht.  Silver  hatte  seinen 
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Hut  neben  sich  auf  den  Rasen  geworfen,  und  sein  gro- 
ßes, glattrasiertes,  helles  Gesicht  blickte  beinahe  bit- 
tend zu  dem  anderen  auf. 

„Kamerad,"  sagte  er,  „'s  ist  nur,  weil  ich  dich  für 
einen  Goldjungen  halte,  verlaß  dich  drauf  I  Würde  ich 
dich  wohl  gewarnt  haben,  wenn  ich  dich  nicht  ins  Herz 
geschlossen  hätte?  Die  Sache  ist  unwiderruflich  —  du 
kannst  sie  weder  ändern  noch  hindern  —  ich  rede  ja 
nur,  um  deinen  Hals  zu  retten.  Und  wenn  einer  der 
wilden  Burschen  es  wüßte,  wie  würde  es  mir  gehen, 
Tom  —  was  meinst  du  wohl,  wie  würde  es  mir  gehen  ?" 

„Silver,"  antwortete  der  andere,  und  ich  bemerkte, 
daß  er  nicht  bloß  ganz  rot  im  Gesicht  war,  sondern 
auch  heiser  wie  eine  Krähe  sprach,  und  daß  seine  Stimme 
bebte  wie  ein  straff  gespanntes  Seil;  „Silver,  du  bist 
alt,  du  bist  anständig  oder  giltst  wenigstens  dafür,  du 
hast  Geld,  was  die  meisten  armen  Teufel  von  Matrosen 
nicht  haben,  und  du  bist  tapfer,  oder  ich  müßte  mich 
sehr  irren.  Und  du  willst  mir  wirklich  weismachen, 
daß  du  dich  von  diesem  Gelump  mitreißen  läßt?  Das 
ist  doch  nicht  wahr!  So  wahr  mir  Gott  helfe,  lieber 
verlöre  ich  meine  rechte  Hand.  Wenn  ich  meine  Pflicht 
vergäße  — " 

Und  dann  wurde  er  ganz  plötzlich  durch  einen  Lärm 
unterbrochen.  Soeben  hatte  ich  einen  von  den  ehrlichen 
Matrosen  entdeckt,  und  unmittelbar  darauf  kam  Nach- 
richt von  einem  anderen.  Ganz  weit  draußen  im  Moor 
erhob  sich  plötzlich  eine  Art  Wutschrei,  gefolgt  von 
einem  zweiten,  und  dann  erscholl  ein  gräßliches,  lang- 
gezogenes Kreischen.  Die  Felsen  des  Fernrohrs  gaben 
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es  wohl  in  zwanzigfachem  Echo  wieder,  der  ganze 
Schwärm  von  Sumpfvögeln  schwirrte  wieder  auf  und 
verdunkelte  den  Himmel  mit  gleichförmigen  Flügel- 
schlägen. Lange  noch  gellte  mir  dieser  Todesschrei  in 
den  Ohren,  als  schon  überall  wieder  Stille  eingekehrt 
war  und  nur  noch  das  Rauschen  der  sich  niederlassen- 
den Vögel  und  das  Dröhnen  der  weit  entfernten  Bran- 
dung die  Nachmittagsstille  unterbrach. 

Tom  war  bei  dem  Schrei  aufgesprungen  wie  ein  Pferd, 
dem  man  die  Sporen  gegeben  hat,  aber  Silver  zuckte 
nicht  mit  der  Wimper.  Er  blieb  unbeweglich,  leicht 
auf  seine  Krücke  gestützt,  an  seinem  Platz  stehen  und 
beobachtete  seine  Gefährten  wie  eine  Schlange,  die  sich 
zum  Sprunge  anschickt. 

„John!"  rief  der  Matrose  und  streckte  ihm  die  Hand 
entgegen. 

„Hände  weg  1"  rief  Silver  und  sprang  schnell  und  ge- 
schickt wie  ein  geübter  Turner  einen  Meter  zurück. 

„Wie  du  willst,  John  Silver,  also  Hände  weg,"  sagte 
der  andere,  „nur  das  schlechte  Gewissen  kann  sich  vor 
mir  fürchten.  Aber  sage  mir  um's  Himmels  willen,  was 
war  das?" 

„Das?"  entgegnete  Silver,  immer  lächelnd,  aber  ver- 
schmitzter denn  je;  seine  Augen  erschienen  nur  noch 
wie  Stecknadelköpfe  in  seinem  breiten  Gesicht,  fun- 
kelten aber  wie  Glasscherben.  „Das?  Kalkuliere,  das 
wird  Alan  gev/esen  sein." 

Da  flammte  der  arme  Tom  wie  ein  Held  auf .  „Alan!" 
rief  er,  „dann  sei  Gott  der  Seele  dieses  echten  See- 
Stevenson,  Die  Schatzinsel  9 
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manns  gnädig!  Und  du,  John  Silver,  lange  bist  du  mein 
Kamerad  gewesen,  aber  nun  bist  du  mein  Kamerad  nicht 
mehr.  Und  sollte  ich  sterben  wie  ein  Hund,  so  sterbe 
ich  für  meine  Pflicht.  Du  hast  Alan  getötet,  nicht  wahr? 
Nun  denn,  so  töte  auch  mich,  wenn  du  kannst.  Aber 
ich  biete  dir  Trotz." 

Und  damit  drehte  der  brave  Bursche  dem  Koch  den 
Rücken  und  ging  nach  der  Küste  zu.  Aber  es  war  ihm 
nicht  bestimmt,  weit  zu  kommen.  Mit  einem  Wut- 
schrei ergriff  John  einen  Baumast,  ließ  die  Krücke  aus 
der  Achselhöhle  gleiten  und  warf  dieses  ungefüge  Wurf- 
geschoß sausend  durch  die  Luft.  Mit  der  Spitze  voran, 
traf  es  den  armen  Tom  mit  erstaunlicher  Gewalt  in 
den  Rücken,  gerade  zwischen  den  Schulterblättern. 
Seine  Hände  fuhren  in  die  Höhe,  er  stöhnte  auf  und 
fiel  zu  Boden. 

Ob  er  schwer  oder  leicht  verwundet  war,  wird  nie- 
mand je  erfahren.  Dem  Klange  nach  muß  ihm  augen- 
blicklich das  Rückgrat  gebrochen  worden  sein.  Aber 
auch  sonst  hätte  er  nicht  Zeit  gefunden,  sich  zu  er- 
heben, denn  im  Nu  war  Silver,  auch  ohne  Bein  und 
Krücke  geschickt  wie  ein  Affe  über  ihm  und  stieß  sein 
Messer  zweimal  bis  ans  Heft  in  den  wehrlosen  Kör- 
per. Von  meinem  Versteck  aus  hörte  ich  ihn  laut  keu- 
chen, als  er  zu  den  Streichen  ausholte. 

Ich  weiß  nicht  genau,  was  eine  Ohnmacht  eigent- 
lich ist;  ich  weiß  nur,  daß  mir  in  den  nächsten  Minu- 
ten die  Welt  in  einem  Nebel  verschwamm  und  alles 
sich  wie  ein  Kreisel  wirbelnd  vor  meinen  Augen  drehte : 
Silver,  die  Vögel,  der  hohe  Gipfel  des  Fernrohrs,  und 
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daß  ich  alle  Arten  von  Glocken  läuten  und  ferne  Stim- 
men rufen  hörte. 

Als  ich  wieder  zur  Besinnung  kam,  hatte  sich  das 
Scheusal  schon  fertiggemacht;  er  trug  die  Krücke  unter 
dem  Arm  und  den  Hut  auf  dem  Kopfe.  Zu  seinen  Fü- 
ßen lag  Tom  regungslos  auf  dem  Rasen,  aber  der  Mör- 
der kümmerte  sich  nicht  im  geringsten  um  ihn,  sondern 
war  dabei,  sein  blutiges  Messer  an  einem  Grasbüschel 
abzuwischen.  Sonst  war  alles  unverändert,  die  Sonne 
schien  weiter  erbarmungslos  auf  das  dampfende  Moor 
und  die  steilen  Zinnen  des  Berges,  und  ich  konnte  kaum 
glauben,  daß  ein  Mord  tatsächlich  geschehen  und  ein 
Menschenleben  vor  meinen  Augen  grausam  vernichtet 
worden  war. 

Doch  nun  zog  John  aus  seiner  Rocktasche  ein  Pfeif- 
chen hervor  und  blies  verschiedene  Töne,  die  durch  die 
heiße  Luft  weithin  tönten.  Die  Bedeutung  des  Signals 
verstand  ich  natürlich  nicht,  aber  es  jagte  mir  augen- 
blicklich Angst  ein.  Leute  würden  kommen,  und  man 
könnte  mich  entdecken.  Zwei  ehrliche  Menschen  hat- 
ten sie  schon  umgebracht,  Tom  und  Alan;  würde  ich 
nicht  der  nächste  sein? 

Sofort  begann  ich  vorsichtig  meinen  Rückzug  anzu- 
treten und  in  die  Lichtung  zurückzukriechen,  so  rasch 
und  geräuschlos  ich  nur  vermochte.  Schon  hörte  ich, 
wie  der  alte  Pirat  mit  seinen  Gefährten  Rufe  wech- 
selte, und  dieser  gefahrdrohende  Klang  verlieh  mir 
Flügel.  Kaum  war  ich  aus  dem  Dickicht  heraus,  so 
rannte  ich  wie  noch  nie  zuvor  in  meinem  Leben,  ohne 
überhaupt  auf  die  Richtung  meiner  Flucht  zu  achten, 

9* 
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nur  fort  von  den  Mördern!  Und  je  länger  ich  lief,  um 
so  toller  wurde  meine  Angst,  bis  sie  schließlich  beinahe 
in  Wahnsinn  ausartete. 

Kann  es  einen  Menschen  geben,  der  schlimmer  dran 
war  als  ich?  Wie  sollte  ich's  wagen,  wenn  der  Schuß 
abgefeuert  würde,  mich  in  ein  Boot  neben  die  Feinde 
zu  setzen,  deren  Hände  noch  vom  Blute  rauchten? 
Würde  nicht  der  erste,  der  mich  zu  fassen  bekam,  mir 
den  Hals  umdrehen  wie  einer  Schnepfe?  Und  würde 
nicht  meine  Abwesenheit  allein  ihnen  meine  Furcht 
und  dadurch  meine  verhängnisvolle  Mitwisserschaft 
verraten?  Alles  vorbei!  dachte  ich.  Leb'  wohl  „Hispa- 
niola",  lebt  wohl,  Squire,  Doktor  und  Kapitän!  Mir 
blieb  nur  die  Wahl,  zu  verhungern  oder  durch  die  Hand 
der  Meuterer  zu  sterben. 

Die  ganze  Zeit  über  rannte  ich,  wie  gesagt,  ohne  Un- 
terlaß, bis  ich,  ohne  es  zu  merken,  an  den  Fuß  des 
kleinen  zweigipfligen  Hügels  gelangt  war,  in  einen 
Teil  der  Jnsel,  wo  die  Lebenseichen  weiter  auseinan- 
derstanden und  in  Größe  und  Aussehen  mehr  den  Cha- 
rakter von  Waldbäumen  hatten.  Zwischendurch  standen 
vereinzelte  Fichten,  manche  fünfzig,  einige  sogar  fast 
siebzig  Fuß  hoch.  Auch  die  Luft  war  hier  frischer  als 
drunten  am  Moor.  Aber  ein  neuer  Schrecken  ließ  mich 
hier  plötzlich  stillstehen,  während  mein  Herz  zum 
Zerspringen  schlug. 


FÜNFZEHNTES        KAPITEL 


Der    Inselmensch 


Seitwärts  auf  dem  hier  sehr  steilen  und  steinigen 
Bergabhang  bröckelte  mit  einmal  eine  Ladung  Kies  ab 
und  polterte  zwischen  den  Bäumen  herunter.  Instink- 
tiv blickte  ich  nach  der  Richtung  und  sah  eine  Ge- 
stalt, die  mit  großer  Schnelligkeit  hinter  einem  Fichten- 
stamm verschwand.  Ob  Bär,  ob  Mensch,  ob  Affe,  ver- 
mochte ich  nicht  zu  erkennen.  Sie  schien  dunkel  und 
zottig,  mehr  hatte  ich  nicht  gesehen.  Aber  das  Ent- 
setzen vor  dieser  neuen  Erscheinung  brachte  mich  zum 
Stehen. 

Wie  es  schien,  war  ich  nun  von  beiden  Seiten  abge- 
schnitten: hinter  mir  die  Mörder,  vor  mir  das  lauernde 
Unbekannte.  Sofort  begann  ich  die  mir  bekannte  Ge- 
fahr der  unbekannten  vorzuziehen.  Silver  selbst  verlor 
an  Schrecken  im  Vergleich  mit  diesem  furchtbaren 
Waldwesen,  und  so  machte  ich  denn  kehrt  und  begann, 
immer  über  die  Schulter  nach  rückwärts  spähend,  mei- 
nen Rückzug  auf  die  Boote  zu  anzutreten. 

Augenblicklich  erschien  die  Gestalt  wieder  und  um- 
kreiste mich  in  weitem  Bogen,  um  mich  zu  überholen. 
Ich  war  natürlich  schon  sehr  müde,  aber  selbst  mit 
frischen  Kräften  wäre  ich  diesem  Gegner  an  Schnellig- 
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lceit  nicht  gewachsen  gewesen.  Von  Stamm  zu  Stamm 
sprang  das  Geschöpf  schnellfüßig  wie  ein  Reh,  aber  es 
ging  menschengleich  auf  zwei  Beinen.  Doch  sah  es  kei- 
nem Menschen  ähnlich,  den  ich  je  zuvor  gesehen  hatte, 
und  beim  Laufen  bückte  es  sich  so  tief,  daß  es  wie 
zusammengeklappt  aussah.  Dennoch  war  kein  Zweifel 
mehr  möglich:  es  war  ein  Mensch. 

Ich  rief  mir  alles  ins  Gedächtnis,  was  ich  bisher  von 
Kannibalen  gehört  hatte.  Um  ein  Haar  hätte  ich  um 
Hilfe  gerufen,  aber  die  bloße  Tatsache,  daß  dies  Ge- 
schöpf ein  Mensch  war,  wenn  auch  ein  wilder,  hatte 
mich  wieder  etwas  beruhigt,  während  meine  Angst  vor 
Silver  in  gleichem  Verhältnis  zunahm.  Ich  blieb  einen 
Augenblick  stehen  und  sann  nach  einem  Ausweg,  als 
mir  plötzlich  die  Erinnerung  an  meine  geladene  Pistole 
durch  den  Kopf  schoß.  Das  Bewußtsein,  nicht  wehr- 
los zu  sein,  belebte  meinen  Mut  wieder.  Ich  kehrte 
mich  also  um  und  ging  entschlossen  und  mutig  dem 
Inselmenschen  entgegen. 

Er  hatte  sich  jetzt  hinter  einem  Baumstamm  versteckt, 
muß  mich  aber  genau  beobachtet  haben;  denn  sobald 
ich  mich  auf  ihn  zu  bewegte,  tauchte  er  wieder  auf  und 
kam  mir  einen  Schritt  entgegen.  Dann  zögerte  er  von 
neuem,  wich  zurück,  kam  wieder  vor,  und  schließlich 
warf  er  sich  zu  meiner  größten  Verwirrung  und  Ver- 
wunderung vor  mir  auf  die  Knie  und  streckte  mir  mit 
bittender  Gebärde  seine  gefalteten  Hände  entgegen. 

Ich  blieb  sofort  stehen. 

„Wer  sind  Sie?"  fragte  ich. 

„Ben   Gunn",    antwortete   er   mit   rauher,    heiserer 
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Stimme,  die  wie  verrostet  klang.  „Ich  bin  der  arme  Ben 
Gunn,  und  seit  drei  Jahren  habe  ich  mit  keiner  Chri- 
stenseele gesprochen." 

Ich  konnte  nun  sehen,  daß  er  ein  Weißer  war  wie 
ich  selber,  mit  ganz  angenehmen  Gesichtszügen.  Seine 
Haut  war,  wo  sie  bloßlag,  von  der  Sonne  verbrannt, 
selbst  die  Lippen  waren  schwarz,  und  seine  schönen 
Augen  leuchteten  überraschend  hell  aus  dem  dunklen 
Gesicht.  Von  allen  Bettlern,  die  ich  je  erblickt  oder  mir 
vorgestellt  hatte,  war  er  bei  weitem  der  zerlumpteste. 
Seine  Kleidung  bestand  aus  Fetzen  von  altem  Segeltuch 
und  alten  Matrosenkleidern.  Und  dieses  sonderbare 
Flickwerk  wurde  durch  ein  System  der  seltsamsten  und 
ungereimtesten  Befestigungen  zusammengehalten :  durch 
Messingknöpfe,  dünne  Ästchen  und  geteerte  Hosen- 
schnüre.  Um  den  Leib  trug  er  einen  alten  Ledergürtel 
mit  Messingschnalle,  und  das  war  der  einzige  anstän- 
dige Gegenstand  in  seiner  ganzen  Ausrüstung. 

„Drei  Jahre !"  rief  ich  aus.  „Sind  Sie  schiffbrüchig  ?" 
„Nein,  Kamerad,"  antwortete  er  —  „ausgesetzt." 
Ich  hatte  schon  vernommen,  daß  dies  eine  unter  See- 
räubern nicht  allzu  seltene  fürchterliche  Art  der  Be- 
strafung bedeutete.  Der  Betreffende  wird  mit  einem 
kleinen  Vorrat  an  Pulver  und  einer  Büchse  auf  irgend- 
einem entlegenen,  trostlosen  Eiland  an  Land  gesetzt 
und  dort  zurückgelassen. 

„Vor  drei  Jahren  ausgesetzt,"  fuhr  er  fort,  „und  seit- 
her nähre  ich  mich  von  Ziegen,  Beeren  und  Austern.  Ein 
rechter  Mann,  sage  ich  immer,  kann  überall  sein  Leben 
fristen.  Aber  mein  Herz  sehnt  sich  nach  christlicher  Nah- 
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rung,  Kamerad.  Hast  du  zufällig  vielleicht  ein  Stückchen 
Käse  bei  dir?  Nicht?  Ach,  wieviel  lange  Nächte  habe  ich 
nur  von  Käse  geträumt  —  meist  von  geröstetem  —  und 
dann  wachte  ich  auf,  und  es  war  wieder  nichts!" 

„Wenn  ich  je  wieder  an  Bord  komme,"  sagte  ich,  „sol- 
len" Sie  einen  ganzen  Backstein  von  Käse  bekommen." 

Die  ganze  Zeit  über  hatte  er  meine  Kleider  befühlt, 
meine  Hände  gestreichelt,  meine  Schuhe  bewundert, 
kurz,  er  bezeigte  ein  kindisches  Vergnügen  über  die 
Gegenwart  eines  Mitmenschen.  Bei  meinen  letzten 
Worten  aber  schlug  er  spähend  die  Augen  auf  mit 
einem   Ausdruck  schreckhafter  Schlauheit. 

„Wenn  du  je  wieder  an  Bord  kommst,  sagst  du?" 
wiederholte  er.  „Ja,  wer  hindert  dich  denn  daran?" 
„Sie  nicht,  das  weiß  ich  gewiß",  war  meine  Antwort. 
„Recht  hast  du!"  rief  er.  „Wenn  du  —  aber  wie 
heißt  du  eigentlich,  Kamerad?" 
„Jim",  antwortete  ich  ihm. 

„Jim,  Jim",  wiederholte  er  offenbar  erfreut.  „Nun, 
Jir^,  ich  habe  so  gottlos  gelebt,  daß  du  dich  schämen 
würdest,  bloß  davon  zu  hören.  Würdest  du  zum  Bei- 
spiel  glauben,    daß   ich   eine   fromme   Mutter   gehabt 
habe,  wenn  du  mich  so  ansiehst?" 
„Nein,  nicht  gerade",  sagte  ich. 
„Siehst  du  wohl;  und  doch  hatte  ich  eine,  sogar  eine 
besonders  fromme!  Und  ich  war  ein  braver,  frommer 
Junge,  der  seinen  Katechismus  wie  am  Schnürchen  her- 
sagen konnte.  Und  siehst  du,  mit  Murmelspielen  auf 
den  geweihten  Grabsteinen  hat's  angefangen.  So  hat's 
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angefangen,  aber  dann  ging's  immer  weiter,  und  meine 
Mutter  hat's  mir  vorausgesagt,  wie  es  zum  Schluß  kom- 
men würde,  die  fromme  Seele!  Aber  die  Vorsehung 
hat  mich  hierhergebracht.  Ich  habe  auf  dieser  ein- 
samen Insel  alles  durchdacht  und  bin  wieder  zur  Fröm- 
migkeit zurückgekehrt.  Du  wirst  mich  nicht  dabei 
erwischen,  daß  ich  auch  nur  soviel  Rum  koste;  höch- 
stens einen  Fingerhut  voll,  aufs  Wohlergehen,  bei  der 
ersten  Gelegenheit,  die  ich  dazu  habe.  Ich  habe  mir 
vorgenommen,  gut  zu  sein,  und  sehe  auch  schon  den 
Weg.  Und  außerdem,  Jim,"  —  dabei  blickte  er  sich 
vorsichtig  nach  allen  Seiten  um  und  dämpfte  seine 
Stimme  zu  einem  Flüstern  —  „ich  bin  reich!" 

Ich  war  nunmehr  überzeugt,  daß  der  arme  Kerl  in 
seiner  Einsamkeit  verrückt  geworden  sei,  und  mein  Ge- 
sicht muß  diesen  Gedanken  wohl  verraten  haben;  denn 
er  wiederholte  hitzig: 

„Reich!  Reich!  sage  ich.  Und  ich  sag'  dir  was,  Jim: 
ich  werde  einen  Mann  aus  dir  machen.  Ach,  Jim,  du 
wirst  noch  dein  Geschick  segnen,  daß  du  der  erste  bist, 
der  mich  fand." 

Und  plötzlich  flog  ein  Schatten  über  sein  Gesicht,  er 
packte  mein  Handgelenk  und  hob  drohend  den  Zeige- 
finger. „Sag'  mir  die  Wahrheit,  Jim,  das  ist  doch  nicht 
Flinte  Schiff?" 

Da  kam  mir  ein  glücklicher  Einfall.  Ich  ahnte,  daß 
ich  einen  Verbündeten  gefunden  hatte,  und  antwor- 
tete sofort. 

„Nein,  das  ist  nicht  Flinte  Schiff,  Flint  ist  tot;  aber 
ich  sage  Ihnen  ebenso  aufrichtig  wie  Sie  mich  fragen: 
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einige  Leute  Flints  sind  mit  an  Bord,  zum  Unglück 
für  uns  andere." 

„Doch  nicht  —  ein  Mann  —  mit  einem  Bein?" stam- 
melte er. 

„Silver?"  fragte  ich. 

„Silver!  Ja,  so  hieß  er." 

„Er  ist  unser  Koch  und  der  Rädelsführer  dazu." 

Er  hielt  noch  immer  mein  Handgelenk  umklammert, 
und  bei  diesen  Worten  renkte  er  es  mir  fast  aus. 

„Wenn  du  vom  langen  John  ausgeschickt  bist,"  sagte 
er,  „bin  ich  so  gut  wie  verloren,  das  weiß  ich  genau. 
Aber  was  meinst  du  wohl,  geschieht  vorher  mit  dir?" 

Kurz  entschlossen  erzählte  ich  ihm  statt  jeder  Ant- 
wort die  ganze  Geschichte  unserer  Reise  und  unsere 
augenblickliche  verzweifelte  Lage.  Er  hörte  mit  ge- 
spanntester Aufmerksamkeit  zu,  und  als  ich  fertig  war, 
tätschelte  er  meinen  Kopf. 

„Du  bist  ein  guter  Junge,  Jim,"  sagte  er,  „und  ihr 
alle  seid  jetzt  in  einer  verteufelt  verzwickten  Lage, 
nicht  wahr?  Nun,  verlaßt  euch  nur  auf  Ben  Gunn  — 
Ben  Gunn  ist  der  richtige  Mann  dazu.  Hältst  du  es  für 
wahrscheinlich,  daß  dein  Squire  sich  großmütig  und 
hilfsbereit  zeigen  wird  —  wo  er  doch  in  einer  so  ver- 
zwickten Lage  ist? 

Ich  sagte,  der  Squire  sei  der  freigebigste  Mensch 
auf  Erden. 

„Ja,  aber  siehst  du,"  sagte  Ben  Gunn,  „ich  meine 
nicht  so  was,  daß  er  mir  einen  Torhüterposten  gibt  und 
eine  Livree  und  ähnliches  Zeug  —  das  ist  nicht  mein 
Geschmack.  Ich  meine,  ob  er  bis — sagen  wir  —  tausend 
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Pfund  baren  Geldes  geben  würde,  von  dem,  das  ja  eigent- 
lich ohnehin  schon  so  gut  wie  mein  Eigentum  ist?" 

„Ganz  bestimmt!"  sagte  ich.  „Es  war  auch  so  gedacht, 
daß  alle  Matrosen  einen  Anteil  bekommen  sollten." 

„Und  die  Heimreise?"  fragte  er  mit  einem  sehr  ver- 
schmitzten Seitenblick. 

„Nun,  der  Squire  ist  doch  ein  Gentleman!"  rief  ich 
aus.  „Außerdem  brauchen  wir  Sie,  wenn  wir  die  an- 
deren los  sind,  um  das  Schiff  nach  Hause  zu  bringen." 

„Ja,"  sagte  er  sichtlich  erleichtert,  „das  ist  richtig." 
„Hör'  zu,  was  ich  dir  erzähle,"  fuhr  er  fort,  „aber 
mehr  sage  ich  nicht:  Ich  war  auf  Flints  Schiff,  als  er 
den  Schatz  vergrub,  er  und  sechs  andere  mit  ihm  — 
sechs  starke  Matrosen.  Sie  blieben  fast  eine  Woche  an 
Land,  während  wir  übrigen  auf  dem  alten  Walroß  her- 
umlungerten. Eines  schönen  Tages  stieg  das  Signal,  und 
Flint  kommt  allein  in  einem  kleinen  Boot,  den  Kopf 
mit  einem  blauen  Tuch  umwunden.  Gerade  ging  die 
Sonne  auf,  und  er  schaute  totenbleich  am  Vordersteven 
des  Schiffes  nieder.  Aber  stell'  dir  vor:  er  war  da  und 
die  andern  sechs  alle  tot  —  tot  und  begraben.  Wie  das 
zugegangen  ist,  hat  kein  Mann  an  Bord  je  herausbe- 
kommen. 

Es  war  ein  Schlachten,  Mord  und  Totschlag  —  er 
allein  gegen  ihrer  sechs!  Billy  Bones  war  Maat  und 
der  lange  John  Quartiermeister,  und  sie  fragten  ihn,  wo 
er  den  Schatz  verborgen  habe.  ,Geht  doch  an  Land, 
wenn  ihr  wollt,  und  bleibt  dort/  sagte  er,  ,aber  das 
Schiff  segelt  weiter  nach  neuen  Schätzen  aus.  Potz- 
donnerwetter !'  Das  hat  er  gesagt. 
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Vor  drei  Jahren  nun  war  ich  auf  einem  anderen 
Schiff,  als  wir  diese  Insel  sichteten.  ,Jungens,'  sagte  ich, 
,hier  liegt  Flints  Schatz  vergraben,  wir  wollen  landen 
und  danach  suchen.'  Der  Kapitän  war  zwar  nicht  ein- 
verstanden, aber  meine  Kameraden  schlössen  sich  mir 
an,  und  wir  landeten.  Zwölf  Tage  haben  wir  gesucht, 
und  jeden  Tag  wurden  sie  erbitterter  gegen  mich,  bis 
eines  schönen  Tages  alle  an  Bord  zurückkehrten.  ,Was 
dich  betrifft,  Benjamin  Gunn,'  sagten  sie,  ,hier  ist  eine 
Flinte,'  sagten  sie,  ,ein  Spaten  und  eine  Spitzhacke.  Bleib' 
du  hier  und  such'  dir  allein  Flints  Geld',  sagten  sie. 

Siehst  du,  Jim,  seit  drei  Jahren  bin  ich  nun  hier,  und 
von  diesem  Tage  an  bis  heute  kein  Bissen  christlicher 
Nahrung.  Aber  schau  her  jetzt,  schau  mich  an:  sehe 
ich  aus  wie  ein  Matrose!  Nein,  sagst  du,  und  ich  bin 
auch  keiner,  sage  ich." 

Er  zwinkerte  mir  zu  und  zwickte  mich  fest  in  den 
Arm.  „Sag'  deinem  Squire  bloß,  Jim,"  fuhr  er  fort,  „er 
war  auch  keiner,  das  sind  die  Worte.  Drei  Jahre  lang 
war  er  der  Herr  dieser  Insel,  bei  Tag  und  bei  Nacht, 
bei  Sonnenschein  und  Regen;  und  manchmal  dachte  er 
vielleicht  ans  Beten  (wirst  du  sagen),  und  manchmal  an 
seine  alte  Mutter,  ob  sie  wohl  noch  lebe  (wirst  du  sa- 
gen) —  aber  in  der  Hauptsache  (das  mußt  du  vor  allem 
betonen)  war  er  mit  anderen  Dingen  beschäftigt.  Und 
dann  zwickst  du  ihn  so,  wie  ich  dich  jetzt." 

Und  er  kniff  mich  wieder  in  der  vertraulichsten 
Weise.  „Dann  stehst  du  auf,"  fuhr  er  fort,  „und  sagst 
ihm  folgendes:  Gunn  ist  ein  guter  Kerl  (sagst  du)  und 
hat  ein  kapital  größeres  Vertrauen  —  merk'  dir:  ein  ka- 
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pital  größeres  —  zu  einem  geborenen  Ritter  als  zu  diesen 
Glücksrittern,  von  denen  er  selber  einer  gewesen  ist." 

„Schon  gut,"  sagte  ich,  „aber  ich  verstehe  von  alle- 
dem kein  Wort.  Übrigens  ist  das  auch  ganz  ohne  Be- 
lang; denn  wie  soll  ich  an  Bord  zurückkommen?" 

„Ja  freilich,"  sagte  er,  „das  ist  der  Haken.  Aber  da 
ist  mein  Boot,  das  ich  mit  diesen  meinen  Händen  ge- 
macht habe.  Unter  dem  weißen  Felsen  habe  ich's  ver- 
steckt. Wenn's  zum  Äußersten  kommt,  versuchen  wir's, 
wenn's  dunkel  geworden  ist.  Ha!"  rief  er  plötzlich, 
„was  ist  das?" 

Denn  eben  jetzt,  trotzdem  es  noch  ein  bis  zwei  Stun- 
den vor  Sonnenuntergang  war,  erwachte  das  tausend- 
fältige Echo  der  Insel  und  wiederholte  brüllend  den 
Donner  eines  Kanonenschusses. 

„Sie  haben  den  Kampf  begonnen!"  rief  ich  aus. 
„Folgen  Sie  mir." 

Ich  rannte,  alle  Angst  vergessend,  nach  dem  Anker- 
platz, während  der  Ausgesetzte  in  seinem  Ziegenfell 
dicht  an  meiner  Seite  leichtfüßig  und  behend  dahin- 
trottete. 

„Links,  links,  halte  dich  nach  links,  Kamerad  Jim!" 
rief  er;  „unter  die  Bäume  mit  dir!  Hier  an  dieser 
Stelle  habe  ich  meine  erste  Ziege  erlegt.  Jetzt  kommt 
keine  mehr  herunter,  sie  haben  sich  alle  aus  Angst  vor 
Ben  Gunn  auf  die  Berge  geflüchtet.  Und  dies  hier  ist 
die  Gebrägnisstätte"  —  er  meinte  natürlich  Begräbnis- 
stätte —  „siehst  du  die  Hügel?  Hier  kam  ich  her  und 
hab'  dann  und  wann  gebetet,  wenn  ich  dachte,  es  könnte 
gerade   Sonntag   sein.   Es  ist   nicht   ganz   so   wie   eine 
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Kapelle,  aber  es  schien  mir  feierlicher;  und  dann  — 
wirst  du  noch  sagen  —  Ben  Gunn  war  recht  schlecht 
daran,  kein  Pfarrer,  nicht  einmal  eine  Bibel  und  keine 
Flagge,  sagst  du." 

So  schwatzte  er  in  einem  fort,  während  ich  lief, 
doch  erhielt  er,  noch  erwartete  er  wohl  eine  Antwort. 

Auf  den  Kanonenschuß  folgte  nach  einer  längeren 
Zwischenpause  eine  Flintensalve. 

Wieder  eine  Pause,  und  dann  sah  ich  plötzlich  mir 
gegenüber,  kaum  eine  Viertelmeile  entfernt,  die  britische 
Flagge  über  den  Bäumen  im  Winde  flattern. 


VIERTFR   TEIL 
DAS    BLOCKH A  US 


SECHZEHNTES         KAPITEL 

(Fortsetzung  der  Erzählung  durch  den  Doktor) 
Wie   das    Schiff   preisgegeben    wurde 


Es  war  gegen  halb  zwei  —  drei  Glas  in  der  See- 
mannssprache —  als  die  beiden  Boote  von  der  „Hispa- 
niola"  an  Land  ruderten.  Der  Kapitän,  der  Squire  und 
ich  saßen  beisammen  in  der  Kajüte  und  besprachen 
uns.  Wäre  nicht  die  völlige  Windstille  gewesen,  so 
hätten  wir  die  sechs  Meuterer  überwältigt,  die  bei  uns 
an  Bord  geblieben  waren,  unser  Tau  gekappt  und 
wären  fort,  hinaus  aufs  Meer.  Aber  kein  Lüftchen 
rührte  sich,  und  um  unsere  Hilflosigkeit  noch  zu  ver- 
vollständigen, kam  Hunter  mit  der  Nachricht  herunter, 
Jim  Hawkins  sei  in  ein  Boot  gesprungen  und  mit  den 
anderen  an  Land  gegangen.  Es  fiel  uns  keinen  Augen- 
blick ein,  an  Jim  Hawkins  zu  zweifeln,  aber  wir  fürch- 
teten für  seine  Sicherheit.  Bei  der  Geistesverfassung 
der  Leute  würde  es  ein  wahres  Wunder  sein,  wenn 
wir  den  Jungen  je  wieder  zu  Gesicht  bekommen  soll- 
ten. Wir  eilten  auf  Deck.  Das  Pech  in  den  Fugen  warf 
Blasen,  und  der  schreckliche  Gestank  verursachte  mir 
Übelkeit;  wenn  irgendwo  in  der  Welt,  dann  konnte  man 
an  diesem  abscheulichen  Ankerplatz  Fieber  und  Ruhr 
riechen.  Die  sechs  Schurken  saßen  brummend  unter 
einem  Segel  auf  dem  Vorderdeck  beisammen;  am  Ufer 
Stevenson,  Die  Schatzinsel  10 
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sahen  wir  die  vertäuten  Boote  dicht  neben  der  Mün- 
dung des  Flüßchens  und  in  jedem  einen  Mann.  Einer 
der  beiden  Männer  pfiff  den  „Lillibullero". 

Das  untätige  Warten  wurde  uns  unerträglich,  so  be- 
schlossen wir  denn,  daß  Hunter  und  ich  in  einer  Jolle 
an  Land  gehen  und  Erkundigungen  einziehen  sollten. 
Die  Boote  hatten  sich  nach  rechts  gewandt,  während 
Hunter  und  ich  geradeaus  hielten,  genau  in  der  Rich- 
tung des  auf  der  Karte  verzeichneten  Blockhauses.  Als 
uns  die  beiden  Bootswachen  erblickten,  schienen  sie  in 
Verwirrung  zu  geraten,  der  „Lillibullero"  brach  ab, 
und  wir  sahen,  wie  Lieh  das  Paar  beriet.  Hätten  sie  sich 
aufgemacht,  um  Silver  zu  verständigen,  dann  wäre 
alles  vielleicht  ganz  anders  gekommen.  Aber  sie  hatten 
vermutlich  ihre  Befehle  und  entschlossen  sich  daher, 
sich  wieder  ruhig  hinzusetzen  und  den  „Lillibullero" 
von  neuem  anzustimmen. 

Die  Küste  machte  hier  eine  leichte  Biegung,  und  ich 
steuerte  so,  daß  ich  sie  zwischen  die  Boote  und  uns 
brachte,  so  daß  wir  die  Boote  schon  beim  Landen  aus 
den  Augen  verloren  hatten.  Ich  sprang  heraus  und 
eilte,  besser  gesagt  lief,  so  schnell  ich  es  wagte,  voran, 
ein  großes  seidenes  Taschentuch  zur  Kühlung  unter 
dem  Hut  auf  dem  Kopfe,  und  ein  paar  schußbereite 
Pistolen  in  den  Händen. 

Ich  war  kaum  hundert  Meter  gegangen,  als  ich  auf 
die  Palisaden  stieß.  Dort  sah  es  so  aus:  ein  Quell 
frischen  Wassers  entsprang  fast  auf  der  Spitze  des 
Hügels.  Auf  dem  Hügel  selbst  und  um  die  Quelle 
herum  war  ein  festes  Blockhaus  errichtet,  groß  genug, 
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um  im  Notfall  vierzig  Leute  aufzunehmen.  Die  Wände 
waren  auf  beiden  Seiten  mit  Schießscharten  versehen. 
Rundherum  war  ein  weiter  Platz  ausgerodet  und  mit 
etwa  sechs  Fuß  hohen  Palisaden  umzäunt.  Der  Zaun 
hatte  weder  Tür  noch  Öffnung,  er  war  zu  stark,  um 
ohne  Mühe  und  Zeitverlust  niedergerissen  werden  zu 
können,  und  zu  offen,  um  den  Belagerern  Schutz  zu 
bieten.  Die  Leute  im  Blockhaus  waren  in  jeder  Be- 
ziehung im  Vorteil-  sie  konnten  ruhig  und  gedeckt  in 
der  Festung  stehen  und  die  anderen  wie  Rebhühner 
abschießen.  Sie  brauchten  nichts  weiter  als  gute 
Waffen  und  genug  Proviant;  den  Platz  selbst  konnten 
sie  gegen  ein  Regiment  halten,  wenn  sie  sich  nicht  ge- 
rade überrumpeln  ließen. 

Mich  lockte  vor  allem  die  Quelle,  denn  obgleich  wir 
in  der  „Hispaniola"  einen  ganz  guten  Platz  hatten,  mit 
reichlich  Munition  und  Waffen,  einer  Menge  Eßwaren 
und  vorzüglichen  Weinen  versehen  waren,  war  doch  eins 
vergessen  worden  —  wir  hatten  kein  Wasser.  Während 
mir  dies  durch  den  Kopf  ging,  erscholl  über  die  Insel 
hin  der  Todesschrei  eines  Menschen.  Gewaltsamer 
Tod  war  mir  nichts  Fremdes  —  ich  habe  unter  Seiner 
Königlichen  Hoheit  dem  Herzog  von  Cumberland  ge- 
dient und  bin  zu  Fontenoy  selbst  verwundet  worden  — 
aber  dennoch  setzte  in  diesem  Moment  mein  Puls- 
schlag aus,  um  im  nächsten  loszuhämmern.  Jim  Haw- 
kins  ist  dahin!  war  mein  erster  Gedanke. 

Aber  man  war  nicht  umsonst  ein  alter  Soldat  und, 
was  noch  mehr  heißen  will,  ein  Arzt  dazu.  Bei  unse- 
rem Handwerk   gibt  es  kein  Zaudern,  und  so  verlor 
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ich  keine  Zeit,  kehrte  ans  Ufer  zurück  und  sprang  in 
die  Jolle. 

Glücklicherweise  war  Hunter  ein  guter  Ruderer. 
Wir  flogen  pfeilschnell  dahin,  so  daß  wir  bald  den 
Schoner  erreichten  und  auf  Deck  kletterten. 

Ich  fand  natürlich  alle  tief  erschüttert.  Der  Squire 
saß  da,  blaß  wie  ein  Leichentuch,  und  grämte  sich 
über  das  Unheil,  das  er  über  uns  gebracht  —  die  gute 
Seele!  Und  einem  der  sechs  Leute  auf  dem  Vorderdeck 
war  nicht  viel  besser  zumute. 

„Jener  Mann",  sagte  Kapitän  Smollett  und  deutete 
nach  ihm,  „ist  noch  neu  bei  dem  Geschäft,  Doktor. 
Er  fiel  nahezu  in  Ohnmacht,  als  er  den  Schrei  hörte. 
Noch  ein  zweiter  Anstoß,  und  der  Mann  kommt  zu  uns." 

Ich  entwickelte  dem  Kapitän  meinen  Plan,  und  wir 
besprachen  miteinander  alle  Einzelheiten  der  Durch- 
führung. 

Wir  stellten  den  alten  Redruth  mit  drei  bis  vier  ge- 
ladenen Musketen  und  einer  Matratze  zur  Deckung 
in  den  Gang  zwischen  Kajüte  und  Vorderschiff. 

Hunter  brachte  das  Boot  um  das  Heck  herum,  und 
Joyce  und  ich  beluden  es  mit  Pulverfäßchen,  Flinten, 
Zwiebacksäcken,  Fleischfässern,  einem  Fäßchen  Ko- 
gnak und  meinem  unschätzbaren  Arzneikasten. 

Inzwischen  begab  sich  der  Kapitän  mit  dem  Squire 
auf  Deck,  und  ersterer  rief  den  Bootsmann  an,  der 
jetzt  an  Bord  der  oberste  Matrose  war. 

„Hands,"  sagte  er,  „Sie  sehen  uns  beide  mit  je  einem 
Paar    geladener    Pistolen    versehen.    Wenn    einer    von 
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euch  Sechsen  ein  Warnungszeichen  gibt,  ist  er  ein 
Kind  des  Todes." 

Die  Leute  schienen  nicht  wenig  bestürzt.  Und  nach 
kurzer  Beratung  rannten  sie  alle  die  vordere  Luken- 
kammer hinunter,  offenbar  in  der  Absicht,  uns  in  den 
Rücken  zu  fallen.  Aber  kaum  gewahrten  sie  Redruth, 
der  im  versperrten  Gange  auf  sie  wartete,  so  kehrten  sie 
sofort  um,  und  ein  Kopf  tauchte  wieder  auf  Deck  auf. 

„Hinunter,  Hund!"  schrie  der  Kapitän. 

Der  Kopf  zog  sich  blitzschnell  zurück,  und  eine 
Weile  hörten  wir  nichts  von  diesen  recht  feigherzigen 
Seeleuten. 

Inzwischen  hatten  wir  die  Jolle  mit  allen  möglichen 
Sachen,  wie  sie  uns  gerade  unter  die  Hände  kamen, 
so  voll  beladen,  als  wir  irgend  wagen  durften.  Joyce 
und  ich  begaben  uns  wieder  vom  Achterschiff  aus  ins 
Boot  und  ruderten  so  schnell  wir  konnten  ans  Ufer. 

Dieser  zweite  Ausflug  beunruhigte  die  Wachen  am 
Ufer  nicht  wenig.  Der  „Lillibullero"  brach  wieder  ab, 
und  ehe  wir  um  die  Biegung  herum  waren,  sahen  wir 
den  einen  aufspringen  und  im  Walde  verschwinden. 
Ich  verspürte  große  Lust,  meinen  Plan  zu  ändern  und 
ihre  Boote  zu  zerstören,  aber  dann  fürchtete  ich,  Sil- 
ver  könnte  mit  seinen  Gefährten  schon  in  der  Nähe 
sein,  so  daß  zuviel  Kühnheit  alles  verdorben  hätte. 

Bald  landeten  wir  an  der  gleichen  Stelle  wie  vorhin 
und  machten  uns  daran,  die  Vorräte  ins  Blockhaus  zu 
schaffen.  Wir  beluden  uns  so  schwer  es  ging  und  war- 
fen die  erste  Ladung  über  die  Umzäunung.  Dann  lie- 
ßen wir  Joyce  dort  zur  Bewachung  —  er  war  freilich 
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nur  ein  einzelner  Mann,  aber  er  hatte  mindestens  ein 
halbes  Dutzend  Flinten  —  während  Hunter  und  ich 
neue  Ladung  aus  dem  Boote  holten.  So  arbeiteten  wir 
ohne  Unterbrechung  und  ohne  auch  nur  Atem  zu 
schöpfen,  bis  die  ganze  Ladung  verstaut  war.  Die  bei- 
den Diener  blieben  zur  Bewachung  des  Blockhauses  zu- 
rück, während  ich  mit  allen  Kräften  zur  „Hispaniola" 
zurückruderte. 

Es  klingt  verwegener,  als  es  wirklich  war,  daß  wir 
noch  ein  zweites  Mal  die  Fahrt  unternahmen.  Die  Feinde 
waren  uns  freilich  an  Zahl  überlegen,  aber  wir  ihnen 
an  Waffen.  Keiner  der  Leute  an  Land  hatte  ein  Ge- 
wehr bei  sich,  und  bis  sie  auf  Pistolenschußweite  an 
uns  herangekommen  wären,  hätten  wir,  wie  wir  uns 
schmeichelten,  mindestens  schon  ein  halbes  Dutzend  er- 
ledigt. 

Der  Squire  erwartete  mich  am  Achterfenster.  Seine 
Schwäche  hatte  er  völlig  überwunden.  Er  machte  das 
Fangtau  fest,  und  wir  beluden  nunmehr  das  Boot  mit 
unseren  eigentlichen  Lebensnotwendigkeiten.  Schweine- 
fleisch, Pulver  und  Zwieback  war  die  Ladung,  außer- 
dem je  eine  Flinte  und  ein  Entermesser  für  den  Squire, 
mich,  Redruth  und  den  Kapitän.  Den  Rest  an  Muni- 
tion und  Waffen  versenkten  wir  zweieinhalb  Faden 
tief  ins  Wasser,  wo  wir  unten  auf  dem  klaren  Sand- 
boden das  schimmernde  Eisen  blinken  sahen. 

Um  diese  Zeit  setzte  die  Ebbe  ein,  und  das  Schiff 
schaukelte  an  dem  Anker.  In  weiter  Entfernung  hörten 
wir  schwache  Rufe  aus  der  Richtung  der  Boote,  und 
obgleich   uns   dies   bezüglich   Hunters   und   Joyces   be- 


—    151    — 

ruhigte,  war  es  uns  doch  eine  Warnung  zu  baldigem 
Aufbruch. 

Redruth  zog  sich  von  seinem  Standplatz  auf  dem 
Gang  zurück  und  sprang  ins  Boot,  das  wir  dann  an  die 
Heckgillung  des  Schiffes  heranbrachten,  um  es  Kapitän 
Smollett  bequemer  zu  machen. 

„Hallo,  Leute,"  sagte  der  Kapitän,  „hört  ihr  mich  ?" 

Keine  Antwort  aus  dem  Vorderschiff. 

„Zu  ihnen,  Abraham  Gray,  spreche  ich!" 

Noch  immer  keine  Antwort. 

„Gray,"  wiederholte  der  Kapitän  etwas  lauter,  „ich 
verlasse  das  Schiff  und  befehle  Ihnen,  Ihrem  Kapitän 
zu  folgen.  Ich  weiß,  daß  Sie  im  Grunde  genommen  ein 
guter  Kerl  sind,  ja  ich  meine  sogar,  keiner  von  euch  ist 
ganz  so  schlecht,  als  er  sich  stellt.  Ich  nehme  meine 
Uhr  zur  Hand  und  gebe  Ihnen  dreißig  Sekunden  Be- 
denkzeit." 

Pause. 

„Komm,  mein  Junge,"  fuhr  der  Kapitän  fort,  „über- 
leg's  dir  nicht  so  lang.  Jede  Sekunde  gefährdet  mein 
Leben  und  das  Leben  dieser  guten  Herren." 

Plötzlich  hörte  man  eine  Balgerei  und  Schläge,  dann 
stürzte  Abraham  Gray  mit  einer  Messerwunde  auf  der 
Wange  heraus  und  lief  auf  den  Kapitän  zu,  wie  ein 
Hund,  dem  sein  Herr  gepfiffen  hat. 

„Ich  gehe  mit  Ihnen,  Sir",  sagte  er. 

Im  nächsten  Augenblick  sprangen  der  Kapitän  und 
Gray  ins  Boot  und  wir  stießen  ab  und  fuhren  los. 

Aus  dem  Schiff  waren  wir,  aber  noch  waren  wir  nicht 
an  Land  in  unserem  Blockhaus. 


SIEBZEHNTES  KAPITEL 

(Fortsetzung  der  Erzählung  durch  den  Doktor) 
Die    letzte    Fahrt    der   Jolle 


Unsere  zweite  Fahrt  verlief  ganz  anders  als  die 
früheren.  Erstens  war  unsere  kleine  Nußschale  von 
Boot  viel  zu  schwer  geladen.  Fünf  erwachsene  Män- 
ner, davon  drei  —  Trelawney,  Redruth  und  der  Kapi- 
tän —  über  sechs  Fuß  hoch,  waren  schon  das  äußerste, 
was  es  zu  leisten  vermochte.  Dazu  kamen  aber  noch 
Munition,  Fleisch  und  ßrotsäcke.  Das  Schanzdeck 
tauchte  tief  ins  Wasser,  auch  bekamen  wir  mehrere 
Male  Wasser  ins  Boot,  so  daß  meine  Beinkleider  und 
Rockschöße  gänzlich  durchweicht  waren,  ehe  wir  ein 
paar  hundert  Meter  zurückgelegt  hatten. 

Der  Kapitän  ließ  uns  das  Gewicht  des  Bootes  aus- 
balancieren, so  daß  wir  etwas  gerader  zu  liegen  kamen, 
aber  trotzdem  wagten  wir  kaum  zu  atmen. 

Zweitens  war  jetzt  Ebbe,  eine  starke  Strömung  lief 
westlich  durch  die  Bucht  und  zog  dann  südlich  und 
seewärts  die  Straße  entlang,  durch  die  wir  heute  mor- 
gen eingefahren  waren.  Schon  die  Wellen  waren  eine 
Gefahr  für  unser  überlastetes  Boot,  aber  das  schlimmste 
war,  daß  uns  die  Strömung  von  unserem  Landungs- 
platz hinter  der  Biegung  abtrieb.  Wären  wir  der  Strö- 
mung gefolgt,  so  hätte  sie  uns  geradeswegs  zu  den  Boo- 
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ten  am  Ufer  hingeführt,  wo  jeden  Augenblick  die  See- 
räuber auftauchen  konnten. 

„Ich  kann  die  Richtung  auf  das  Blockhaus  nicht  hal- 
ten", sagte  ich  zum  Kapitän.  Ich  saß  nämlich  am 
Steuer,  während  er  und  Redruth,  die  noch  ausgeruht 
waren,  ruderten.  „Die  Strömung  zieht  mich  ab.  Könn- 
ten Sie  nicht  etwas  stärker  rudern?" 

„Nicht  ohne  das  Boot  voll  Wasser  zu  bekommen", 
antwortete  er.  „Sie  müssen  abfallen,  Sir,  unbedingt,  bis 
Sie  sehen,  daß  Sie  Raum  bekommen." 

Ich  versuchte  es  und  fand  heraus,  daß  die  Strömung 
uns  westwärts  abzog,  wenn  ich  nicht  die  Spitze  ganz 
östlich  richtete,  also  genau  rechtwinklig  zu  dem  Kurs, 
den  wir  zurückzulegen  hatten. 

„Auf  diese  Weise  kommen  wir  nie  ans  Ufer!"  sagte 
ich. 

„Wenn  wir  keinen  anderen  Kurs  nehmen  können,  so 
müssen  wir  eben  diesen  halten",  entgegnete  der  Kapi- 
tän. „Wir  müssen  uns  gegen  die  Strömung  halten;  denn 
Sie  sehen,  Sir,  wenn  wir  einmal  leewärts  vom  Lan- 
dungsplatz abtreiben,  können  wir  nicht  voraussehen,  wo 
wir  an  Land  kommen,  abgesehen  von  der  Gefahr,  daß 
wir  von  den  Booten  geentert  werden.  Halten  wir  aber 
den  Kurs,  so  muß  die  Strömung  nachlassen  und  dann 
können  wir  längs  der  Küste  zurücklavieren." 

„Die  Strömung  läßt  schon  nach,  Sir",  sagte  der  Ma- 
trose Gray,  der  vorne  saß.  „Sie  können  schon  etwas 
nachgeben." 

„Danke  schön,  mein  Freund",  sagte  ich  ruhig,  als  ob 
nichts   vorgefallen   wäre;   denn   wir   waren   alle   still- 
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schweigend  übereingekommen,  ihn  wie  einen  der  Un- 
seren zu  behandeln. 

Plötzlich  nahm  der  Kapitän  wieder  das  Wort,  und 
seine  Stimme  schien  mir  etwas  verändert. 

„Die  Kanone!"  sagte  er. 

„Ich  habe  schon  dran  gedacht",  antwortete  ich,  in 
dem  Glauben,  er  denke  an  ein  Bombardement  der 
Festung.  „Sie  können  aber  die  Kanone  nicht  an  Land 
bringen,  und  selbst  wenn  ihnen  dies  gelänge,  könnten 
sie  sie  niemals  durch  die  Wälder  schleppen." 

„Drehen  Sie  sich  um,  Doktor",  sagte  der  Kapitän. 

Wir  hatten  den  langen  Neunpfünder  glatt  vergessen 
und  sahen  jetzt  zu  unserem  Entsetzen  die  Schufte 
emsig  damit  beschäftigt,  ihm  den  Rock  auszuziehen, 
wie  sie  seine  dicke  Teertuchhülle  nannten.  Nicht  allein 
das,  uns  fiel  auch  ein,  daß  wir  die  Kugeln  und  das  Pul- 
ver für  die  Kanone  zurückgelassen  hatten,  und  ein  Axt- 
hieb würde  sie  in  den  Besitz  der  Teufel  an  Bord  bringen. 

„Israel  war  Flints  Kanonier",  sagte  Gray  heiser. 

Jeder  Gefahr  zum  Trotz  hielten  wir  mit  dem  Boot 
direkt  auf  den  Landungsplatz  zu.  Nun  waren  wir  be- 
reits so  weit  aus  der  Strömung  heraus,  daß  wir  selbst 
bei  dem  notwendigerweise  langsamen  Rudern  ziemlich 
rasch  auf  unser  Ziel  lossteuerten.  Schlimm  war's  nur, 
daß  wir  bei  unserem  jetzigen  Kurs  der  „Hispaniola" 
statt  des  Hecks  unsere  Breitseite  zukehrten,  die  eine 
Zielscheibe  bot  wie  ein  Scheunentor. 

Ich  sah  und  hörte,  wie  der  versoffene  Schurke  Israel 
Hands  eine  Kanonenkugel  auf  das  Deck  plumpsen 
ließ. 
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„Wer  ist  der  beste  Schütze?"  fragte  der  Kapitän. 

„Unbedingt  Squire  Trelawney!"  sagte  ich. 

„Wollen  Sie  so  gut  sein,  Mr.  Trelawney,  einen  der 
Leute  aufs  Korn  zu  nehmen?  Wenn  möglich,  Hands!" 
sagte  der  Kapitän. 

Trelawney  blieb  ganz  kaltblütig.  Er  prüfte  die  Zün- 
dung seines  Gewehrs. 

„Vorsichtig  mit  dem  Gewehr,  Sir,"  rief  der  Kapi- 
tän, „sonst  kentert  das  Boot!  Alle  Mann  halten  die 
Balance,  während  er  zielt!" 

Der  Squire  hob  das  Gewehr,  wir  hörten  auf  zu 
rudern  und  legten  uns  auf  der  Gegenseite  hintenüber, 
um  das  Gleichgewicht  zu  halten.  Alles  war  so  gut  an- 
geordnet, daß  wir  keinen  Tropfen  Wasser  ins  Boot  be- 
kamen. 

Unterdessen  hatten  sie  die  Kanone  auf  der  Dreh- 
basse umgedreht,  und  Hands,  der  mit  dem  Ladestock  an 
der  Mündung  stand,  war  folglich  am  exponiertesten. 
Wir  hatten  aber  kein  Glück;  denn  gerade  als  Trelaw- 
ney feuerte,  bückte  jener  sich,  die  Kugel  pfiff  über  ihn 
hinweg  und  traf  einen  der  vier  anderen. 

Der  Schrei,  den  dieser  ausstieß,  wurde  nicht  bloß 
von  seinen  Gefährten  an  Bord  wiederholt,  sondern 
noch  von  zahlreichen  anderen  Stimmen  vom  Ufer  her. 
Und  als  ich  hinblickte,  sah  ich  die  übrigen  Piraten 
zwischen  den  Bäumen  herauskommen  und  auf  die  Boote 
stürzen. 

„Hier  kommen  die  Boote,  Sir",  sagte  ich. 

„Vorwärts  dann!"  rief  der  Kapitän.  „Jetzt  können 
wir  uns  nicht  mehr  darum  kümmern,  ob  wir  Wasser 
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schöpfen.  Wenn  wir  nicht  ans  Ufer  kommen,  ist  alles 
verloren!" 

„Sie  haben  nur  eines  der  Boote  bemannt,"  fügte  ich 
hinzu,  „die  Leute  vom  zweiten  Boot  gehen  offenbar 
längs  des  Ufers,  um  uns  abzuschneiden." 

„Dann  müssen  sie  tüchtig  laufen,  Sir",  entgegnete 
der  Kapitän.  „Sie  wissen  ja  —  eine  Teerjacke  zu 
Lande!  Die  fürchte  ich  nicht,  aber  die  Kanonenkugel. 
Zimmerkrocket!  Eine  Kammerzofe  könnte  uns  nicht 
verfehlen!  Sagen  Sie  uns,  Squire,  wann  das  Spiel  be- 
ginnt, und  wir  werden  Stich  halten." 

Wir  waren  unterdessen  für  ein  so  überladenes  Boot 
gut  vorwärtsgekommen  und  das  Boot  hatte  nur  wenig 
Wasser  gesackt.  Jetzt  waren  wir  schon  ganz  nahe;  noch 
dreißig  oder  vierzig  Ruderschläge  und  wir  konnten  lan- 
den, denn  die  Ebbe  hatte  einen  schmalen  Sandgürtel 
unter  den  dichten  Bäumen  freigelegt.  Das  Boot  bedrohte 
uns  nicht  mehr,  da  die  Biegung  es  unseren  Blicken  ent- 
zogen hatte.  Die  Ebbe,  die  uns  erst  so  grausam  aufge- 
halten hatte,  machte  ihre  Schuld  jetzt  wett,  indem  sie 
unsere  Verfolger  hemmte.  Die  einzige  Gefahr  war  die 
Kanone. 

„Wenn  ich's  wagte,"  sagte  der  Kapitän,  „würde  ich 
aufstehen  und  einen  zweiten  Mann  herunterholen." 

Aber  sie  ließen  sich  offenbar  durch  nichts  vom  Ab- 
feuern des  Schusses  abhalten.  Kaum  gönnten  sie  ihrem 
gefallenen  Kameraden  einen  Blick,  trotzdem  er  nicht 
tot  war.  Ich  sah,  wie  er  fortzukriechen  versuchte. 

„Fertig!"  rief  der  Squire. 
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„Festhalten!"  schrie  der  Kapitän,  schnell  wie  ein 
Echo.  Und  er  und  Redruth  legten  sich  mit  aller  Kraft 
nach  rückwärts,  so  daß  das  Hinterteil  der  Jolle  unter 
Wasser  kam.  Im  selben  Moment  ertönte  der  Schuß,  der 
erste,  den  Jim  hörte,  denn  den  Schuß  des  Squires  hatte 
er  nicht  vernommen.  Wohin  die  Kugel  geflogen  war, 
wußte  keiner  von  uns  genau,  aber  vermutlich  wohl  über 
unsere  Köpfe  hinweg,  so  daß  der  Wind,  den  sie  er- 
zeugte, zu  unserem  Mißgeschick  beigetragen  haben  mag. 

Jedenfalls  sank  das  Boot  langsam  achtern  drei  Fuß 
unter  Wasser.  Der  Kapitän  und  ich,  die  einander  gegen- 
über aufgesprungen  waren,  blieben  ganz  trocken,  aber 
die  anderen  hatten  eine  vollständige  Dusche  abbekom- 
men und  kamen  naß  und  triefend  wieder  nach  oben. 

Das  wäre  an  sich  nicht  so  schlimm  gewesen.  Wir 
hatten  kein  Menschenleben  eingebüßt  und  konnten  in 
Sicherheit  an  das  Ufer  waten.  Aber  alle  unsere  Vorräte 
lagen  unter  Wasser,  und  obendrein  waren  von  den  fünf 
Schußwaffen  nur  zwei  gebrauchsfähig  geblieben.  Ich 
hatte  mein  Gewehr  im  Augenblick  der  Gefahr  instink- 
tiv gepackt  und  hoch  über  den  Kopf  gehalten,  der  Kapi- 
tän trug  das  seine  an  einem  Riemen  über  der  Schulter, 
als  kluger  Mann  das  Schloß  nach  oben.  Die  drei  an- 
deren Gewehre  waren  mit  dem  Boot  untergegangen. 

Unsere  Bestürzung  wurde  noch  vermehrt,  da  wir  schon 
Stimmen  vernahmen,  die  längs  des  Ufers  näher  kamen. 
Wir  schwebten  nicht  bloß  in  Gefahr,  in  unserem  halb 
wehrlosen  Zustande  vom  Blockhaus  abgeschnitten  zu 
werden,  sondern  sorgten  uns  auch,  ob  Hunter  und  Joyce, 
wenn  sie  von  einem  halben  Dutzend  Leuten  angegrif- 
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fen  würden,  klug  und  standhaft  genug  Widerstand  lei- 
sten würden.  Hunter  war  standhaft,  das  wußten  wir,  aber 
Joyce  war  ein  zweifelhafter  Fall,  ein  angenehmer,  höf- 
licher Mann,  ein  guter  Diener,  der  die  Kleider  zu  putzen 
versteht,  aber  ganz  und  gar  nicht  zum  Krieger  geboren. 
In  dieser  Gemütsverfassung  wateten  wir,  so  schnell 
wir  konnten,  ans  Ufer  und  ließen  unsere  arme  Jolle 
sowie  den  größten  Teil  unserer  Munition  und  unseres 
Proviants  im  Stich. 


ACHTZEHNTES         KAPITEL 

(Fortsetzung  der  Erzählung  durch  den  Doktor) 

Das    Ende    des    ersten    Kampftages 


Wir  eilten  so  rasch  wir  konnten  durch  den  Streifen 
Wald,  der  uns  vom  Blockhaus  trennte,  und  mit  jedem 
Schritt  hörten  wir  die  Stimmen  der  Piraten  aus  größe- 
rer Nähe.  Bald  vernahmen  wir  auch  ihre  Schritte  und 
das  Knacken  der  Zweige,  wie  sie  durch  das  Gebüsch 
brachen. 

Ich  begriff,  daß  wir  um  einen  ernsthaften  Kampf 
nicht  herumkommen  würden,  und  prüfte  die  Zündung 
meines  Gewehrs. 

„Kapitän,"  sagte  ich,  „Trelawney  ist  ein  Meister- 
schütze; geben  Sie  ihm  Ihr  Gewehr,  das  seinige  ist  ver- 
dorben." 

Sie  tauschten  die  Gewehre,  und  Trelawney,  schwei- 
gend und  kühl,  wie  er  seit  Beginn  des  Kampfes  ge- 
wesen war,  blieb  einen  Augenblick  stehen,  um  zu  sehen, 
ob  alles  parat  sei.  Ich  bemerkte  gleichzeitig,  daß  Gray 
unbewaffnet  war,  und  reichte  ihm  mein  Entermesser. 
Es  tat  uns  allen  wohl,  zu  sehen,  wie  er  in  die  Hand 
spuckte  und  dann  mit  drohend  zusammengezogenen 
Brauen  die  Klinge  durch  die  Luft  sausen  ließ.  Jede 
seiner  Gebärden  bewies  uns,  daß  unsere  neue  Hilfs- 
kraft ihr  Essen  wert  war. 
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Nach  weiteren  vierzig  Schritten  kamen  wir  an  den 
Waldsaum  und  sahen  die  Palisaden  vor  uns.  Ungefähr 
in  der  Mitte  der  Südseite  stießen  wir  an  die  Umzäu- 
nung, als  gerade  von  der  südwestlichen  Ecke  her  sie- 
ben der  Meuterer,  mit  dem  Bootsmann  Job  Anderson 
an  der  Spitze,  mit  lautem  Geschrei  einherstürmten. 

Sie  stutzten  einen  Augenblick  bei  unserem  Anblick, 
und  bis  sie  sich  gefaßt  hatten,  blieb  nicht  nur  dem 
Squire  und  mir,  sondern  auch  Hunter  und  Joyce  vom 
Blockhaus  her  Zeit  zum  Feuern.  Die  vier  Schüsse 
krachten  in  einer  etwas  unregelmäßigen  Salve,  aber  sie 
taten  ihre  Wirkung.  Einer  der  Feinde  fiel  zu  Boden, 
die  übrigen  nahmen,  ohne  sich  zu  besinnen,  Reißaus 
und  verschwanden  hinter  den  Bäumen. 

Wir  luden  unsere  Gewehre  von  neuem  und  gingen 
dann  außen  an  der  Umzäunung  entlang,  um  den  ge- 
fallenen Feind  zu  besichtigen.  Er  war  mausetot  —  mit- 
ten durch  das  Herz  geschossen. 

Schon  fingen  wir  an,  uns  über  unseren  Erfolg  zu 
freuen,  als  gerade  in  diesem  Augenblick  eine  Pistole 
im  Gebüsch  knackte  und  eine  Kugel  dicht  an  meinem 
Ohr  vorbeipfiff.  Der  arme  Tom  Redruth  taumelte  und 
fiel  der  Länge  nach  zu  Boden.  Der  Squire  und  ich  er- 
widerten zwar  den  Schuß,  aber  da  wir  kein  bestimmtes 
Ziel  hatten,  werden  wir  das  Pulver  wohl  vergebens 
verschwendet  haben.  Dann  luden  wir  von  neuem  und 
wandten  uns  dem  armen  Tom  zu. 

Der  Kapitän  und  Gray  waren  schon  um  ihn  beschäf- 
tigt, aber  ich  sah  von  weitem,  daß  alles  vergebens  war. 
Ich  glaube,  unsere  rasche  Antwortsalve  hatte  die  Meu- 
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terer  von  neuem  verscheucht,  denn  es  gelang  uns  ganz 
ungehindert,  den  armen  alten  Türhüter  über  die  Pali- 
saden zu  hissen,  und  den  stöhnenden  und  blutenden 
Mann  in  das  Blockhaus  zu  schleppen. 

Armer,  alter  Kerl,  nie  war  ihm  ein  Wort  der  Über- 
raschung, Klage,  ja  auch  nur  der  Ergebung  entfahren, 
vom  Beginn  unseres  Mißgeschicks  an  bis  zu  diesem 
Augenblick,  da  wir  ihn  zum  Sterben  im  Blockhaus 
niederlegten.  Wie  ein  trojanischer  Held  hatte  er  hinter 
seiner  Matratze  auf  dem  Gang  gestanden,  jeden  Befehl 
schweigend  und  mit  hündischer  Treue  befolgt.  Er 
zählte  zwanzig  Jahre  mehr  als  der  älteste  von  uns  an- 
deren, und  nun  mußte  es  gerade  dieser  griesgrämige, 
alte,  treue  Diener  sein,  der  zum  Sterben  kam. 

Der  Squire  kniete  neben  ihm  hin,  küßte  seine  Hand 
und  weinte  wie  ein  Kind. 

„Muß  ich  gehen,  Herr  Doktor?"  fragte  Tom. 

„Tom,  mein  lieber  Kerl,"  sagte  ich,  „du  gehst  jetzt 
heim." 

„Hätte  ich  ihnen  nur  noch  vorher  ordentlich  eins 
auswischen  können !"  war  die  Antwort. 

„Tom,  lieber  Tom,"  sagte  der  Squire,  „kannst  du 
mir  verzeihen  ?" 

„Würde  das  nicht  gegen  den  Respekt  verstoßen, 
wenn  ich  so  was  zu  Ihnen  sagte,  Squire?"  antwortete 
er.  „Aber  wie  dem  auch  sei,  ich  tue  es.  Amen." 

Er  schwieg  eine  Weile,  dann  meinte  er,  ob  nicht 
jemand  ein  Gebet  lesen  wolle.  „Es  ist  so  Sitte,  Sir", 
fügte  er  gleichsam  entschuldigend  hinzu.  Und  bald  dar- 
auf war  er,  ohne  noch  ein  Wort  zu  sagen,  hinüber- 
Ste  v  en  son  ,  Die  Schatzinsel  11 
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gegangen.  Inzwischen  begann  der  Kapitän,  der  mir 
vorher  schon  um  Brust  und  Taschen  herum  merkwür- 
dig geschwollen  vorgekommen  war,  eine  Menge  der 
verschiedensten  Dinge  auszukramen  —  eine  englische 
Flagge,  eine  Bibel,  eine  Rolle  starken  Bindfadens,  Tinte, 
Feder,  das  Logbuch  und  einige  Pfund  Tabak.  Inner- 
halb der  Umzäunung  hatte  er  einen  ziemlich  langen  ge- 
fällten Baumstamm  entdeckt  und  ihn  mit  Hunters  Hilfe 
in  einer  Ecke  vor  dem  Blockhaus  aufgestellt,  wo  die 
Balken  sich  kreuzten  und  im  rechten  Winkel  anein- 
anderstießen. Von  da  aus  kletterte  er  aufs  Dach  und 
hißte  dort  eigenhändig  die  britische  Flagge. 

Das  schien  ihm  großen  Trost  zu  gewähren.  Er  stieg 
wieder  ins  Blockhaus  hinunter  und  machte  sich  daran, 
die  Vorräte  zu  überzählen,  als  ob  für  ihn  sonst  nichts 
auf  der  Welt  vorhanden  wäre.  Nichstdestoweniger 
mußte  er  Toms  Verscheiden  beobachtet  haben;  denn 
als  alles  vorüber  war,  kam  er  mit  einer  zweiten 
Flagge  hervor  und  breitete  sie  ehrerbietig  über  den 
Toten. 

„Nehmen  Sie  sich's  nicht  zu  sehr  zu  Herzen",  sagte 
er,  dem  Squire  die  Hand  schüttelnd.  „Er  hat's  gut;  ein 
Mann,  der  in  Erfüllung  seiner  Pflichten  für  Kapitän 
und  Schiffsherrn  gefallen  ist,  muß  es  im  Jenseits  gut 
haben.  Das  ist  vielleicht  nicht  gerade  Theologie,  aber 
es  ist  Tatsache." 

Dann  zog  er  mich  beiseite. 

„Dr.  Livesay,"  fragte  er,  „in  wieviel  Wochen  er- 
warten Sie  und  der  Squire  das  Hilfsschiff?" 

Ich  sagte  ihm,  das  sei  nicht  eine  Frage  von  Wochen, 
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sondern  von  Monaten,  denn  erst  wenn  wir  bis  Ende 
August  nicht  zurück  wären,  würde  Blandly  nach  uns 
aussenden,  nicht  früher  und  nicht  später.  „Das  Wei- 
tere können  Sie  sich  selbst  berechnen",  fügte  ich  hinzu. 
„So,  so,"  sagte  er  und  kratzte  sich  den  Kopf,  „nun  bei 
aller  Dankbarkeit  für  die  Güte  der  Vorsehung  möchte 
ich  doch  meinen,  daß  wir  recht  schlecht  weggekom- 
men sind!" 

„Wie  meinen  Sie  das?"  fragte  ich. 

„Es  ist  jammerschade,  daß  wir  die  zweite  Ladung 
verloren  haben,"  antwortete  der  Kapitän,  „das  meine 
ich.  Die  Munition  wird  zur  Not  reichen.  Aber  die  Ra- 
tionen sind  knapp,  Dr.  Livesay,  so  knapp,  daß  wir 
vielleicht  ohne  diesen  Esser  besser  dran  sind."  Und  er 
deutete  auf  den  Leichnam  unter  der  Flagge. 

In  diesem  Augenblick  flog  pfeifend  und  heulend  eine 
Kanonenkugel  hoch  über  das  Dach  des  Blockhauses 
hinweg:  und  schlug-  weit  hinter  uns  im  Gehölz  auf. 

„Oho!"  rief  der  Kapitän,  „feuert  nur  drauflos!  Ihr 
seid  ohnedies  knapp  an  Munition,  Burschen!" 

Ein  zweiter  Versuch  war  besser  gezielt,  die  Kugel 
flog  innerhalb  der  Palisaden  nieder,  stäubte  eine  Wolke 
von  Sand  auf,  tat  aber  weiter  keinen  Schaden. 

„Kapitän,"  sagte  der  Squire,  „das  Haus  ist  vom 
Schiff  aus  nicht  zu  sehen,  die  Leute  müssen  also  auf  die 
Flagge  zielen.  Wäre  es  nicht  geraten,  sie  einzuziehen?" 

„Meine  Fahne  streichen!"  rief  der  Kapitän.  „Nein, 
Sir,  das  tu'  ich  nicht!"  und  wie  er  das  sagte,  stimmten 
wir  alle  mit  ihm  überein.  Denn  diese  Worte  verrieten 
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nicht  nur  einen  starken,  edlen  Seemannsstolz,  sondern 
es  war  auch  politisch  klug,  den  Feinden  zu  zeigen,  daß 
wir  ihrer  Kanonade  nicht  achteten. 

Den  ganzen  Abend  über  hörten  sie  nicht  auf,  drauf- 
los zu  donnern.  Kugel  auf  Kugel  flog  über  unsere 
Köpfe  weg  oder  draußen  nieder  oder  wühlte  sich  in 
den  Sand  innerhalb  der  Umzäunung  ein.  Aber  sie  waren 
gezwungen,  so  hoch  zu  feuern,  daß  der  Schuß  tot 
niederfiel  oder  die  Kugeln  sich  im  weichen  Sand  ein- 
bohrten. Einen  Prellschuß  hatten  wir  nicht  zu  befürch- 
ten, und  selbst  als  eine  Kugel  durch  das  Dach  hinein 
und  zur  Türe  hinaus  flog,  gewöhnten  wir  uns  bald  an 
diesen  Sport,  daß  wir  ihn  nicht  mehr  beachteten  als 
Kricket. 

„Eins  ist  gut  bei  alledem,"  bemerkte  der  Kapitän, 
„der  Wald  uns  gegenüber  ist  vermutlich  frei.  Die  Ebbe 
ist  weit  vorgeschritten  und  muß  unsere  Vorräte  frei- 
gelegt haben.  Freiwillige  vor,  die  das  Schweinefleisch 
einholen!" 

Gray  und  Hunter  meldeten  sich  zuerst.  Gut  bewaff- 
net schlichen  sie  aus  der  Umzäunung  hinaus,  kamen 
aber  unverrichteterdinge  wieder  zurück.  Die  Meuterer 
waren  kühner,  als  wir  geglaubt,  oder  sie  setzten  mehr 
Vertrauen  in  Israels  Kanonade;  denn  ihrer  vier  bis 
fünf  waren  emsig  dabei,  unsere  Vorräte  in  ein  Boot 
zu  schaffen,  das  von  einem  Ruderer  gegen  die  Strö- 
mung gehalten  wurde.  Silver  kommandierte  vom 
Achterteil  aus,  und  alle  waren  mit  Gewehren  versehen, 
die  sie  offenbar  einer  eigenen  geheimen  Waffenkammer 
entnommen  haben  mußten. 
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Der  Kapitän  setzte  sich  an  sein  Logbuch  und  begann 
seine  Eintragungen  wie  folgt: 

„Alexander  Smollett,  Kapitän;  David  Livesay,  Schiffs- 
arzt; Abraham  Gray,  Zimmermann;  John  Trelawney, 
Schiffsherr;  John  Hunter  und  Richard  Joyce,  Diener 
des  Schiffsherrn,  Landratten  — ;  alles  was  von  der 
Schiffsgesellschaft  treu  geblieben  —  mit  Vorräten  für 
knappe  zehn  Tage,  kamen  heute  an  Land  und  hißten 
die  englische  Flagge  auf  dem  Blockhaus  auf  der  Schatz- 
insel. Thomas  Redruth,  Diener  des  Schiffsherrn,  Land- 
ratte, erschossen  von  den  Meuterern;  Jim  Hawkins, 
Schiffsjunge  — " 

Was  mag  wohl  aus  dem  armen  Jim  Hawkins  gewor- 
den sein?  dachte  ich  mir  gerade. 

Ein  Anruf  von  der  Landseite  her. 

„Jemand  ruft  uns",  sagte  Hunter,  der  die  Wache 
hatte.  „Doktor!  Squire!  Kapitän!  Hallo,  Hunter,  sind 
Sie  es?"  scholl  es  herüber.  Ich  lief  zur  Türe  und  sah 
gerade,  wie  Jim  Hawkins  heil  und  munter  über  die 
Palisaden  kletterte. 


NEUNZEHNTES        KAPITEL 

(Jim  Hawkins  nimmt  die  Erzählung  wieder  auf) 

Die  Besatzung   des    Blockhauses 


Kaum  hatte  Ben  Gunn  die  Flagge  erblickt,  als  er 
mich  am  Arm  zurückhielt  und  sich  dann  auf  den 
Boden  setzte. 

„Schau'  hin,"  sagte  er,  „das  sind  deine  Freunde." 

„Ich  glaube,  das  werden  eher  die  Piraten  sein",  ant- 
wortete ich. 

„Das!"  rief  er.  „O  nein,  an  diesem  Ort,  wo  keiner 
hinkommt,  außer  Glücksrittern,  würde  Silver  bestimmt 
den  Jolly  Roger  (die  Piratenflagge)  hissen,  das  kann  ich 
dir  versichern.  Nein,  das  sind  deine  Freunde.  Es  hat 
zwar  Schläge  gegeben,  aber  ich  kalkuliere,  deine  Freunde 
haben  besser  abgeschnitten  und  befinden  sich  jetzt  an 
Land  in  dem  alten  Blockhaus,  das  Flint  vor  vielen  lan- 
gen Jahren  errichtet  hat.  Das  war  ein  kluger  Kopf, 
dieser  Flint!  Bis  auf  den  Rum  kam  ihm  keiner  gleich! 
Vor  keiner  Menschenseele  hatte  er  Angst,  nur  Silver 
—  Silver  war  so  aalglatt." 

„Vielleicht  haben  Sie  recht",  sagte  ich.  „Um  so  mehr 
Grund  für  mich,  hinzueilen  und  mich  mit  meinen 
Freunden  wieder  zu  vereinen." 

„Nee,  Kamerad,  das  wirst  du  nicht",  entgegnete 
Ben.  „Du  bist  zwar  ein  guter  Junge,  oder  ich  müßte 
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mich  sehr  täuschen,  aber  du  bist  bloß  ein  Junge,  damit 
ist  alles  gesagt.  Nun,  Ben  Gunn  ist  helle!  Nicht  ein- 
mal mit  Rum  könntest  du  mich  dorthin  mitlocken, 
nein,  selbst  mit  Rum  nicht,  bis  ich  deinen  geborenen 
Ritter  sehe  und  sein  Ehrenwort  habe.  Vergiß  nicht: 
,Ein  kapital  größeres  Vertrauen'  mußt  du  sagen,  und 
dann  zwickst  du  ihn." 

Und  er  zwickte  mich  zum  drittenmal  mit  schlauer 
Miene.  „Wenn  man  Ben  Gunn  haben  will,  so  weißt 
du,  wo  er  zu  finden  ist,  Jim.  An  demselben  Fleck  wie 
heute.  Und  er,  der  kommt,  muß  ein  weißes  Tuch  in 
der  Hand  schwenken  und  allein  kommen.  Ja,  und  dann 
sagst  du  noch:  ,Ben  Gunn',  sagst  du,  ,hat  seine  beson- 
deren Gründe.'" 

„Gut,"  antwortete  ich,  „ich  glaube  Sie  zu  verstehen. 
Sie  haben  etwas  vorzuschlagen  und  wollen  den  Squire 
oder  den  Doktor  selbst  sprechen,  und  Sie  sind  dort  zu 
finden,  wo  ich  Sie  heute  traf.  Ist  das  alles?" 

„Und  um  welche  Zeit?  wirst  du  sagen.  Na,  sagen 
wir  mal  zwischen  Mittag  und  sechs  Glas." 

„Abgemacht!"  sagte  ich:  „Kann  ich  jetzt  gehen?" 

„Wirst  du's  auch  nicht  vergessen?"  fragte  er  be- 
sorgt. „,Ein  kapital  größeres'  und  ,seine  besonderen 
Gründe'  mußt  du  sagen.  ,Besondere  Gründe',  das  ist 
die  Hauptsache.  Von  Mann  zu  Mann.  Also  gut,"  dabei 
hielt  er  mich  weiter  fest,  „kalkuliere,  du  kannst  jetzt 
gehen,  Jim.  Aber  wenn  du  Silver  sehen  solltest,  Jim, 
wirst  du  mich  auch  nicht  verraten?  Nein,  sagst  du? 
Wirst  du  dir  nicht  einmal  mit  Zangen  das  Geheimnis 
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entreißen  lassen  ?  Und  wenn  das  die  Seeräuber  sind, 
die  dort  an  Land  kampieren,  was  wirst  du  dann  sagen, 
Jim  ?" 

In  diesem  Moment  unterbrach  ihn  ein  lauter  Knall, 
eine  Kanonenkugel  flog  krachend  durch  die  Bäume 
und  bohrte  sich  in  den  Sand,  kaum  hundert  Meter 
von  uns  entfernt.  Im  nächsten  Augenblick  waren  wir 
beide  nach  verschiedenen  Richtungen  auseinanderge- 
stoben. 

Eine  gute  Stunde  hindurch  erschütterten  häufige 
Kanonenschüsse  die  Insel,  und  die  Kugeln  schlugen 
krachend  in  den  Wald  ein.  Ich  lief  von  Deckung  zu 
Deckung,  immer  von  diesen  schrecklichen  Geschossen 
verfolgt,  wie  mir  schien.  Gegen  das  Ende  der  Kano- 
nade hatte  ich  wieder  Mut  geschöpft,  getraute  mich 
aber  noch  immer  nicht  in  die  Richtung  der  Pali- 
saden, weil  dort  die  Kugeln  am  dichtesten  nieder- 
hagelten.  So  machte  ich  denn  einen  langen  Umweg 
nach  Osten  und  kroch  an  den  Bäumen  am  Ufer  ent- 
lang. 

Die  Sonne  ging  eben  unter,  die  Seebrise  schüttelte  die 
Zweige,  rauschte  in  den  Blättern  und  kräuselte  die 
graue  Oberfläche  des  Ankerplatzes.  Die  Flut  war  noch 
fern,  so  daß  große  Sandstrecken  frei  lagen.  Nach  der 
Hitze  des  Tages  war  die  Luft  so  abgekühlt,  daß  es 
mich  durch  meine  Jacke  fröstelte. 

Die  „Hispaniola"  lag  noch  vor  Anker,  aber  von  der 
Spitze  des  Mastbaums  flatterte  tatsächlich  die  schwarze 
Piratenflagge.  Während  ich  hinblickte,  kam  ein  neuer 
Blitz  und  Krach,  der  alle  Echos  erweckte,  und  eine 
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Kanonenkugel  flog  pfeifend  durch  die  Luft.  Das  war 
der  Schluß  der  Kanonade. 

Eine  Weile  blieb  ich  stilliegen  und  horchte  auf 
das  Geräusch,  das  diesem  Angriff  folgte.  Die  Leute 
zerstörten  etwas  mit  Axthieben  am  Ufer  in  der  Nähe 
des  Blockhauses,  die  arme  Jolle,  wie  ich  später  ent- 
deckte. Aus  größerer  Entfernung,  von  der  Flußmün- 
dung her,  strahlte  heller  Feuerschein  durch  die  Bäume. 
Und  zwischen  diesem  Feuer  und  dem  Schiff  war 
dauernd  eines  der  beiden  Boote  unterwegs,  und  die 
Männer,  die  ich  nur  so  düster  kannte,  lärmten  und 
tollten  auf  der  Ruderbank  wie  die  Kinder.  Aber  im 
Klang  ihrer  Stimmen  lag  etwas,  das  an  Rum  denken 
ließ. 

Endlich  schien  es  mir  möglich,  mich  den  Palisaden 
zuzuwenden.  Ich  befand  mich  ziemlich  weit  unten  auf 
der  sandigen,  niedrigen  Landzunge,  welche  den  Anker- 
platz östlich  begrenzt  und  mit  der  Skelettinsel  ver- 
bunden ist.  Beim  Aufstehen  sah  ich  etwas  weiter  unten 
an  der  Landzunge  einen  ziemlich  hohen,  einzelstehen- 
den Felsen  von  eigenartig  weißer  Färbung,  der  aus 
niedrigem  Buschwerk  emporragte.  Mir  fiel  ein,  dies 
könne  der  weiße  Felsen  sein,  den  Ben  Gunn  erwähnt 
hatte,  und  wenn  wir  eines  Tages  ein  Boot  brauchten, 
wüßten  wir,  wo  wir  es  zu  suchen  hätten. 

Dann  strich  ich  durch  die  Wälder,  bis  ich  die  rück- 
wärtige, dem  Ufer  zugewandte  Seite  der  Umzäunung 
erreicht  hatte,  wo  ich  von  unseren  Getreuen  bald  aufs 
herzlichste  bewillkommt  wurde. 

Kaum  war  ich  mit  dem  Bericht  meiner  Erlebnisse 
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fertig,  begann  ich  mich  umzuschauen.  Dach,  Wände 
und  Boden  des  Blockhauses  waren  aus  unbehauenen 
Fichtenstämmen  gezimmert,  der  Fußboden  lag  stellen- 
weise ein  bis  eineinhalb  Fuß  über  dem  Sandboden.  Bei 
der  Türe  war  ein  Dachvorsprung,  unter  dem  die  kleine 
Quelle  in  ein  seltsam  geformtes,  künstliches  Becken 
hineinfloß  —  einen  großen  eisernen  Schiffskessel,  dem 
der  Boden  ausgeschlagen  und  der,  wie  der  Kapitän  sich 
ausdrückte,  „bis  zu  seiner  Peilung  in  den  Sand  versenkt 
war". 

Außer  dem  Fachwerk  des  Hauses  war  wenig  vor- 
handen. In  einer  Ecke  war  eine  Steinplatte  über  einem 
rostigen  alten  Eisenkorb  an  Stelle  eines  Herdes  aufge- 
stellt. 

Die  Hügelböschung  und  der  ganze  Platz  innerhalb 
der  Umzäunung  waren  gänzlich  ausgerodet  worden, 
um  das  Haus  zu  erbauen;  man  konnte  noch  an  den 
Stümpfen  sehen,  welch  schönes  stattliches  Gehölz  hier 
zerstört  worden  war.  Der  Humusboden  war  nach  dem 
Fällen  der  Bäume  größtenteils  weggeschwemmt  oder 
vom  Winde  weggetrieben  worden,  nur  um  den  Platz 
herum,  wo  das  Wässerchen  über  den  Kessel  hinweg- 
sprudelte, grünten  noch  ein  dichter  Moosfleck,  einige 
Farnkräuter  und  kleines  Zwerggesträuch  im  Sande. 
Ganz  dicht  an  den  Palisaden  —  zu  dicht,  wie  sie  sag- 
ten, im  Hinblick  auf  die  Verteidigung  —  wuchs  der 
Wald  hoch  und  üppig,  lauter  Nadelhölzer  auf  der 
Landseite,  an  der  Seeseite  aber  stark  mit  Lebenseichen 
untermischt.  Die  kalte  Abendbrise,  von  der  ich  vorhin 
sprach,    pfiff    durch    jede    Ritze    des    rohgezimmerten 
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Fachwerks  und  besprengte  den  Boden  mit  einem 
dauernden  Regen  von  Sand.  Wir  hatten  Sand  in  den 
Augen,  Sand  zwischen  den  Zähnen,  Sand  in  unserem 
Essen,  und  Sand  tanzte  auf  dem  Boden  des  Wasser- 
kessels wie  Grützsuppe,  die  zu  kochen  anfängt.  Unser 
Kamin  war  ein  viereckiges  Loch  im  Dache,  durch  das 
nur  ein  kleiner  Teil  des  Rauches  Abzug  fand;  der 
übrige  wirbelte  im  Hause  umher  und  brachte  uns  zum 
Husten  und  unsere  Augen  zum  Tränen.  Dazu  kam 
noch,  daß  Gray,  unser  neuer  Gefährte,  das  Gesicht 
verbunden  trug  infolge  eines  Messerstiches,  den  ihm  die 
Meuterer  versetzt  hatten,  und  daß  der  arme  alte  Tom 
Redruth  noch  unbegraben  steif  und  starr  unter  der 
britischen  Flagge  an  der  Wand  lag. 

Hätte  man  uns  müßig  gelassen,  so  wären  wir  alle 
trübsinnig  geworden,  aber  Kapitän  Smollett  war  nicht 
der  Mann  danach.  Er  ließ  alle  Mann  antreten  und 
teilte  uns  in  Wachen  ein.  Der  Doktor,  Gray  und  ich 
hatten  die  eine,  der  Squire,  Hunter  und  Joyce  die 
andere.  Trotzdem  wir  alle  überaus  müde  waren,  wur- 
den zwei  nach  Brennholz  ausgeschickt,  zwei  andere 
mußten  das  Grab  für  Redruth  graben,  der  Doktor 
ward  zum  Koch  ernannt  und  ich  als  Schildwache  vor 
die  Tür  postiert.  Der  Kapitän  ging  von  einer  Gruppe 
zur  anderen,  feuerte  uns  an  und  griff  überall  mit  zu, 
wo  es  gerade  nötig  war. 

Von  Zeit  zu  Zeit  kam  der  Doktor  vor  die  Türe,  um 
Luft  zu  schöpfen  und  seine  Augen  zu  erholen,  die  ihm 
beinahe  aus  dem  Kopf  geräuchert  waren,  und  jedesmal 
hatte  er  ein  freundliches  Wort  für  mich. 
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„Dieser  Smollett",  sagte  er  einmal,  „ist  mehr  wert  als 
ich.  Und  wenn  ich  das  sage,  Jim,  so  will  das  was  hei- 
ßen." Ein  andermal  kam  er  und  schwieg  erst  ein  Weil- 
chen. Dann  legte  er  den  Kopf  zur  Seite  und  sah  mich 
an:  „Ist  dieser  Ben  Gunn  ein  Mensch?" 

„Ich  weiß  nicht  recht,  Sir",  antwortete  ich.  „Ich  bin 
nicht  sicher,  daß  er  bei  Sinnen  ist." 

„Wenn  man  überhaupt  daran  zweifeln  kann,  so  ist 
er's  sicher",  entgegnete  der  Doktor.  „Ein  Mensch,  der 
drei  Jahre  lang  auf  einer  einsamen  Insel  zum  Grillen- 
fangen verurteilt  war,  kann  nicht  ebenso  normal  schei- 
nen wie  du  oder  ich.  Das  wäre  gegen  die  menschliche 
Natur.  Für  Käse,  sagst  du,  hat  er  so  eine  Leiden- 
schaft?" 

„Jawohl,  Sir,  für  Käse",  antwortete  ich. 

„Siehst  du  wohl,  Jim,"  sagte  er,  „es  hat  auch  sein 
Gutes,  wenn  man  ein  Feinschmecker  ist.  Du  kennst 
doch  meine  Schnupftabakdose,  nicht  wahr?  Aber  hast 
du  mich  je  eine  Prise  daraus  nehmen  sehen?  Der 
Grund  ist  der,  daß  ich  in  der  Tabakdose  ein  Stück 
Parmesankäse  verwahre  —  das  ist  ein  sehr  nahrhafter 
italienischer  Käse.   Nun,  den  soll  Ben  Gunn  haben!" 

Vor  dem  Abendessen  begruben  wir  den  alten  Tom 
im  Sande  und  standen  eine  Weile  barhäuptig  neben 
seinem  Grab.  Eine  Menge  Brennholz  war  hereinge- 
schafft worden,  aber  nach  der  Ansicht  des  Kapitäns 
anscheinend  nicht  genug,  denn  er  schüttelte  den  Kopf 
und  meinte,  wir  müßten  uns  morgen  etwas  fleißiger  an 
die  Arbeit  machen.  Dann  aßen  wir  unser  gepökeltes 
Schweinefleisch,  tranken  jeder  ein  Glas  steifen  Grogs 
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dazu,  und  die  drei  Führer  zogen  sich  in  eine  Ecke  zu- 
rück, um  sich  über  unsere  Aussichten  zu  besprechen. 

Anscheinend  wußten  sie  auch  nicht  recht  ein  und 
aus;  denn  die  Vorräte  waren  so  knapp,  daß  uns  der 
Hunger  zur  Übergabe  zwingen  mußte,  ehe  die  Hilfe 
eintraf.  Das  beste,  was  wir  hoffen  konnten,  war  ihrer 
Meinung  nach,  wenn  wir  die  Seeräuber  einen  nach  dem 
anderen  abschießen  könnten,  bis  sie  entweder  ihre 
Fahne  herunterholten  oder  mit  der  „Hispaniola"  die 
Flucht  ergriffen.  Von  neunzehn  waren  sie  bereits  auf 
fünfzehn  zusammengeschmolzen,  zwei  weitere  waren 
verwundet,  davon  mindestens  einer,  der  Mann,  der 
neben  der  Kanone  getroffen  worden  war,  schwer,  wenn 
nicht  tödlich.  Bei  jedem  Zusammenstoß  sollten  wir 
mit  äußerster  Vorsicht  verfahren,  um  unser  Leben  zu 
schonen.  Und  außerdem  besaßen  wir  noch  zwei  mäch- 
tige Verbündete  —  den  Rum  und  das  Klima. 

Was  den  ersteren  anbelangt,  so  hörten  wir  sie  auf 
eine  halbe  Meile  Entfernung  bis  spät  in  die  Nacht  hin- 
ein johlen  und  singen,  und  betreffs  des  zweiten  ver- 
wettete der  Doktor  seine  Perücke,  daß  die  Hälfte  der 
Piraten,  noch  ehe  die  Woche  zu  Ende  ging,  in  dem 
sumpfigen  Lager  und  ohne  Arzneimittel  auf  dem 
Rücken  liegen  würde. 

„Wenn  wir  also  nicht  sofort  niedergemacht  wer- 
den," schloß  er,  „werden  sie  froh  sein,  sich  aufs  Schiff 
zu  retten.  Immerhin  ist's  doch  ein  Schiff  und  kann 
auf  neue  Räuberfahrten  ausziehen." 

„Das  erste  Schiff,  das  ich  je  verlor!"  bemerkte  Kapi- 
tän Smollett. 
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Ich  war  todmüde,  wie  man  sich  denken  kann;  und 
als  ich  mich  hinlegte,  nicht  ohne  vorher  tüchtig  geniest 
zu  haben,  schlief  ich  sofort  ein  wie  ein  Toter. 

Die  anderen  waren  schon  lange  wach,  hatten  gefrüh- 
stückt und  den  Brennholzhaufen  um  die  Hälfte  ver- 
größert, als  ich  durch  Lärm  und  Stimmgewirr  ge- 
weckt wurde. 

„Die  Friedensfahne!"  hörte  ich  jemand  sagen,  und 
dann  mit  einem  Ausruf  der  Überraschung :  „Silver  selbst !" 

Als  ich  das  hörte,  sprang  ich  auf,  rieb  mir  die  Augen 
und  rannte  zu  einer  der  Schießscharten. 


ZWANZIGSTES         KAPITEL 


S  i  l  v  e  r  s    Botschaft 


Richtig,  da  standen  zwei  Männer  vor  den  Palisaden, 
von  denen  einer  ein  weißes  Tuch  schwenkte,  während 
der  andere,  kein  Geringerer  als  Silver  selbst,  gelassen 
dabeistand. 

Es  war  noch  sehr  früh  und  der  kälteste  Morgen, 
dessen  ich  mich  erinnern  kann;  die  Kälte  drang  mir 
durch  Mark  und  Bein.  Der  Himmel  über  uns  war 
klar  und  wolkenlos,  und  die  Wipfel  der  Bäume  schim- 
merten rosig  im  Sonnenschein.  Doch  der  Platz,  auf 
dem  Silver  mit  seinem  Gefährten  stand,  lag  noch  in 
tiefem  Schatten,  und  sie  wateten  bis  an  die  Knie  in 
einem  niedrigen  weißen  Nebel,  der  über  Nacht  aus 
dem  Sumpfe  hervorgekrochen  war.  Die  Kälte  und  der 
Nebel  zusammen  erzählten  die  traurige  Geschichte 
der  Insel.  Sie  war  ein  sumpfiger,  fieberverpesteter,  un- 
gesunder Fleck  Erde.  „Haltet  euch  drinnen,  Leute", 
sagte  der  Kapitän.  „Ich  wette  zehn  zu  eins,  das  ist 
eine  Falle." 

Dann  rief  er  die  Seeräuber  an:  „Wer  da?  Stehen- 
bleiben oder  wir  schießen!" 

„Friedensflagge !"  rief  Silver. 

Der  Kapitän  stand  in  der  Türe  und  hielt  sich  sorg- 
fältig   gedeckt,    damit   ihn    kein    verräterischer    Schuß 
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treffen  könne.  Er  wandte  sich  zu  uns  und  sagte: 
„Wache  des  Doktors  an  die  Gucklöcher!  Dr.  Livesay 
bitte  an  die  Nordseite,  Jim  an  die  Ostseite,  Gray  nach 
Westen.  Die  zweite  Wache,  alle  Mann  parat  zum 
Laden  der  Musketen.  Munter,  Leute,  und  vorsichtig!" 

Und  dann  wandte  er  sich  wieder  zu  den  Seeräubern. 
„Was  wollt  ihr  mit  der  Friedensfahne  ?" 

Diesmal  antwortete  der  andere.  „Kapitän  Silver 
möchte  an  Bord  kommen  und  verhandeln,  Sir!"  rief  er 
laut.  „Kapitän  Silver?  Kenne  ich  nicht.  Wer  ist  das?" 
schrie  der  Kapitän  zurück,  und  ich  hörte,  wie  er  vor 
sich  hinbrummte:  „Kapitän  ist  er?  Das  ist,  meiner 
Seel',  eine  rasche  Beförderung." 

Der  lange  John  antwortete  für  sich  selbst. 

„Ich  bin  es,  Sir.  Diese  armen  Jungen  haben  mich 
zum  Kapitän  gewählt,  nachdem  Sie  desertiert  sind." 
Er  legte  besonderen  Nachdruck  auf  das  Wort  deser- 
tiert. „Wir  sind  bereit,  uns  zu  unterwerfen,  wenn  wir 
zu  einer  Einigung  kommen  und  weiter  keine  Ge- 
schichten gemacht  werden.  Ich  verlange  nichts  als  Ihr 
Wort,  Kapitän  Smollett,  daß  Sie  mich  frei  und  heil 
aus  der  Umzäunung  wieder  herauslassen  und  mir  so 
viel  Zeit  geben,  daß  ich  in  Deckung  komme,  ehe  der 
erste  Schuß  abgefeuert  wird." 

„Mein  Junge,"  sagte  Kapitän  Smollett,  „ich  trage 
nicht  das  leiseste  Verlangen,  mich  mit  Ihnen  zu  unter- 
halten. Wenn  Sie  mich  zu  sprechen  wünschen,  dürfen 
Sie  hereinkommen,  das  ist  alles.  Geschieht  ein  Ver- 
rat, dann  nur  von  Ihrer  Seite,  und  dann  sei  Gott  Ihnen 
gnädig!" 
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„Das  genügt  mir,  Kapitän!"  rief  der  lange  John  er- 
freut. „Ein  Wort  von  Ihnen  ist  genug.  Ich  weiß,  was 
ein  Gentleman  ist." 

Wir  sahen,  wie  der  Mann  mit  der  Friedensflagge 
Silver  zurückzuhalten  suchte,  was  nach  der  hochmüti- 
gen Antwort  des  Kapitäns  nicht  weiter  verwunderlich 
war.  Aber  Silver  lachte  ihn  nur  aus  und  klopfte  ihm 
auf  die  Schulter,  als  ob  jede  Besorgnis  lächerlich 
gewesen  wäre.  Dann  ging  er  an  die  Umzäunung, 
warf  seine  Krücke  herüber,  schwang  ein  Bein  hinauf, 
kletterte  mit  großer  Kraft  und  Gewandtheit  über 
den  Zaun  und  plumpste  heil  auf  der  inneren  Seite 
herab. 

Offen  gestanden  war  ich  viel  zu  stark  an  allen  diesen 
Vorgängen  interessiert,  als  daß  ich  als  Wache  von  lei- 
sestem Nutzen  gewesen  wäre.  Ich  hatte  mein  östliches 
Guckloch  einfach  im  Stich  gelassen  und  mich  hinter 
den  Kapitän  geschlichen.  Dieser  saß  auf  der  Tür- 
schwelle, den  Kopf  auf  die  Arme  gestützt,  und  blickte 
unverwandt  auf  das  Wasser,  wie  es  aus  dem  alten 
eisernen  Kessel  in  den  Sand  sickerte.  Dazu  pfiff  er 
halblaut  vor  sich  hin:  „Kommt,  Mädels  und  Burschen." 

Silver  wurde  es  furchtbar  schwer,  den  Abhang  zu 
erklimmen.  Die  steile  Böschung,  die  dicken  Baum- 
stümpfe und  der  weiche  Sand  machten  ihn  mit  seiner 
Krücke  so  hilflos  wie  ein  Schiff  bei  Windstille.  Aber 
er  überwand  das  schweigend  wie  ein  Mann  und  ge- 
langte endlich  bis  vor  den  Kapitän,  den  er  mit  ausge- 
suchter Höflichkeit  begrüßte.  Er  hatte  sich  aufs  feinste 
herausgeputzt:  ein  weiter,  blauer,  dicht  mit  Messing- 
Stevenson,  Die  Schatzinsel  12 
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knöpfen  verzierter  Rock  hing  ihm  bis  an  die  Knie, 
und  einen  feinen  betreßten  Hut  trug  er  etwas  in  den 
Nacken  geschoben. 

„Na,  da  sind  Sie  ja,  Mann",  sagte  der  Kapitän  und 
hob  den  Kopf.  „Sie  sollten  sich  lieber  hinsetzen." 

„Wollen  Sie  mir  nicht  erlauben,  ins  Haus  zu  kom- 
men, Käpt'n  ?"  bat  der  lange  John.  „Es  ist  wirklich  ein 
zu  kalter  Morgen,  um  draußen  im  Sande  zu  sitzen." 

„Ja,  Silver,"  sagte  der  Kapitän,  „wenn  es  Ihnen  be- 
liebt hätte,  ein  anständiger  Mensch  zu  bleiben,  könn- 
ten Sie  jetzt  schön  warm  in  Ihrer  Küche  sitzen.  Das 
ist  Ihre  eigene  Schuld.  Entweder  sind  Sie  mein  Schiffs- 
koch,  dann  werden  Sie  auch  anständig  behandelt,  oder 
Sie  sind  Kapitän  Silver,  ein  gemeiner  Meuterer  und 
Seeräuber,  dann  können  Sie  zum  Teufel  gehen!" 

„Schon  gut,  Käpt'n",  entgegnete  der  Schiffskoch 
und  setzte  sich,  wie  ihm  geheißen  war,  auf  den  Sand. 
„Sie  müssen  mir  dann  nur  freundlichst  beim  Auf- 
stehen helfen.  Einen  hübschen,  angenehmen  Platz  haben 
Sie  hier.  Ach,  und  da  ist  ja  auch  Jim!  Guten  Mor- 
gen, Jim!  Ihr  Diener,  Herr  Doktor!  Nun,  da  sind  sie 
ja  alle  beieinander,  wie  eine  glückliche  Familie  sozu- 
sagen." 

„Wenn  Sie  mir  etwas  zu  sagen  haben,  Mann,  so 
schießen  Sie  gleich  los",  sagte  der  Kapitän. 

„Ganz  recht,  Kapitän  Smollett",  antwortete  Silver. 
„Geschäft  ist  Geschäft,  das  ist  nun  mal  so.  Hören  Sie, 
das  war  ein  guter  Streich  von  Ihnen  heut  nacht  — 
ein  guter  Streich,  das  ist  nicht  zu  leugnen.  Einige  von 
euch   scheinen   recht   gut  mit   Handspeichen   umgehen 
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zu  können.  Ich  kann  nicht  leugnen,  daß  einige  von 
meinen  Leuten  einen  Schrecken  gekriegt  haben,  viel- 
leicht alle,  vielleicht  sogar  ich  selber,  und  vielleicht 
bin  ich  gerade  deshalb  zum  Verhandeln  hergekommen. 
Aber  merken  Sie  sich  das,  Kapitän:  ein  zweites  Mal 
wird  es  Ihnen  nicht  gelingen,  Potzdonnerwetter !  Wir 
werden  Schildwachen  ausstellen  und  den  Rum  etwas 
einschränken.  Sie  meinen  vielleicht,  wir  seien  alle  stern- 
hagelvoll  besoffen  gewesen;  aber  ich  war  nüchtern, 
sage  ich  Ihnen,  nur  hundemüde,  und  wäre  ich  einen 
Augenblick  früher  aufgewacht,  so  hätte  ich  Sie  schon 
noch  erwischt.  Er  war  nicht  tot,  als  ich  zu  ihm  kam, 
durchaus  nicht." 

„Nun  und?"  sagte  Kapitän  Smollett  äußerst  kühl. 

Alles,  was  Silver  sagte,  war  ihm  ein  Rätsel,  aber 
seinem  Tone  hätte  das  niemand  angemerkt.  Mir 
schwante  etwas;  Ben  Gunns  letzte  Worte  kamen  mir 
in  den  Sinn.  Vermutlich  hatte  er  den  betrunkenen  See- 
räubern, als  sie  um  das  Feuer  herum  schliefen,  einen 
Besuch  abgestattet,  und  ich  berechnete  mir  freudig,  daß 
wir  nur  noch  vierzehn  Feinde  gegen  uns  hätten. 

„Die  Sache  ist  also  die",  begann  Silver.  „Wir  wol- 
len den  Schatz  haben,  und  wir  werden  ihn  bekom- 
men —  das  ist  unsere  Bedingung.  Sie  hingegen  wer- 
den Ihr  Leben  retten  wollen,  kalkuliere  ich  —  das 
ist  Ihre  Bedingung.  Sie  besitzen  eine  Landkarte,  nicht 
wahr  ?" 

„Schon  möglich",  erwiderte  der  Kapitän. 

„Ach,  ich  weiß  ja,  daß  Sie  eine  haben",  sagte  der 
lange  John.  „Sie  sollten  mit  mir  nicht  so  barsch  sein, 

12* 
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das  hilft  Ihnen  kein  bißchen,  verlassen  Sie  sich  drauf. 
Was  ich  meine,  ist  dies:  wir  brauchen  Ihre  Karte. 
Ihnen  selbst  habe  ich  nie  etwas  zuleide  tun  wollen." 

„Damit  fangen  Sie  mich  nicht,  mein  Lieber",  unter- 
brach ihn  der  Kapitän.  „Wir  wissen  ganz  genau,  was 
Sie  vorhatten,  aber  wir  scheren  uns  nicht  drum,  denn 
Sie  können's  doch  nicht  ausführen." 

Und  der  Kapitän  sah  ihm  ruhig  ins  Gesicht  und 
stopfte  sich  eine  Pfeife. 

„Wenn  Abe  Gray  — "  fuhr  Silver  auf. 

„Halt!"  rief  der  Kapitän.  „Gray  hat  mir  nichts  ge- 
sagt, und  ich  habe  ihn  nichts  gefragt.  Und  im  übrigen 
möchte  ich  am  liebsten  ihn  samt  Ihnen  und  der  ganzen 
Insel  in  die  Luft  gesprengt  sehen.  Da  haben  Sie  meine 
Ansicht  über  die  Sache,  mein  Junge." 

Dieser  kleine  Temperamentsausbruch  schien  Silver 
abgekühlt  zu  haben.  Er  war  schon  im  Begriffe,  gereizt 
zu  werden,  nahm  sich  aber  jetzt  wieder  zusammen. 

„Ich  glaub's  Ihnen,"  sagte  er,  „und  ich  möchte  den 
Herren  da  nichts  dreinreden,  wenn  sie  etwas  für  see- 
männisch halten  oder  nicht,  je  nachdem.  Aber  da  ich 
Sie  rauchen  sehe,  Kapitän,  bin  ich  so  frei,  mir  auch 
eine  Pfeife  anzustecken." 

Er  stopfte  sich  ein  Pfeifchen  und  steckte  es  in  Brand. 
Und  eine  ganze  Weile  saßen  die  beiden  Männer  schwei- 
gend nebeneinander  und  pafften.  Manchmal  maßen  sie 
sich  zwischendurch  mit  den  Blicken,  füllten  ihre  Pfei- 
fen nach  und  bückten  sich  vor,  um  auszuspucken.  Es 
war  wie  im  Theater,  wenn  man  ihnen  zuschaute. 

„Also  die  Sache  steht  so",  hub  Silver  wieder  an.  „Sie 
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geben  uns  die  Karte,  auf  der  der  Schatz  eingezeichnet 
ist,  und  hören  damit  auf,  arme  Matrosen  zu  erschießen 
und  ihnen  im  Schlafe  die  Schädel  einzuhauen.  Als 
Entgelt  bieten  wir  Ihnen  die  Wahl  zwischen  zwei  Vor- 
schlägen. Entweder  kommen  Sie  mit  uns  an  Bord, 
wenn  der  Schatz  eingeladen  ist,  und  dann  gebe  ich 
Ihnen  mein  Ehrenwort,  daß  ich  Sie  irgendwo  sicher  an 
Land  setze.  Wenn  Ihnen  das  nicht  paßt,  weil  einige 
meiner  Leute  etwas  gewalttätig  sind  und  alte  Händel 
mit  Ihnen  auszutragen  haben,  dann  können  Sie  auch 
hierbleiben.  Wir  werden  unsere  Vorräte  brüderlich 
mit  Ihnen  teilen,  und  ich  schwöre  Ihnen  wie  zuvor, 
daß  wir  das  erste  Schiff,  das  wir  unterwegs  treffen, 
anrufen  und  nach  Ihnen  aussenden  werden.  Sie  werden 
mir  zugeben,  daß  das  ein  Wort  ist,  wie  Sie's  besser 
nicht  erwarten  können,  nicht  wahr?  Und  ich  hoffe," 
fuhr  er  mit  erhobener  Stimme  fort,  „daß  alle  Mann 
im  Blockhaus  meine  Worte  überlegen  werden.  Was 
für  den  einen  gesagt  ist,  gilt  für  alle." 

Kapitän  Smollett  stand  auf  und  klopfte  die  Asche 
aus  der  Pfeife  in  seine  linke  Hohlhand.  „Ist  das  alles  ?" 
fragte  er. 

„Mein  letztes  Wort,  Potzdonnerwetter!"  antwortete 
John.  „Wenn  Sie  ablehnen,  bekommen  Sie  von  mir 
nichts  mehr  zu  sehen  als  Flintenkugeln." 

o 

„Ausgezeichnet",  sagte  der  Kapitän.  „Also  hören  Sie 
mich  an.  Wenn  ihr  alle  einer  nach  dem  anderen  un- 
bewaffnet heraufkommen  wollt,  verpflichte  ich  mich, 
euch  alle  in  Eisen  zu  legen,  nehme  euch  nach  England 
mit  und  liefere  euch  dort  dem  ordentlichen  Gericht 
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ab.  Wollt  ihr  das  nicht:  mein  Name  ist  Alexander 
Smollett,  ich  habe  die  Farben  meines  Souveräns  ge- 
hißt und  sehe  euch  alle  beim  Teufel  wieder.  Ihr  könnt 
den  Schatz  nicht  finden,  ihr  könnt  auch  das  Schiff 
nicht  führen  —  keiner  von  euch  ist  dazu  imstande. 
Ihr  könnt  auch  nicht  fechten  —  Gray  hier  ist  fünfen 
von  euch  entkommen.  Ihr  Schiff  liegt  fest,  lieber  Sil- 
ver,  Sie  sind  schlecht  verankert.  Hier  stehe  ich  und 
sage  Ihnen  das,  es  sind  die  letzten  guten  Worte,  die 
Sie  von  mir  zu  hören  bekommen.  Wenn  ich  Sie  das 
nächste  Mal  treffe,  so  kriegen  Sie  von  mir,  so  wahr  mir 
Gott  helfe,  eine  Flintenkugel  in  den  Rücken.  Und  jetzt 
marsch,  mein  Junge!  Scheren  Sie  sich  fort,  und  zwar 
mit  möglichster  Beschleunigung." 

Silvers  Gesicht  anzusehen  war  der  Mühe  wert:  die 
Augen  traten  ihm  vor  Wut  förmlich  aus  den  Höhlen. 
Er  klopfte  seine  Pfeife  aus. 

„Reichen  Sie  mir  die  Hand  zum  Aufstehen !"  rief  er. 

„Ich  denke  nicht  dran!"  antwortete  der  Kapitän. 

„Wer  hilft  mir  auf?"  brüllte  er. 

Keiner  von  uns  rührte  sich.  In  der  unflätigsten 
Weise  schimpfend  kroch  er  den  Sand  entlang  bis  zur 
Türe,  an  der  er  sich  mit  Hilfe  der  Krücke  wieder 
in  die  Höhe  richten  konnte.  Dann  spuckte  er  in  die 
Quelle. 

„Da!"  rief  er.  „So  denke  ich  von  euch.  Ehe  eine 
Stunde  um  ist,  werde  ich  euer  altes  Blockhaus  an- 
stecken wie  eine  Rumtonne.  Lacht  nur,  Tod  und  Teu- 
fel, lacht  nur !  Ehe  eine  Stunde  um  ist,  wird  das  Lachen 
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haben,  die  gleich  tot  sind!" 

Mit  einem  fürchterlichen  Fluch  humpelte  er  davon, 
stolperte  durch  den  Sand  und  wurde  nach  mehreren 
vergeblichen  Anstrengungen  schließlich  von  dem  Mann 
mit  der  weißen  Fahne  über  den  Zaun  gezogen.  Im 
nächsten  Augenblick  war  er  zwischen  den  Bäumen 
verschwunden. 


EINUNDZWANZIGSTES     KAPITEL 


Der    A n  g  r  iff 


Kaum  war  Silver  verschwunden,  als  der  Kapitän, 
der  ihn  genau  beobachtet  hatte,  ins  Haus  zurück- 
kehrte. Er  fand  keinen  Mann  an  seinem  Posten,  aus- 
genommen Gray.  Zum  erstenmal  sahen  wir  ihn  wirk- 
lich böse. 

„An  die  Posten!"  brüllte  er  —  dann,  als  wir  uns  alle 
auf  unsere  Plätze  geschlichen  hatten:  „Gray,  Ihren 
Namen  werde  ich  in  das  Logbuch  eintragen;  Sie  haben 
Ihre  Pflicht  getan  wie  ein  Seemann.  Mr.  Trelawney, 
ich  bin  überrascht  über  Ihr  Benehmen.  Doktor,  ich 
dachte,  Sie  hätten  des  Königs  Rock  getragen!  Wenn 
Sie  bei  Fontenoy  Ihren  Dienst  nicht  besser  versehen 
haben,  wären  Sie  besser  zu  Hause  geblieben." 

Die  Wache  des  Doktors  ging  zurück  an  ihre  Guck- 
löcher; die  übrigen  waren  emsig  dabei,  die  wenigen 
Flinten  zu  laden.  Alle  hatten  rote  Köpfe  und  ließen  die 
Ohren  hängen. 

Der  Kapitän  sah  uns  eine  Weile  schweigend  zu, 
dann  sagte   er: 

„Kinder,  ich  habe  Silver  ordentlich  eingeheizt  und 
mit  Absicht  in  Wut  gebracht.  Ehe  die  Stunde  um  ist, 
werden   wir,    wie    er    sagte,    angegriffen   werden.    Ich 
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brauche  euch  nicht  zu  sagen,  daß  sie  uns  an  Zahl 
überlegen  sind,  aber  wir  kämpfen  in  Deckung  und  — 
vor  kurzem  hätte  ich  noch  gesagt  —  mit  Disziplin. 
Ich  bin  fest  überzeugt,  daß  wir  sie  schlagen  können  — 
wenn  ihr  nur  wollt."  Dann  machte  er  die  Runde  und 
fand,  wie  er  sagte,  alles  bereit.  An  den  beiden  Schmal- 
seiten des  Hauses,  im  Osten  und  im  Westen,  waren  nur 
je  zwei  Schießscharten  in  der  Wand,  desgleichen  vorn 
an  der  Südseite,  wo  sich  die  Türe  befand;  an  der 
Nordseite  hingegen  befanden  sich  fünf.  Wir  sieben 
hatten  rund  zwanzig  Flinten  zur  Verfügung.  Das 
Brennholz  war  in  vier  Haufen  geschichtet  —  in  vier 
Tische  könnte  man  sagen  — ,  je  einer  in  der  Mitte  jeder 
Wand,  und  auf  diesen  Tischen  lagen  je  vier  geladene 
Flinten  und  Munition  für  die  Verteidiger  bereit;  in  der 
Mitte  der  Tische  waren  die  Entermesser  geordnet. 

„Löscht  das  Feuer!"  befahl  der  Kapitän.  „Die  Kälte 
ist  vorbei,  und  wir  dürfen  keinen  Rauch  in  die  Augen 
bekommen." 

Mr.  Trelawney  trug  den  eisernen  Feuerkorb  eigen- 
händig ins  Freie  und  erstickte  die  Funken  im  Sande. 

„Hawkins  hat  noch  nicht  gefrühstückt",  fuhr  Kapi- 
tän Smollett  fort.  „Hol'  dir  selber  etwas,  Hawkins,  und 
iß  es  auf  deinem  Posten.  Mut,  Jungens,  ihr  werdet  ihn 
brauchen,  bis  alles  vorbei  ist!  Hunter,  servieren  Sie 
jedem  ein  Glas  Branntwein." 

Während  wir  diese  Anordnungen  befolgten,  entwarf 
der  Kapitän  einen  Verteidigungsplan. 

„Sie  nehmen  die  Türe,  Doktor",  befahl  er.  „Passen 
Sie  scharf  auf  und  exponieren  Sie  sich  nicht;  bleiben 
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Sie  drinnen  und  feuern  Sie  durch  die  Tür.  Hunter, 
Sie  nehmen  die  Ostseite.  Joyce,  mein  Junge,  Sie  blei- 
ben im  Westen.  Mr.  Trelawney,  Sie  sind  der  beste 
Schütze  —  Sie  und  Gray  übernehmen  die  lange  Nord- 
front mit  den  fünf  Schießscharten;  denn  von  dort 
droht  die  größte  Gefahr.  Wenn  die  Feinde  dort  heran- 
kommen und  es  ihnen  gelingt,  durch  unsere  eigenen 
Schießscharten  auf  uns  zu  feuern,  sieht  die  Sache 
dreckig  aus.  Hawkins,  weder  du  noch  ich  kommen  als 
Schützen  in  Betracht;  wir  werden  immer  frisch  laden 
und  helfen,  wo  es  nötig  ist." 

Die  Kälte  war  vorbei,  wie  der  Kapitän  gesagt  hatte. 
Sobald  die  Sonne  über  die  uns  umgebenden  Wälder 
emporstieg,  schien  sie  mit  voller  Kraft  auf  die  Lich- 
tung und  sog  alle  Nebel  der  Nacht  auf.  Bald  begann 
der  Sand  zu  glühen,  und  das  Harz  in  den  Balken  des 
Blockhauses  schmolz.  Röcke  und  Mäntel  flogen  zur 
Seite;  die  Hemden  wurden  am  Halse  aufgeknöpft  und 
bis  zu  den  Schultern  zurückgeschlagen.  Fiebernd  vor 
Hitze  und  Erregung  standen  wir  alle  an  unseren 
Posten.  Eine  Stunde  verging. 

„Hol  sie  der  Teufel!"  sagte  der  Kapitän.  „Das  ist 
ebenso  langweilig  wie  eine  Windstille.  Gray,  pfeifen 
Sie  uns  einen  Wind  heran." 

Just  in  diesem  Augenblick  machten  sich  die  ersten 
Zeichen  des  Angriffs  bemerkbar. 

„Mit  Verlaub,  Sir,"  fragte  Joyce,  „soll  ich  schießen, 
wenn  ich  einen  sehe?" 

„Ich  hab's  Ihnen  doch  schon  gesagt!"  schrie  der 
Kapitän. 
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„Danke  sehr,  Herr!"  erwiderte  Joyce  mit  der  glei- 
chen ruhigen  Höflichkeit. 

Eine  Weile  geschah  nichts,  aber  die  Bemerkung 
hatte  uns  alle  angefeuert;  wir  an  der  Wache  strengten 
Ohren  und  Augen  an,  die  Schützen  prüften  ihre  Ge- 
wehre, und  der  Kapitän  stand  inmitten  des  Block- 
hauses, die  Lippen  aufeinandergepreßt,  die  Brauen  ge- 
runzelt. 

Einige  Sekunden  vergingen,  dann  hob  Joyce  plötz- 
lich sein  Gewehr  und  drückte  ab.  Kaum  war  der  Knall 
verklungen,  als  er  von  einer  knatternden  Salve  er- 
widert wurde,  Schuß  auf  Schuß,  wie  ein  Flug  Wild- 
gänse, von  jeder  Seite  der  Umzäunung  her.  Mehrere 
Kugeln  streiften  das  Blockhaus,  ohne  einzudringen, 
und  als  sich  der  Rauch  verzogen  hatte,  lagen  Wald  und 
Palisaden  so  ruhig  und  leer  da  wie  zuvor.  Nicht  ein 
Ästchen  regte  sich;  kein  Blitzen  eines  Flintenlaufs  ver- 
riet die  Nähe  unserer  Feinde. 

„Haben  Sie  Ihren  Mann  getroffen?"  fragte  der  Ka- 
pitän. 

„Nein,  ich  glaube  nicht,  Sir",  antwortete  Joyce. 

„Das  zweitbeste  ist,  die  Wahrheit  zu  sagen",  brummte 
Kapitän  Smollett.  „Lade  ihm  das  Gewehr,  Hawkins. 
Können  Sie  mir  sagen,  wie  viele  es  etwa  auf  Ihrer 
Seite  waren,  Doktor?" 

„Ganz  genau",  antwortete  Dr.  Livesay.  „Auf  meiner 
Seite  sind  drei  Schüsse  abgefeuert  worden.  Ich  sah  es 
dreimal  aufblitzen,  zweimal  dicht  nebeneinander  und 
einmal  weiter  vorn." 
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„Drei !"  wiederholte  der  Kapitän.  „Und  wieviel  waren 
es  auf  der  Ihren,  Squire?" 

Das  war  schon  schwerer  zu  beantworten.  Von  Nor- 
den her  war  eine  ganze  Anzahl  gekommen,  sieben 
nach  Schätzung  des  Squires,  acht  bis  neun  nach  der 
Grays.  Von  Osten  und  von  Westen  war  nur  je  ein 
Schuß  gefallen.  Daraus  konnten  wir  schließen,  daß  sich 
der  Angriff  von  Norden  her  entwickeln  würde,  wäh- 
rend wir  auf  den  anderen  Seiten  nur  durch  Schein- 
angriffe belästigt  werden  sollten.  Aber  Kapitän  Smol- 
lett  änderte  nichts  an  seinen  Anordnungen.  Wenn  es 
den  Meuterern  gelingen  sollte,  schloß  er,  die  Palisaden 
zu  übersteigen,  würden  sie  jede  unbesetzte  Schieß- 
scharte dazu  benützen,  uns  wie  Ratten  in  unserer  eige- 
nen Festung  niederzuknallen. 

Es  blieb  uns  auch  keine  Zeit  zur  Überlegung.  Mit 
lautem  Hussa  brach  mit  einem  Male  eine  kleine  Horde 
von  Seeräubern  aus  dem  nördlichen  Gehölz  und  rannte 
geradeswegs  auf  die  Palisaden  los.  Gleichzeitig  wurde 
das  Feuer  aus  den  Wäldern  wieder  eröffnet,  und  eine 
Flintenkugel  pfiff  durch  die  Türe  und  schlug  des  Dok- 
tors Gewehr  in  Trümmer. 

Die  Angreifer  schwärmten  wie  Affen  über  den  Zaun. 
Der  Squire  und  Gray  feuerten  unaufhörlich.  Drei  Leute 
fielen,  einer  innerhalb  des  eingezäunten  Raumes,  die 
beiden  anderen  außerhalb  desselben.  Einer  dieser  beiden 
war  aber  offenbar  mehr  erschreckt  als  verwundet;  denn 
im  Nu  war  er  wieder  auf  den  Beinen  und  verschwand 
zwischen  den  Bäumen. 

Zwei  hatten  also  ins  Gras  gebissen,  einer  war  ge- 
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flohen,  aber  vier  hatten  innerhalb  unserer  Verteidi- 
gungslinie festen  Fuß  gefaßt.  Unter  dem  Schutz  des 
Waldes  unterhielten  sieben  bis  acht  Leute,  jeder  offen- 
bar mit  mehreren  Gewehren  versehen,  ein  ununter- 
brochenes, aber  unschädliches  Feuer  auf  das  Blockhaus. 

Die  vier,  die  über  die  Palisaden  gekommen  waren, 
rannten  geradeswegs  laut  schreiend  auf  das  Blockhaus 
zu,  angefeuert  durch  Zurufe  ihrer  Gefährten  vom 
Walde  her.  Mehrere  Schüsse  wurden  abgefeuert,  aber 
die  Eile  der  Schützen  war  so  groß,  daß  anscheinend 
keiner  traf.  Im  Nu  waren  die  vier  Piraten  den  Wall 
hinauf  und  stürzten  sich  auf  uns. 

Job  Andersons,  des  Bootsmanns  Kopf  tauchte  vor 
der  mittelsten  Schießscharte  auf.  „Alle  Mann  auf  sie 
los!  Los!"  brüllte  er  mit  Donnerstimme. 

Gleichzeitig  ergriff  einer  der  Piraten  Hunters  Ge- 
wehr bei  der  Mündung,  entwand  es  seiner  Hand,  stieß 
es  durch  die  Schießscharte  und  streckte  mit  einem  ein- 
zigen betäubenden  Hieb  den  armen  Kerl  besinnungs- 
los zu  Boden.  Inzwischen  war  ein  dritter  ungehindert 
um  das  Haus  herumgelaufen  und  erschien  plötzlich 
im  Türweg,  wo  er  den  Doktor  mit  dem  Entermesser 
anfiel. 

Unsere  Lage  hatte  sich  vollkommen  gewendet.  Einen 
Augenblick  zuvor  hatten  wir  aus  sicherer  Deckung 
auf  einen  exponierten  Feind  geschossen,  jetzt  waren 
wir  ungedeckt  und  konnten  keinen  Schlag  zurück- 
geben. 

Das  Blockhaus  war  voller  Rauch,  dem  wir  unsere 
verhältnismäßige  Sicherheit  verdankten.  Schreie,  Durch- 
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einander,  Blitz  und  Knall  von  Pistolenschüssen  und 
lautes  Stöhnen  klang  mir  an  die  Ohren. 

„Hinaus,  Kinder!  Kämpft  im  Freien!  Entermesser!" 
schrie  der  Kapitän. 

Ich  packte  ein  Entermesser  vom  Holzhaufen;  ein  an- 
derer, der  ebenfalls  eins  erwischt  hatte,  verletzte  mich 
am  Knöchel,  was  ich  aber  kaum  fühlte.  Ich  stürmte 
zur  Türe  hinaus  in  die  Sonne.  Jemand  war  mir  dicht 
auf  den  Fersen,  ich  wußte  aber  nicht  wer.  Dicht  vor 
mir  verfolgte  der  Doktor  seinen  Angreifer  den  Hügel 
abwärts,  und  gerade  als  ich  hinschaute,  schlug  er  ihn 
nieder,  daß  er  mit  einem  großen  Schlitz  quer  über 
das  Gesicht  alle  viere  von  sich  gestreckt  auf  den 
Rücken  fiel. 

„Rund  um  das  Haus,  Jungens!  Rund  um  das  Haus!" 
schrie  der  Kapitän,  und  selbst  in  diesem  wilden  Tu- 
mult merkte  ich  eine  Veränderung  in  seiner  Stimme. 

Ich  gehorchte  mechanisch,  wandte  mich  nach  Osten 
und  lief  mit  erhobenem  Entermesser  um  die  Ecke  des 
Hauses.  Im  nächsten  Moment  stand  ich  Job  Anderson 
von  Angesicht  zu  Angesicht  gegenüber.  Er  brüllte  laut 
auf  und  schwang  seinen  Hirschfänger  hoch  über  dem 
Kopf,  daß  die  Klinge  in  der  Sonne  blitzte.  Mir  blieb 
nicht  viel  Zeit  zum  Erschrecken,  denn  während  er 
noch  zum  Hieb  ausholte,  sprang  ich  zur  Seite,  trat  in 
dem  weichen  Sande  fehl  und  rutschte  kopfüber  den 
Abhang  hinunter. 

Schon  als  ich  zuerst  aus  der  Türe  gestürzt  war, 
schwärmten  die  übrigen  Meuterer  über  den  Zaun,  um 
uns  den  Garaus  zu  machen.  Ein  Mann  mit  einer  roten 
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Nachtmütze  saß  rittlings  auf  dem  Zaun,  das  Messer 
zwischen  den  Zähnen  haltend.  Ich  war  so  schnell  wie- 
der auf  den  Beinen,  daß  ich  fast  alles  noch  in  gleicher 
Stellung  wiederfand:  die  Rotmütze  mit  einem  Fuß  über 
den  Palisaden,  ein  zweiter  Kopf  gerade  neben  ihr  auf- 
tauchend. Und  dennoch  war  in  dieser  winzigen  Spanne 
Zeit  der  Kampf  entschieden  und  der  Sieg  unser  geworden. 

Gray  war  mir  auf  dem  Fuße  gefolgt  und  hatte  den 
großen  Bootsmann  niedergemacht,  ehe  sich  dieser  von 
seinem  Fehlschlag  erholen  konnte.  Ein  anderer  war 
durch  eine  Schießscharte  bei  dem  Feuergefecht  abge- 
schossen worden  und  lag  jetzt  in  Agonie,  die  rauchende 
Pistole  noch  in  der  Hand.  Einen  dritten  hatte,  wie  ich 
gesehen,  der  Doktor  erledigt.  Von  den  vier  Leuten, 
welche  die  Palisaden  erklettert  hatten,  war  nur  noch 
einer  unverwundet,  und  der  trachtete  in  Todesangst, 
unter  Zurücklassung  seines  Entermessers,  so  schnell 
wie  möglich  zu  entkommen. 

„Feuert!  Feuert  aus  dem  Hause!"  schrie  der  Doktor. 
„Zurück  in  Deckung,  Jungens." 

Aber  seine  Worte  verhallten  ungehört,  kein  Schuß 
wurde  mehr  abgegeben,  der  letzte  Angreifer  entkam 
ungehindert  und  verschwand  mit  den  übrigen  im  Walde. 
Nach  drei  Sekunden  war  von  den  Angreifern  nichts 
mehr  zu  sehen,  außer  den  fünf  Gefallenen,  vier  inner- 
halb und  einer  außerhalb  der  Palisaden. 

Der  Doktor,  Gray  und  ich  rannten  in  voller  Eile  in 
Deckung.  Die  Überlebenden  würden  bald  wieder  ihre 
Gewehre  zurückholen,  und  das  Feuern  konnte  jeden 
Augenblick  aufgenommen  werden. 
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Der  Rauch  war  unterdessen  einigermaßen  aus  dem 
Hause  abgezogen,  und  wir  sahen  auf  den  ersten  Blick, 
welchen  Preis  wir  für  den  Sieg  bezahlt  hatten.  Hunter 
lag  besinnungslos  neben  seiner  Schießscharte,  Joyce 
durch  den  Kopf  geschossen  bei  der  seinen,  auf  immer 
verstummt.  In  der  Mitte  des  Hauses  stützte  der  Squire 
den  Kapitän,  einer  so  bleich  wie  der  andere. 

„Der  Kapitän  ist  verwundet",  sagte  Mr.  Trelawney. 

„Sind  sie  davongelaufen  r"  fragte  Mr.  Smollett. 

„Aus  Leibeskräften,  dessen  können  Sie  versichert 
sein,"  entgegnete  der  Doktor,  „aber  fünf  davon  werden 
nie  mehr  laufen." 

„Fünf!"  rief  der  Kapitän.  „Das  ist  gut.  Fünf  gegen 
drei,  da  sind  wir  vier  zu  neun.  Immerhin  ein  günsti- 
geres Verhältnis  als  zu  Beginn.  Da  waren  wir  sieben 
zu  neunzehn,  oder  glaubten  es  zu  sein,  und  das  ist 
ebenso  schlimm  !)." 


x)  Die  Zahl  der  Meuterer  betrug  aber  nur  mehr  acht,  da  der  von 
Squire  Trelawney  an  Bord  des  Schoners  angeschossene  Matrose 
noch  am  selben  Abend  an  seiner  Wunde  gestorben  war.  Aber  dies 
erfuhren  die  Getreuen  natürlich  erst  viel  später. 


FÜNFTER   TEIL 
MEIN  ABENTEUER  ZUR  SEE 


Stevenson,  Die  Schatzinsel  13 


Z  W  E  I  U  N  D  Z  W  A  N  Z  I  G  S  T  E  S       KAPITEL 


Wie    mein    See  ab  ent  euer    begann 


Die  Meuterer  kehrten  nicht  wieder.  Kein  Schuß  fiel 
aus  den  Wäldern.  Offenbar  hatten  sie  „ihre  Tages- 
ration weg",  wie  sich  der  Kapitän  ausdrückte,  so  daß 
wir  den  Platz  zu  unserer  Verfügung  hatten  und  in 
Ruhe  die  Verwundeten  untersuchen  und  auch  an  Essen 
denken  konnten.  Der  Squire  und  ich  kochten  aller  Ge- 
fahr zum  Trotz  draußen  im  Freien  ab,  aber  selbst  dort 
waren  wir  ganz  benommen  von  dem  lauten  Stöhnen  der 
Patienten  des  Doktors,  welches  an  unsere  Ohren  drang. 

Von  den  acht  Gefallenen  atmeten  nur  noch  drei  — 
einer  der  Seeräuber,  der  zuerst  von  der  Schießscharte 
aus  angeschossen  worden  war,  Hunter  und  Kapitän 
Smollett.  Die  beiden  ersten  waren  so  gut  wie  tot,  und 
in  der  Tat  starb  der  Pirat  unter  dem  Messer  des  Dok- 
tors, und  Hunter  erlangte,  trotz  aller  Bemühungen,  in 
dieser  Welt  das  Bewußtsein  nicht  wieder.  Er  litt  noch 
den  ganzen  Tag,  atmete  schwer,  wie  der  alte  Seeräuber 
zu  Hause  nach  seinem  Schlaganfall,  aber  das  Brust- 
bein war  ihm  von  dem  Schlage  zerschmettert  und  der 
Schädel  beim  Fallen  gebrochen.  Und  in  der  Nacht 
drauf  ging  er,  ohne  ein  Zeichen  oder  einen  Laut  von 
sich  zu  geben,  zu  seinem  Schöpfer  ein. 

13* 


—    196    — 

Die  Wunden  des  Kapitäns  waren  zwar  schwer,  aber 
nicht  gefährlich.  Kein  lebenswichtiges  Organ  war  ernst- 
lich verletzt.  Andersons  Kugel  —  Job  war  es  nämlich, 
der  den  ersten  Schuß  auf  ihn  abgefeuert  hatte  —  hatte 
ihm  das  Schulterblatt  zertrümmert  und  die  Lunge  ge- 
streift, aber  nur  leicht;  der  zweite  Schuß  hatte  nur 
einige  Wadenmuskeln  zerrissen.  Der  Doktor  meinte, 
er  würde  bestimmt  genesen,  nur  dürfte  er  in  der 
Zwischenzeit  und  auch  später  noch  einige  Wochen 
lang  weder  gehen,  noch  den  Arm  bewegen  und  nur 
das  Allernotwendigste  sprechen. 

Meine  eigene  zufällige  Schnittwunde  an  dem  Knö- 
chel war  ein  bloßer  Flohbiß.  Der  Doktor  flickte  sie  mit 
Heftpflaster  zusammen  und  zog  mich  obendrein  am 
Ohr. 

Nach  dem  Essen  saßen  der  Squire  und  der  Doktor 
eine  Weile  neben  dem  Lager  des  Kapitäns  zur  Be- 
ratung beisammen.  Als  sie  sich  gründlich  ausgesprochen 
hatten,  es  mochte  kurz  nach  Mittag  sein,  nahm  der 
Doktor  seinen  Hut  und  die  Pistolen,  gürtete  sich  ein 
Entermesser  um,  steckte  die  Karte  in  seine  Tasche  und 
hing  sich  ein  Gewehr  über  die  Schulter.  So  ausge- 
rüstet, überquerte  er  die  Palisaden  an  der  Nordseite 
und  schritt  munter  in  den  Wald  hinein. 

Gray  und  ich  saßen  in  der  entgegengesetzten  Ecke 
des  Hauses  beisammen,  um  außer  Hörweite  der  Be- 
ratung unserer  Vorgesetzten  zu  sein.  Plötzlich  nahm 
Gray  seine  Pfeife  aus  dem  Munde  und  vergaß  fast,  sie 
wieder  hineinzustecken,  so  vom  Donner  gerührt  war 
er  über  das  Beginnen  des  Doktors. 
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„In  drei  Teufels  Namen,  ist  der  Doktor  verrückt 
geworden?"  rief  er  aus. 

„Schwerlich",  sagte  ich.  „Er  ist  der  letzte  von  uns, 
dem  so  was  ähnlich  sähe." 

„Nun  gut,  Kamerad,"  entgegnete  Gray,  „aber  wenn 
er  nicht  verrückt  ist,  dann  bin  ich's,  sag'  ich  dir." 

„Der  Doktor  wird  wohl  seinen  Plan  haben",  ant- 
wortete ich.  „Wenn  ich  recht  vermute,  sucht  er  jetzt 
Ben  Gunn  auf." 

Ich  hatte  in  der  Tat  recht  vermutet,  wie  sich  später 
herausstellte.  Aber  mir  kam  gleichzeitig  ein  anderer 
Gedanke,  der  durchaus  nicht  so  richtig  war.  Im  Haus 
wurde  es  drückend  heiß,  der  kleine  Sandfleck  inner- 
halb der  Umzäunung  strahlte  von  der  Glut  der  Mit- 
tagshitze, und  ich  fing  an,  den  Doktor  zu  beneiden, 
der  im  kühlen  Schatten  der  Wälder  spazierte,  wo  die 
Vögel  sangen  und  die  Tannen  dufteten,  während  ich 
halb  geröstet  an  dem  heißen  Harz  festklebte,  überall 
Blut  um  mich  herum  und  alle  die  Leichen  der  armen 
Toten,  so  daß  mich  ein  Ekel,  fast  so  groß  wie  meine 
Angst,  vor  diesem  Ort  packte. 

Die  ganze  Zeit,  während  ich  das  Blockhaus  auf- 
scheuerte und  das  Eßgeschirr  abwusch,  nahm  der  Ekel 
und  der  Neid  immer  mehr  überhand,  bis  ich  schließ- 
lich in  der  Nähe  des  Brotsackes,  als  ich  unbeobachtet 
war,  den  ersten  Schritt  zu  meiner  Eskapade  tat,  indem 
ich  mir  beide  Rocktaschen  mit  Zwieback  füllte. 

Ich  war  verrückt,  wenn  man  so  will,  und  im  Begriff, 
einen  tollkühnen,  törichten  Streich  zu  tun,  aber  ich 
war   fest   entschlossen,  ihn  wenigstens   mit   aller   nur 
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möglichen  Vorsicht  zu  unternehmen.  Die  Zwiebäcke 
würden  mich,  falls  mir  Unvorhergesehenes  zustieße, 
wenigstens  einen  Tag  lang  vor  dem  Verhungern  schüt- 
zen. Zweitens  versah  ich  mich  mit  ein  paar  Pistolen, 
und  da  ich  schon  ein  Pulverhorn  und  Munition  besaß, 
fühlte  ich  mich  ausreichend  bewaffnet. 

Mein  Plan  war  an  sich  gar  nicht  übel.  Ich  beabsich- 
tigte, die  sandige  Landzunge,  welche  im  Osten  den 
Ankerplatz  von  der  offenen  See  trennt,  entlang  zu 
gehen  und  den  weißen  Felsen  aufzusuchen,  den  ich  am 
Abend  zuvor  gesichtet  hatte,  um  mich  zu  vergewissern, 
ob  Ben  Gunn  sein  Boot  tatsächlich  dort  verborgen 
hielt;  ein  Unterfangen,  das,  wie  ich  noch  heute  glaube, 
der  Mühe  wert  war.  Da  ich  aber  wußte,  daß  man  mir 
nicht  erlauben  würde,  die  Umzäunung  zu  verlassen, 
wollte  ich  mich  auf  französisch  empfehlen  und  hinüber- 
schlüpfen, wenn  ich  unbeobachtet  wäre.  Das  war  natür- 
lich so  falsch  gehandelt,  daß  es  das  ganze  Unternehmen 
zu  einem  Unrecht  machte  —  aber  ich  war  ja  noch  ein 
Knabe,  und  hatte  mir  nun  einmal  die  Sache  in  den 
Kopf  gesetzt. 

Nun,  mir  bot  sich  schließlich  eine  glänzende  Ge- 
legenheit. Der  Squire  und  Gray  waren  damit  beschäf- 
tigt, den  Kapitän  frisch  zu  verbinden,  die  Küste  war 
frei,  also  setzte  ich  rasch  über  den  Zaun  in  das  dich- 
teste Gebüsch  hinein,  und  ehe  man  mein  Verschwinden 
bemerkte,  war  ich  außer  Hörweite  meiner  Gefährten. 

Das  war  meine  zweite  Torheit,  und  eine  noch  viel 
schlimmere  als  die  erste,  denn  ich  ließ  nur  zwei  ge- 
sunde   Männer   zur   Bewachung    des    Hauses    zurück. 
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Dennoch  trug  sie,  ebenso  wie  die  erste,  zu  unserer  Ret- 
tung bei. 

Ich  ging  geradeaus  auf  die  Ostküste  der  Insel  los, 
denn  ich  wollte  an  der  Seeseite  der  Landzunge  entlang 
gehen,  um  auf  keinen  Fall  vom  Ankerplatz  aus  gesehen 
werden  zu  können.  Es  war  schon  spät  am  Nachmittag, 
aber  die  Sonne  schien  noch  warm  und  hell.  Während 
ich  den  Wald  durchschritt,  vernahm  ich  nicht  bloß  in 
größerer  Entfernung  vor  mir  das  Donnern  der  Bran- 
dung, sondern  hörte  auch  die  Wipfel  rauschen  und  die 
Zweige  ächzen,  Anzeichen,  aus  denen  ich  ersah,  daß  die 
Seebrise  stärker  eingesetzt  hatte  als  gewöhnlich.  Bald 
wehten  mir  kalte  Windstöße  entgegen,  und  nach  weni- 
gen Schritten  kam  ich  an  die  offene  Bucht  und  sah  das 
Meer  am  sonnigen  Horizonte  blauen,  während  die  Bran- 
dung ihre  weiße  Gischt  tosend  gegen  das  Ufer  warf. 

Niemals  habe  ich  die  See  rings  um  die  Schatzinsel 
herum  in  Ruhe  gesehen.  Mochte  die  Sonne  noch  so 
heiß  herniederbrennen,  kein  Lüftchen  sich  regen,  die 
Oberfläche  des  Meeres  glatt  und  blau  liegen  —  stets 
kamen  diese  großen  Wellen  gegen  das  Ufer  gerollt, 
unaufhörlich  donnernd  bei  Tag  und  bei  Nacht.  Ich 
glaube,  es  gab  keinen  Fleck  auf  der  ganzen  Insel,  wo 
dieses  Getöse  nicht  an  das  Ohr  gedrungen  wäre. 

Mit  großem  Genuß  spazierte  ich  die  Küste  entlang, 
bis  ich  in  der  Annahme,  daß  ich  jetzt  weit  genug  süd- 
lich gekommen  sei,  unter  dem  Schutz  einiger  dichter 
Büsche  vorsichtig  auf  den  Sattel  der  Landzunge  hinaus- 
kroch. 

Hinter  mir  glänzte  das  Meer,  vor  mir  lag  der  Anker- 
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platz.  Die  Seebrise,  die  sich  vermutlich  an  ihrer  eige- 
nen Heftigkeit  gebrochen  hatte,  war  fast  abgeflaut  und 
auf  sie  folgten  leichte  Winde  von  Süden  und  Südosten, 
die  dicke  Nebelbänke  mit  sich  führten.  Der  Ankerplatz 
auf  der  Leeseite  der  Skelettinsel  lag  noch  ebenso  still 
und  bleiern  da  wie  damals,  als  wir  eingefahren  waren. 
Die  „Hispaniola"  spiegelte  sich  in  der  ungebrochenen 
Wasserfläche  wider,  von  ihrer  Mastspitze,  auf  der  die 
Piratenflagge  flatterte,  bis  zur  Wasserlinie. 

Bord  an  Bord  mit  ihr  lag  eines  der  Boote  mit  Silver 
im  Achterteil  —  ich  konnte  ihn  deutlich  erkennen  — 
während  zwei  andere  Leute  sich  über  die  hintere  Ree- 
ling  beugten.  Der  eine  trug  eine  rote  Mütze  —  es  war 
derselbe  Schuft,  den  ich  mehrere  Stunden  zuvor  ritt- 
lings auf  den  Palisaden  sitzen  gesehen  hatte.  Sie  schie- 
nen zu  lachen  und  sehr  guter  Dinge  zu  sein,  aber  auf 
diese  Entfernung  hin  —  sie  betrug  fast  eine  Meile  — 
konnte  ich  natürlich  kein  Wort  ihres  Gesprächs  ver- 
nehmen. Plötzlich  ertönte  ein  furchtbares,  unirdisches 
Gekreisch,  das  mich  zuerst  arg  erschreckte,  bis  ich  mich 
der  Stimme  Kapitän  Flints  erinnerte,  ja  ich  glaubte 
sogar,  den  Vogel  mit  seinem  glänzenden  Gefieder  auf 
der  Hand  seines  Herrn  sitzen  zu  sehen. 

Bald  darauf  stieß  das  Boot  ab  und  hielt  auf  das  Ufer 
zu;  während  die  Rotmütze  mit  ihrem  Kameraden  die 
Kajütentreppe  hinunterstieg. 

Unterdessen  ging  die  Sonne  hinter  dem  Fernrohr  un- 
ter, der  Nebel  zog  sich  rasch  zusammen  und  es  wurde 
ernstlich  dunkel.  Ich  sah,  daß  ich  keine  Zeit  zu  ver- 
lieren hatte,  wenn  ich  das  Boot  noch  an  diesem  Abend 
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finden  wollte.  Ich  konnte  den  weißen  Felsen  schon  deut- 
lich über  dem  Dickicht  schimmern  sehen,  aber  er  war 
noch  etwa  acht  Meilen  weiter  unten  an  der  Landzunge, 
und  ich  brauchte  eine  geraume  Zeit,  bis  ich,  oft  auf 
allen  vieren  kriechend,  durch  das  Strauchwerk  hindurch 
kam.  Es  war  fast  Nacht,  als  ich  endlich  seine  rauhen 
Wände  mit  Händen  greifen  konnte.  Genau  unter  dem 
Felsen  war  eine  äußerst  schmale  Vertiefung  von  grü- 
nem Rasen,  ganz  verborgen  hinter  Dünen  und  knie- 
tiefem Unterholz,  das  hier  üppig  wucherte;  und  in- 
mitten der  Höhlung  befand  sich  tatsächlich  ein  kleines 
Zelt  aus  Ziegenfellen,  wie  sie  die  Zigeuner  in  England 
mit  sich  führen. 

Ich  sprang  in  die  Vertiefung  und  lüftete  die  eine 
Seite  des  Zeltes.  Da  lag  Ben  Gunns  Boot  —  roh  zu- 
sammengebastelt, wie  nur  je  ein  Boot  gebastelt  war  — 
ein  grobes,  schiefwandiges  Riegelwerk  aus  unbehaue- 
nem Holz  mit  Ziegenfellen  überzogen,  die  mit  der 
Haarseite  nach  innen  aufgespannt  waren.  Das  Ding 
war  erschreckend  klein,  selbst  für  mich,  und  ich  kann 
mir  kaum  vorstellen,  daß  es  einen  ausgewachsenen 
Mann  zu  tragen  vermochte.  Innen  war  so  tief  als 
möglich  eine  Art  Strecksitz  am  Bug  angebracht,  zur 
Fortbewegung  war  ein  Doppelruder  vorhanden. 

Ich  kannte  damals  die  Fischerboote,  wie  sie  einst  die 
alten  Briten  verfertigt  haben,  noch  nicht,  aber  seither 
habe  ich  eins  gesehen,  und  darum  kann  ich  keine  bes- 
sere Vorstellung  von  Ben  Gunns  Boot  geben,  als  wenn 
ich  es  mit  dem  ältesten  und  primitivsten  Fischerboot 
vergleiche,  das  je  von  Menschenhänden  verfertigt  wurde. 
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Dafür  besaß  es  aber  auch  den  Vorteil  dieser  Fischer- 
boote: es  war  außerordentlich  leicht  und  tragfähig. 

Man  sollte  nun  glauben,  daß  ich  jetzt,  nachdem  ich 
das  Boot  gefunden  hatte,  fürs  erste  genug  umherge- 
schwärmt hätte,  aber  mir  war  inzwischen  eine  neue  Idee 
gekommen,  auf  die  ich  so  versessen  wurde,  daß  ich  sie, 
glaube  ich,  selbst  unter  Kapitän  Smolletts  Augen  durch- 
geführt hätte.  Ich  wollte  nämlich  unter  dem  Schutz  der 
Nacht  hinausrudern,  das  Ankertau  der  „Hispaniola" 
durchschneiden  und  sie  wo  es  ihr  beliebte  auf  den  Strand 
auflaufen  lassen.  Ich  war  überzeugt,  die  Meuterer  hät- 
ten nach  ihrer  Zurückweisung  heute  morgen  nichts 
Eiligeres  vor,  als  die  Anker  zu  lichten  und  in  See  zu 
stechen.  Dies  zu  verhindern,  schien  mir  eine  feine 
Sache,  und  da  ich  sah,  daß  die  Wachen  ohne  Boot 
zurückgeblieben  waren,  glaubte  ich  den  Streich  ohne 
Schaden  riskieren  zu  können. 

Ich  setzte  mich  hin,  um  den  Eintritt  der  Dunkelheit 
abzuwarten,  und  labte  mich  inzwischen  herzhaft  an  den 
mitgenommenen  Zwiebäcken.  Die  Nacht  war  wie  ge- 
schaffen für  mein  Unternehmen;  der  Nebel  hatte  jetzt 
den  ganzen  Himmel  überzogen,  und  als  die  letzten 
Sonnenstrahlen  erblaßten  und  verschwanden,  senkte 
sich  absolute  Finsternis  auf  die  Schatzinsel  hernieder. 
Als  ich  schließlich  das  Lederboot  auf  die  Schulter  lud 
und  mich  stolpernd  aus  der  Vertiefung  heraustastete, 
waren  nur  noch  zwei  Punkte  auf  dem  weiten  Anker- 
platz sichtbar.  Der  eine  war  ein  großes  Feuer  am  Ufer, 
neben  dem  die  besiegten  Seeräuber  zechend  im  Moore 
saßen.  Der  zweite  war  ein  bloßer  Lichtschleier  in  der 
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Finsternis,  der  mir  die  Lage  des  verankerten  Schiffes 
anzeigte.  Die  Ebbe  hatte  es  herumgedreht  —  so  daß  es 
mir  jetzt  seinen  Bug  zukehrte  —  und  die  einzigen 
Lichter  an  Bord  kamen  aus  der  Kajüte;  ich  sah  nur 
den  Widerschein  der  Lichtstrahlen,  die  aus  dem  Achter- 
fenster auf  den  Nebel  fielen. 

Die  Ebbe  dauerte  schon  einige  Zeit,  und  ich  mußte 
durch  einen  langen  Gürtel  nassen  Sandes  waten,  in 
dem  ich  wiederholt  bis  an  die  Knöchel  versank,  ehe 
ich  das  zurückflutende  Meer  erreichte.  Ich  ging  noch 
eine  kurze  Strecke  ins  Wasser  hinein,  und  mit  einiger 
Mühe  und  Geschicklichkeit  gelang  es  mir,  das  Fischer- 
boot kielabwärts  auf  die  Wasserfläche  zu  setzen. 


DREIUNDZWANZIGSTES       KAPITEL 


Die    Ebbe    dauert    an 


Das  Fischerboot  war  für  eine  Person  meiner  Größe 
und  meines  Gewichts  wirklich  ein  ganz  sicheres  Fahr- 
zeug —  wie  ich  später  reichlich  Gelegenheit  hatte, 
auszuprobieren  — ;  es  war  flott  und  geschickt  in  einer 
Strömung,  aber  das  widerspenstigste  und  verdrehteste 
Ding,  wenn  man  es  steuerte.  Man  mochte  es  anstellen 
wie  man  wollte,  es  kehrte  sich  immer  wieder  leewärts, 
und  am  besten  verstand  es  das  Manöver,  sich  rund- 
herum zu  drehen.  Selbst  Ben  Gunn  mußte  zugeben, 
„daß  es  etwas  schwierig  zu  behandeln  war,  bis  man 
seine  Eigenheiten  genau  kannte". 

Ich  kannte  sie  sicherlich  nicht.  Das  Boot  drehte  sich 
nach  allen  Richtungen,  ausgenommen  nach  der,  in  die 
ich  es  bringen  wollte;  zumeist  lagen  wir  auf  der  Breit- 
seite, und  wahrscheinlich  hätte  ich  das  Schiff  nie  er- 
reicht, wenn  die  Ebbe  nicht  gewesen  wäre.  Glücklicher- 
weise zog  mich  die  Strömung,  ganz  unbekümmert  um 
mein  Paddeln,  weiter  hinaus,  und  bald  lag  die  „Hispa- 
niola"  geradeaus  auf  meinem  Wege,  so  daß  ich  sie  gar 
nicht  verfehlen  konnte. 

Anfangs  sah  ich  sie  nur  wie  einen  dunklen  Fleck, 
noch  dunkler  als  die  umgebende  Finsternis;  allmählich 
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zeichneten  sich  Rumpf  und  Spieren  deutlicher  ab,  und 
im  nächsten  Augenblick  (denn  die  Strömung  der  Ebbe 
wurde  immer  rascher,  je  weiter  ich  kam)  war  ich  neben 
ihrem  Ankertau  und  hielt  mich  an  ihm  fest. 

Das  Kabel  war  so  straff  gespannt  wie  eine  Sehne,  so 
stark  zog  das  Schiff  an  dem  Anker.  Rings  um  den 
Schiffsrumpf  in  der  Dunkelheit  brodelten  und  rauschten 
die  anschlagenden  Wellen  wie  ein  kleiner  Bergstrom. 
Ein  einziger  Schnitt  mit  meinem  Matrosenmesser  und 
die  „Hispaniola"  würde  mit  der  Flut  forttreiben. 

Soweit  war  alles  schön  und  gut,  aber  mir  fiel  plötzlich 
ein,  daß  ein  gespanntes  Ankertau,  das  plötzlich  durch- 
schnitten wird,  ebenso  gefährlich  ist  wie  ein  Pferd, 
das  ausschlägt.  Wenn  ich  die  Tollkühnheit  besessen 
hätte,  die  „Hispaniola"  vom  Anker  loszuschneiden,  wäre 
zehn  gegen  eins  zu  wetten,  daß  ich  samt  meinem  Fischer- 
boot glattweg  ins  Wasser  geschleudert  worden  wäre. 

Diese  Überlegung  gebot  mir  also  Einhalt,  und  wäre 
mir  das  Schicksal  nicht  von  neuem  hold  gewesen,  so 
hätte  ich  meine  Absicht  aufgeben  müssen.  Aber  die 
leichte  Brise,  die  anfangs  von  Süden  und  Südosten 
wehte,  war  nach  Einbruch  der  Nacht  nach  Südwesten 
umgeschlagen.  Während  ich  noch  überlegte,  kam  ein 
Windstoß,  faßte  die  „Hispaniola"  und  zog  sie  die  Strö- 
mung hinauf.  Ich  fühlte  zu  meiner  großen  Freude  das 
Ankertau  erschlaffen,  und  für  eine  Sekunde  tauchte 
meine  Hand,  in  der  ich  es  hielt,  unter  Wasser. 

Das  entschied  meinen  Entschluß;  ich  zog  mein  Mes- 
ser heraus,  öffnete  es  mit  den  Zähnen  und  durchschnitt 
einen  Strang  nach  dem  anderen,  bis  das  Fahrzeug  nur 


—     206     — 

noch  an  zweien  hing.  Dann  wartete  ich  ruhig  mit  dem 
Durchschneiden  der  beiden  letzten,  bis  ein  neuer  Wind- 
stoß sie  wieder  erschlaffen  lassen  würde. 

Schon  die  ganze  Zeit  über  hatte  ich  lauten  Wort- 
wechsel in  der  Kajüte  vernommen,  aber  ich  war  offen 
gestanden  so  gänzlich  von  anderen  Gedanken  in  An- 
spruch genommen,  daß  ich  kaum  hingehört  hatte.  Jetzt 
aber,  wo  ich  nichts  Besseres  vorhatte,  begann  ich  mehr 
darauf  zu  achten. 

Die  eine  Stimme  erkannte  ich  als  diejenige  Israel 
Hands,  des  Bootsführers,  der  einst  Flints  Kanonier  ge- 
wesen war,  die  zweite  mußte  natürlich  meinem  Freunde 
mit  der  roten  Mütze  gehören.  Beide  waren  offenbar 
schon  schwer  betrunken  und  zechten  immer  noch  wei- 
ter; denn  während  ich  lauschte,  öffnete  einer  das 
Achterfenster  und  warf  mit  trunkenem  Johlen  ein  Ding 
hinaus,  in  dem  ich  mit  Recht  eine  leere  Flasche  ver- 
mutete. Aber  sie  waren  nicht  bloß  besoffen,  sondern 
offenbar  auch  furchtbar  wütend;  denn  Flüche  prassel- 
ten wie  Hagelkörner  nieder  und  zwischendurch  kam 
ein  so  wüstes  Geschrei,  daß  ich  überzeugt  war,  der 
Streit  müsse  mit  einer  Schlägerei  enden.  Aber  diese  Aus- 
brüche gingen  immer  wieder  vorbei,  und  die  Stimmen 
grollten  leiser,  bis  die  nächste  Krise  kam  und  dann  von 
neuem  ohne  Resultate  abflaute. 

Vom  Ufer  her  sah  ich  den  hellen  Widerschein  des 
großen  Lagerfeuers  rot  durch  die  Bäume  leuchten. 
Einer  sang  ein  düsteres,  altes,  eintöniges  Seemannslied 
mit  einem  traurigen  tremolierenden  Refrain,  das  kein 
Ende  zu  haben  schien,  außer  wenn  der  Sänger  die  Ge- 
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duld  verlor.  Ich  hatte  es  auf  dieser  Reise  mehr  als  ein- 
mal vernommen  und  erinnere  mich  dieser  Worte: 

„Mit  fünfundsiebzig  die  Reise  begann, 
Zurück  kam  nur  ein  einziger  Mann." 

Mir  schien  das  Lied  ein  wenig  zu  schmerzlich  für 
eine  Gesellschaft,  die  am  Morgen  so  grausame  Verluste 
erlitten  hatte.  Aber  nach  allem,  was  ich  erlebt  hatte, 
waren  diese  Piraten  ebenso  unempfindlich  wie  die  See, 
die  sie  befuhren. 

Endlich  kam  ein  neuer  Windstoß;  der  Schoner  legte 
sich  zur  Seite  und  trieb  in  der  Dunkelheit  näher  heran. 
Ich  fühlte  das  Tau  erschlaffen  und  schnitt  mit  einem 
tüchtigen,  festen  Schnitt  die  letzten  Stränge  durch. 

Da  die  Brise  auf  das  Fischerboot  nur  geringe  Wir- 
kung hatte,  wurde  ich  fast  augenblicklich  gegen  den 
Bug  der  „Hispaniola"  getrieben.  Gleichzeitig  begann 
der  Schoner  sich  quer  zu  legen  und  sich  langsam  in 
der  Strömung  um  seine  Achse  zu  drehen. 

Ich  arbeitete  auf  Teufel-komm-raus;  denn  jeden 
Augenblick  fürchtete  ich  gerammt  zu  werden.  Und  da 
ich  herausfand,  daß  ich  das  Lederboot  nicht  ohne  weite- 
res losbekommen  konnte,  schob  ich  mich  jetzt  gegen 
Achtern.  Endlich  war  ich  von  meinem  gefährlichen 
Nachbar  befreit,  und  gerade  als  ich  den  letzten  Stoß 
tat,  bekam  ich  das  dünne  Tau,  das  von  der  hinteren 
Reeling  herunterhing,  zu  fassen.  Sofort  hielt  ich  es 
fest. 

Warum  ich  so  handelte,  weiß  ich  selbst  nicht,  ver- 
mutlich zuerst  nur  instinktiv,  aber  kaum  hatte  ich  es 
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gefaßt  und  fest  gefunden,  so  gewann  die  Neugier  die 
Oberhand,  und  ich  beschloß,  einen  Blick  durch  das 
Kajütenfenster  zu  werfen. 

Ich  zog  mich  an  dem  Strick  Griff  um  Griff  an  das 
Schiff  heran,  und  als  ich  mich  nahe  genug  wähnte,  er- 
hob ich  mich,  der  ungeheuren  Gefahr  nicht  achtend,  zu 
halber  Höhe,  bis  ich  die  Decke  und  ein  Stück  der  Ka- 
jüte überschauen  konnte. 

Jetzt  glitt  der  Schoner  mit  seinem  kleinen  Gefährten 
ziemlich  rasch  auf  dem  Wasser  dahin;  wir  waren  in  der 
Tat  bald  auf  der  Höhe  des  Lagerfeuers.  Das  Schiff 
sprach  laut,  wie  die  Seeleute  sagen,  es  wälzte  sich  über 
die  zahllosen  Wellen  mit  unaufhörlichem  Plätschern. 
Ein  Blick  durch  das  Fenster  lehrte  mich,  warum  die 
Wachen  nicht  Alarm  gegeben  hatten,  aber  dieser  Blick 
genügte  mir;  und  es  war  der  einzige,  den  ich  von  mei- 
nem wackligen  Schiffchen  aus  wagte.  Er  zeigte  mir  Hands 
und  seinen  Gefährten  in  tödlichem  Ringen  mitein- 
ander verstrickt,  jeder  die  Hand  an  der  Gurgel  des 
anderen. 

Ich  ließ  mich  wieder  auf  meinen  Sitz  fallen,  keinen 
Augenblick  zu  früh;  denn  um  ein  Haar  wäre  ich  über 
Bord  geflogen.  Einen  Augenblick  lang  sah  ich  nichts 
anderes  vor  mir  als  die  beiden  wütenden,  erhitzten  Ge- 
sichter, die  unter  der  blakenden  Lampe  gegeneinander- 
schwankten;  so  schloß  ich  denn  die  Augen,  um  sie 
schneller  an  die  Dunkelheit  zu  gewöhnen. 

Die  endlose  Ballade  war  schließlich  aus,  und  die  ganze, 
sehr  zusammengeschmolzene  Gesellschaft  am  Lagerfeuer 
stimmte  den  mir  so  wohlbekannten  Chorgesang  an: 
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„Fünfzehn  Mann  auf  des  toten  Manns  Truh', 
Johoho,  und  eine  Buddel  Rum. 
Sauft,  und  der  Teufel  sagt  Amen  dazu, 
Johoho,  und  eine  Buddel  Rum." 

Ich  sann  gerade  darüber  nach,  wie  eifrig  der  Trunk 
und  der  Teufel  eben  in  der  Kajüte  der  „Hispaniola" 
am  Werke  seien,  als  mich  ein  plötzlicher  Ruck  des 
Lederbootes  aufschreckte.  Gleichzeitig  schwankte  es 
und  schien  seinen  Kurs  zu  ändern,  auch  hatte  in- 
zwischen seine  Geschwindigkeit  seltsam  zugenommen. 

Sofort  schlug  ich  die  Augen  auf.  Ringsherum  sah  ich 
um  mich  kleine  Wellen,  deren  leicht  phosphorisierende 
Kämme  sich  mit  einem  scharfen,  knisternden  Geräusch 
überrollten.  Die  „Hispaniola"  selbst,  in  deren  Kiel- 
wasser ich  bis  jetzt  wenige  Meter  hinter  ihr  umher- 
getrieben war,  schien  aus  ihrem  Kurse  zu  taumeln.  Ich 
sah  ihre  Spieren  gegen  den  schwarzen  Nachthimmel 
schwanken,  und  bei  genauerem  Zusehen  merkte  ich, 
daß  sie  südwärts  abtrieb.  Ich  warf  einen  Blick  hinter 
mich,  und  mein  Herz  machte  einen  Satz  gegen  die 
Rippen.  Da,  genau  hinter  mir,  war  der  Schein  des 
Lagerfeuers.  Die  Strömung  hatte  sich  rechtwinklig  ge- 
dreht und  führte  den  großen  Schoner  und  das  kleine, 
tanzende  Fischerboot  mit  sich.  Immer  rascher,  immer 
höher  aufschäumend,  immer  lauter  donnernd  rollten 
uns  die  Wellen  durch  die  Meerenge  auf  die  offene  See 
hinaus. 

Plötzlich  drehte  sich  der  Schoner  vor  mir  mit  einem 
heftigen  Ruck  um  etwa  zwanzig  Grad,  gleichzeitig  er- 
Stevenson, Die  Schatzinsel  14 
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tönten  Schreie  von  Bord,  und  ich  hörte  Schritte  die 
Kajütentreppe  hinaufpoltern.  Und  da  wußte  ich,  daß 
die  beiden  Trunkenbolde  endlich  das  Unheil  gemerkt 
und  ihren  Streit  unterbrochen  hatten. 

Ich  legte  mich  flach  auf  den  Boden  des  verwünschten 
Nachens  und  befahl  ergeben  meine  Seele  dem  Schöp- 
fer. Ich  war  überzeugt,  daß  ich,  wenn  ich  erst  aus  der 
Meerenge  draußen  wäre,  schließlich  in  die  Gewalt  der 
tobenden  Sturzwellen  geraten  mußte,  wodurch  meine 
Sorgen  ein  rasches  Ende  finden  würden.  Den  Tod 
konnte  ich  noch  allenfalls  ertragen,  abersehenden  Auges 
ihm  in  die  Arme  laufen,  war  mehr  als  ich  vermochte. 

So  muß  ich  stundenlang  gelegen  haben,  auf  und  ab 
geschaukelt  von  den  Wogen,  hin  und  wieder  von  Sprüh- 
wellen durchnäßt,  immer  in  Erwartung  des  Todes 
im  nächsten  Wellental.  Allmählich  überwältigte  mich 
die  Müdigkeit;  Betäubung  und  gelegentliche  Erstarrung 
überfielen  mich  inmitten  meines  Entsetzens;  schließ- 
lich übermannte  mich  der  Schlaf,  und  ich  lag  in  mei- 
nem von  den  Wellen  herumgeworfenen  Fischerboot 
und  träumte  von  der  Heimat  und  vom  alten  „Admiral 
Benbow". 


VIERUNDZWANZIGSTES       KAPITEL 


Die    Fahrt    des    Fischerbootes 


Es  war  heller  Tag,  als  ich  erwachte  und  fand,  daß 
ich  am  südwestlichen  Ende  der  Schatzinsel  umherge- 
trieben wurde.  Die  Sonne  war  schon  aufgegangen,  aber 
noch  vom  Massiv  des  Fernrohrs  verdeckt,  das  auf  dieser 
Seite  in  jähen  Felsabhängen  fast  bis  an  die  See  her- 
unterreichte. Der  Matrosengipfel  und  der  Kreuzmast- 
hügel lagen  seitlich  von  mir;  der  Hügel  kahl  und 
dunkel,  der  Gipfel  von  vierzig  bis  fünfzig  Fuß  hohen 
Klippen  flankiert  und  umsäumt  von  großen  Massen 
herabgestürzter  Felsblöcke.  Ich  war  kaum  eine  Viertel- 
meile vom  Ufer  entfernt,  und  so  war  es  mein  erster  Ge- 
danke, heranzupaddeln  und  hier  zu  landen. 

Diese  Absicht  mußte  ich  bald  aufgeben.  Die  Bran- 
dung gischtete  mit  lautem  Getöse  gegen  die  Klippen 
und  mächtige  Springwellen  stiegen  und  fielen,  eine 
nach  der  andern,  von  Sekunde  zu  Sekunde.  Wenn  ich 
mich  näher  heranwagte,  so  mußte  ich  entweder  an  den 
Klippen  zerschellen  oder  meine  Kräfte  vergebens  ver- 
schwenden, um  die  überhängenden  Felsen  zu  erklimmen. 

Das  war  aber  noch  nicht  alles.  Ich  entdeckte  große 
schleimige  Ungeheuer,  die  auf  den  flachen  Felsplat- 
ten beisammenlagen  oder  sich  mit  lautem  Aufschlagen 
in  das  Meer  stürzten  —  sie  sahen  aus  wie  Nacht- 
schnecken von  unglaublicher  Größe  —  im  ganzen  vier- 
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zig  bis  sechzig  Stück,  von  deren  Gebell  die  Felsen 
widerhallten. 

Seither  habe  ich  erfahren,  daß  dies  Seelöwen  und 
ganz  harmlose  Tiere  waren.  Aber  ihr  Anblick  im  Ver- 
ein mit  der  steilen  Felsküste  und  der  tosenden  Bran- 
dung genügten  vollauf,  mir  diesen  Landungsplatz  zu 
verleiden.  Lieber  wollte  ich  auf  dem  Meere  verhungern, 
als  mich  solchen  Gefahren  aussetzen. 

Aber  bald  bot  sich  mir  eine  bessere  Gelegenheit,  als 
ich  erwartet  hatte.  Nördlich  vom  Matrosengipfel  er- 
streckt sich  ein  weiter  Streifen  Land,  auf  dem  bei 
Ebbe  ein  langer  Strich  gelben  Sandes  freigelegt  wird. 
Noch  weiter  nördlich  kommt  ein  neues  Kap  —  auf 
der  Karte  als  Waldkap  verzeichnet  —  das  ganz  von 
hohen  Tannen  bestanden  ist,  die  bis  zum  Wassersaum 
heruntersteigen.  Ich  erinnerte  mich,  daß  Silver  gesagt 
hatte,  eine  Strömung  laufe  nordwärts  die  ganze  West- 
küste der  Schatzinsel  entlang,  und  da  ich  aus  mei- 
ner Lage  entnahm,  daß  ich  bereits  von  ihr  getragen 
wurde,  zog  ich  es  vor,  die  Matrosenspitze  hinter  mir 
zu  lassen  und  meine  Kräfte  für  einen  Landungsversuch 
an  dem  einladender  aussehenden  Waldkap  aufzusparen. 

Die  Dünung  war  hoch  und  sanft;  der  Wind  blies  ste- 
tig und  mild  von  Süden  her,  war  also  der  Strömung 
nicht  entgegen,  und  die  Wellen  hoben  und  senkten  sich, 
ohne  sich  zu  überschlagen. 

Wäre  es  anders  gewesen,  so  wäre  ich  längst  zugrunde 
gegangen,  aber  unter  diesen  Umständen  glitt  mein  klei- 
nes Boot  überraschend  leicht  und  sicher  dahin.  Oft 
wenn  ich  ruhig  auf  dem  Boden  des  Nachens  lag  und 
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nur  mit  halbem  Auge  über  das  Schanzdeck  wegblickte, 
konnte  ich  dicht  über  mir  einen  hohen  blauen  Gipfel 
sehen,  dann  machte  das  Fischerboot  einen  kleinen 
Sprung,  tänzelte  ein  wenig,  wie  auf  Federn,  und 
schlüpfte  auf  der  anderen  Seite  in  das  Wellental  hin- 
ein, leicht  wie  ein  Vogel. 

Nach  einer  Weile  wurde  ich  kühner,  setzte  mich  auf 
und  versuchte  meine  Ruderkünste.  Aber  selbst  mini- 
male Gewichtsverschiebungen  erzeugen  heftige  Ver- 
änderungen im  Verhalten  eines  solchen  Fischerbootes. 
Kaum  fing  ich  an  vorwärts  zu  rudern,  so  gab  das  Boot 
flugs  seine  sanft-tanzende  Bewegung  auf,  lief  gerades- 
wegs  so  jäh  einen  Wellenberg  hinab,  daß  ich  ganz 
schwindlig  wurde,  und  tauchte  seine  Nase,  während  die 
Gischt  hochaufspritzte,  tief  in  die  nächste  Welle  hinein. 

Durchnäßt  und  erschrocken  nahm  ich  sofort  meine 
alte  Lage  wieder  ein,  worauf  das  Fischerboot  sofort 
wieder  Vernunft  annahm  und  mich  sanft  wie  zuvor 
durch  die  Wellen  führte.  Offenbar  duldete  es  keine  Ein- 
mischung, aber  wenn  dem  so  war  und  ich  auf  keine 
Weise  seinen  Kurs  beeinflussen  konnte,  welche  Hoff- 
nung hatte  ich  dann,  je  an  Land  zu  gelangen? 

Ich  fing  an,  mich  entsetzlich  zu  fürchten,  aber  trotz- 
dem verlor  ich  nicht  den  Kopf.  Zunächst  schöpfte  ich, 
mich  mit  äußerster  Vorsicht  bewegend,  mit  meiner 
Kappe  das  Boot  aus,  denn  setzte  ich  mich  noch  einmal 
zurecht  und  visierte  über  das  Schanzdeck  hin,  so  daß 
ich  beobachten  konnte,  wie  das  Boot  es  anstellte,  so 
ruhig  zwischen  den  Wellen  dahinzuschlüpfen. 

Ich  fand,  daß  jede  Welle  nicht  ein  so  großer  glatter 
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weicher  Berg  ist,  wie  sie  vom  Ufer  oder  vom  Schiffe  aus 
erscheint,  sondern  aus  der  Nähe  eher  wie  eine  Hügel- 
kette auf  dem  Festland  aussieht,  voller  Gipfel,  Täler 
und  Plateaus.  Das  sich  selbst  überlassene  Fischerboot 
drehte  sich  immer  hin  und  her,  überquerte  sozusagen 
die  ebenen  Stellen  und  vermied  die  steilen  Abhänge 
sowie  die  hohen,  sich  überschlagenden  Wellengipfel. 

Aha,  dachte  ich  mir,  es  ist  also  klar,  daß  ich  mich 
ruhig  verhalten  muß  und  das  Gleichgewicht  nicht  stö- 
ren darf.  Aber  es  ist  ebenso  klar,  daß  ich  von  Zeit  zu 
Zeit  an  den  ebenen  Stellen  das  Ruder  gebrauchen  und 
dem  Boot  ein,  zwei  Stöße  landwärts  versetzen  kann. 
Gesagt,  getan.  Ich  lag  auf  die  Ellbogen  gestützt  in  einer 
höchst  unbequemen  Stellung  und  gab  dem  Boot  hie 
und  da  einen  schwachen  Stoß,  um  seine  Spitze  ufer- 
wärts  zu  kehren. 

Es  war  eine  ermüdende,  langsame  Arbeit,  aber  ich 
gewann  sichtlich  an  Boden.  Zwar  merkte  ich,  als  ich 
dem  Waldkap  näher  kam,  daß  ich  diesen  Landungs- 
platz unbedingt  verfehlen  mußte,  aber  ich  war  immer- 
hin nur  einige  hundert  Meter  östlich  davon  und  tatsäch- 
lich ganz  nahe.  Ich  konnte  sehen,  wie  die  kühlen  grü- 
nen Baumwipfel  in  der  Brise  schwankten  und  war  nun- 
mehr sicher,  daß  ich  die  nächste  Landspitze  nicht  ver- 
fehlen würde. 

Es  war  auch  höchste  Zeit,  denn  der  Durst  begann 
mich  furchtbar  zu  quälen.  Die  glühende  Sonne  über 
mir,  ihre  tausendfältigen  Reflexe  im  Wasser,  die  Wel- 
len, die  mich  besprühten,  auf  mir  trockneten  und  meine 
Lippen  mit  Salz  inkrustierten,  alles  zusammen  machte 
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meine  Kehle  brennen  und  meinen  Kopf  schmerzen.  Der 
Anblick  der  Bäume  aus  solcher  Nähe  machte  mich  fast 
krank  vor  Sehnsucht,  aber  die  Strömung  zog  mich  bald 
ab,  und  als  ich  wieder  an  das  offene  Meer  kam,  er- 
blickte ich  etwas,  was  meinen  Gedanken  eine  ganz  neue 
Richtung  gab. 

Gerade  mir  gegenüber,  kaum  eine  halbe  Meile  ent- 
fernt, sah  ich  die  „Hispaniola"  mit  gespannten  Segeln. 
Ich  war  natürlich  überzeugt,  daß  man  mich  jagen 
würde,  aber  ich  war  durch  den  Durst  so  elend  gewor- 
den, daß  ich  kaum  wußte,  ob  ich  mich  darüber  freuen 
oder  trauern  solle.  Lange  ehe  ich  einen  Entschluß  ge- 
faßt hatte,  hielt  mich  die  Überraschung  gänzlich  ge- 
fangen, und  ich  konnte  nichts  anderes,  als  immer  nur 
schauen  und  staunen. 

Großsegel  und  zwei  Klüversegel  der  „Hispaniola" 
waren  aufgezogen,  und  ihr  blendend  weißes  Leinen 
blinkte  wie  Silber  oder  Schnee  in  der  Sonne.  Als  ich  sie 
zuerst  gesichtet  hatte,  waren  alle  Segel  gespannt,  und 
sie  hielt  den  Kurs  nach  Nordwesten,  so  daß  ich  vermu- 
tete, die  Leute  an  Bord  wollten  rings  um  die  Insel  an 
den  Ankerplatz  zurückfahren.  Aber  jetzt  fing  sie  an, 
sich  immer  mehr  westwärts  zu  wenden,  so  daß  ich  nicht 
anders  meinte,  als  daß  man  mich  gesehen  hätte  und 
jetzt  Jagd  auf  mich  machte.  Aber  zuletzt  drehte  sie 
sich  gegen  den  Wind,  hielt  wie  verblüfft  inne  und  stand 
eine  ganze  Weile  hilflos  still  mit  erschlafften  Segeln. 

„Ungeschickte  Burschen,"  sagte  ich,  „sie  müssen  doch 
noch  sternhagelvoll  betrunken  sein!"  Und  ich  dachte, 
wie  Kapitän  Smollett  sie  wohl  in  Trab  gesetzt  hätte. 
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Unterdessen  fiel  der  Schoner  allmählich  wieder  ab, 
dann  schwellte  ein  neuer  Windstoß  die  Segel,  das  Schiff 
glitt  eine  oder  zwei  Minuten  lang  rasch  dahin  und 
drehte  dann  von  neuem  hilflos  vor  dem  Winde  bei.  Und 
dies  Manöver  wiederholte  sich  immer  von  neuem.  Hin 
und  her,  auf  und  ab,  nach  allen  Himmelsrichtungen 
hin  wurde  die  „Hispaniola"  ruckweise  herumgetrie- 
ben und  jede  Wiederholung  endete,  wie  sie  begonnen 
hatte,  mit  erschlafften  Segeln.  Es  wurde  mir  klar,  daß 
niemand  das  Steuer  führte.  Und  wenn  es  so  war,  wo 
blieb  die  Bemannung?  Entweder  waren  sie  zu  betrun- 
ken, oder  sie  hatten  das  Schiff  verlassen,  dachte  ich  bei 
mir,  und  vielleicht  könnte  ich  an  Bord  gelangen  und 
das  Schiff  wieder  dem  Kapitän  zurückstellen. 

Die  Strömung  zog  den  Schoner  wie  das  Fischerboot 
jetzt  gleicherweise  nach  Süden.  Das  Schiff  segelte  so 
wild  und  so  unregelmäßig  und  stand  nach  jedem  An- 
lauf so  lange  still,  daß  es  nicht  bloß  nicht  vorwärts 
kam,  sondern  eher  zurückblieb.  Wenn  ich's  nur  wagte, 
mich  aufzusetzen  und  zu  rudern,  war  ich  sicher,  es  bald 
überholen  zu  können.  Der  abenteuerliche  Anstrich  die- 
ses Planes  begeisterte  mich,  und  der  Gedanke  an  die 
Wassertonne  neben  der  vorderen  Lukenkappe  verdop- 
pelte meinen  wiedergewonnenen  Mut. 

Ich  setzte  mich  auf  und  wurde  sofort  von  einer 
Sprühwelle  begrüßt,  blieb  aber  diesmal  fest  bei  meinem 
Vorsatz.  Mit  aller  Vorsicht  und  Kraft  begann  ich  auf 
die  steuerlos  treibende  „Hispaniola"  zuzurudern.  Ein- 
mal bekam  ich  eine  so  große  Sturzwelle,  daß  ich  an- 
halten und   das  Wasser  ausschöpfen  mußte,  während 
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mein  Herz  wie  ein  gefangener  Vogel  flatterte.  Allmäh- 
lich aber  fand  ich  die  richtige  Art,  mein  Boot  durch  die 
Wellen  zu  leiten,  und  bekam  nur  hin  und  wieder  einen 
Schlag  gegenseinenBugundeinenGischtregeninsGesicht. 

Jetzt  näherte  ich  mich  dem  Schoner  schnell.  Schon 
sah  ich  das  Messing  am  Steuer,  das  hin  und  her  schlug, 
in  der  Sonne  glitzern,  aber  noch  immer  zeigte  sich 
keine  Menschenseele  an  Deck.  Ich  mußte  demnach 
annehmen,  daß  es  ganz  verlassen  sei.  Schlimmsten- 
falls lagen  die  Leute  betrunken  unten,  wo  ich  sie  viel- 
leicht einsperren  konnte,  und  dann  würde  ich  Herr  des 
Schiffes  sein. 

Eine  Zeitlang  tat  es  das,  was  mir  am  unangenehm- 
sten war:  es  blieb  stehen.  Sein  Bug  stand  fast  nach 
Süden,  und  es  gierte  natürlich  fortwährend.  Jedesmal 
wenn  es  abfiel,  schwellten  sich  die  Segel  und  brachten 
das  Schiff  quer  gegen  den  Wind.  Ich  sagte  schon,  daß 
dies  für  mich  das  denkbar  Unangenehmste  war,  denn 
so  hilflos  der  Schoner  in  dieser  Lage  auch  aussah  mit 
seinen  gleich  Kanonenschüssen  krachenden  Segeln  und 
den  hin  und  her  rollenden  Flaschenzügen,  lief  er  doch 
immer  weiter  von  mir  fort,  nicht  bloß  infolge  der  Strö- 
mung, sondern  auch  mit  dem  ganzen,  ziemlich  erheb- 
lichen Gewicht  seiner  Abtrift. 

Aber  zuletzt  lachte  mir  doch  das  Glück.  Die  Brise 
flaute  einige  Sekunden  lang  stark  ab,  und  die  Strömung 
drehte  die  „Hispaniola"  langsam  um  ihre  eigene  Achse 
herum,  so  daß  sie  mir  schließlich  ihr  Achterteil  zu- 
kehrte mit  dem  weit  offenen  Kajütenfenster,  aus  dem 
eine  Lampe  noch  immer  in   den  hellen  Tag  hinein- 
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leuchtete.  Das  Großsegel  hing  schlaff  wie  eine  "Fahne 
herab  und  das  Schiff  stand  ganz  still,  bis  auf  die  durch 
die  Strömung  erzeugte  Bewegung. 

Während  der  letzten  Minuten  war  ich  etwas  zurück- 
geblieben, aber  nun  verdoppelte  ich  meine  Anstrengun- 
gen und  nahm  die  Jagd  von  neuem  auf. 

Ich  war  dem  Schiffe  schon  auf  knapp  hundert  Ellen 
nahe  gekommen,  als  mit  einem  Schlag  der  Wind  wieder 
einsetzte;  der  Schoner  ging  mit  Backbordhalsen  los  und 
schoß  schaukelnd  und  flüchtig  wie  eine  Schwalbe  davon. 

Meine  erste  Regung  war  Verzweiflung,  die  aber  als- 
bald in  Freude  umschlug.  Das  Schiff  drehte  sich  her- 
um, bis  es  mir  seine  Breitseite  zukehrte  —  jetzt  hatte  es  ein 
Viertel,  dann  einDrittel,  zuletzt  drei  Viertel  der  Entfer- 
nung zwischen  uns  durchmessen.  Ich  sah  die  Wellen  unter 
seinem  Vordersteven  aufsprudeln.  Von  meinem  winzi- 
gen Fischerboot  aus  erschien  es  mir  ungeheuer  groß. 

Plötzlich  blitzte  mir  das  Verständnis  für  meine  Lage 
auf;  kaum  blieb  mir  Zeit  zur  Überlegung,  kaum  Zeit 
zum  Handeln,  um  mein  Leben  zu  retten.  Ich  befand 
mich  gerade  auf  dem  Gipfel  eines  Wellenberges,  als 
schon  der  Schoner  über  den  nächsten  kam.  Das  Bug- 
spriet hing  über  meinem  Kopf.  Ich  sprang  in  die  Höhe, 
das  Fischerboot  unter  Wasser  stampfend,  ergriff  mit 
einer  Hand  den  Klüverbaum,  während  ich  meinen  Fuß 
zwischen  Stag  und  Brasse  stützte.  Und  während  ich 
noch  keuchend  oben  hing,  lehrte  mich  ein  dumpfer 
Schlag,  daß  der  Schoner  das  Fischerboot  getroffen  und 
in  Grund  gebohrt  hatte.  Und  ich  war  nun  auf  der  „Hi- 
spaniola"  von  jedem  Rückweg  abgeschnitten. 


F  Ü  N  F  U  N  D  Z  W  AN  Z  I  G  S  T  E  S       KAPITEL 


Ich    streiche    die    Piratenflagge 


Kaum  hatte  ich  auf  dem  Bugspriet  Fuß  gefaßt,  als 
das  geblähte  Klüversegel  erschlaffte  und  krachend  wie 
ein  Flintenschuß  den  Wind  von  der  anderen  Seite 
faßte.  Der  Schoner  erzitterte  bis  in  den  Kiel  durch  die 
Umsteuerung,  aber  im  nächsten  Moment  flog  der  Klü- 
ver, während  die  anderen  Segel  straff  geschwellt  blie- 
ben, zurück  und  blieb  schlaff  hängen. 

Beinahe  hätte  mich  das  in  die  See  gestoßen,  aber 
ich  verlor  keinen  Augenblick  Zeit,  sondern  kletterte 
den  Bugspriet  entlang  und  taumelte  kopfüber  auf 
Deck.  Ich  befand  mich  auf  der  Leeseite  des  Vorder- 
decks, und  das  immer  noch  gespannte  Großsegel  ver- 
barg einen  Teil  des  Hinterdecks  meinen  Augen.  Keine 
Menschenseele  war  zu  sehen.  Die  Planken,  die  seit  Be- 
ginn der  Meuterei  nicht  wieder  gescheuert  waren, 
trugen  die  Abdrücke  zahlreicher  Fußspuren,  und  eine 
leere  Flasche  mit  abgebrochenem  Halse  schwankte  im 
Speigatt  hin  und  her  wie  ein  lebendes  Wesen. 

Plötzlich  kam  die  „Hispaniola"  in  die  Windrichtung. 
Die  Klüver  hinter  mir  krachten  laut,  das  Steuerruder 
schlug  um,  das  ganze  Schiff  hob  sich  und  erzitterte, 
und  gleichzeitig  drehte  sich  die  Großspiere  herum,  daß 
die  Segel  in  ihren  Befestigungen  stöhnten,  und  zeigte 
mir  die  Leeseite  des  Achterdecks. 
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Da  lagen  tatsächlich  die  beiden  Wachen:  die  Rot- 
mütze steif  wie  eine  Handspeiche  auf  dem  Rücken, 
die  Arme  von  sich  gestreckt  wie  ein  Gekreuzigter, 
und  seine  Zähne  schimmerten  zwischen  den  geöffneten 
Lippen.  Israel  Hands  stand  gegen  die  Reeling  ge- 
lehnt, mit  herabhängendem  Unterkiefer  und  geöffneten 
Händen,  das  braune  Gesicht  weiß  wie  ein  Talglicht. 

Eine  Zeitlang  bäumte  sich  das  Schiff  und  bockte  wie 
ein  widerspenstiges  Pferd,  bald  füllten  sich  die  Segel 
auf  der  einen,  bald  auf  der  anderen  Seite,  die  Spieren 
schwangen  hin  und  her,  und  der  Mast  ächzte  laut  unter 
dem  Druck.  Hin  und  wieder  spritzte  eine  Wolke  leich- 
ter Sprühwellen  über  die  Reeling,  und  der  Schiffsbug 
schlug  mit  einem  heftigen  Anprall  gegen  die  Dünung. 
Eine  so  viel  größere  Bewegung  brachte  das  große  auf- 
getakelte Schiff  hervor  als  mein  selbstverfertigtes, 
schiefwandiges  Fischerboot,  das  jetzt  auf  dem  Meeres- 
grunde lag. 

Bei  jedem  Sprung  des  Schoners  rutschte  die  Rot- 
mütze hin  und  her,  was  um  so  gespenstischer  wirkte, 
als  diese  unsanfte  Behandlung  weder  seine  Haltung 
noch  das  ständige  Grinsen,  das  seine  Zähne  bloßlegte, 
veränderte.  Mit  jedem  Ruck  schien  auch  Israel  Hands 
immer  mehr  zusammenzusinken,  bis  er  auf  dem  Deck 
saß,  die  Füße  weit  von  sich  gestreckt,  den  ganzen 
Körper  nach  rückwärts  gebogen,  so  daß  sein  Gesicht 
mir  nach  und  nach  unsichtbar  wurde.  Zuletzt  sah  ich 
nur  noch  ein  Ohr  und  ein  paar  zerzauste  Bartlocken. 
Zugleich  gewahrte  ich  um  die  beiden  herum  Lachen 
dunklen  Blutes  auf  den  Planken  und  meinte  nicht  an- 
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ders,  als  daß  sie  sich  in  ihrer  trunkenen  Wut  gegen- 
seitig umgebracht  hätten. 

Während  ich  noch  entgeistert  hinsah,  machte  Israel 
Hands  in  einem  ruhigen  Moment,  als  das  Schiff  still- 
stand, eine  Bewegung,  um  sich  stöhnend  wieder  in  die 
La^-e  zurückzukrümmen,  in  der  ich  ihn  zuerst  erblickt 
hatte.  Sein  Stöhnen,  das  von  Schmerzen  und  tödlicher 
Erschöpfung  zeugte,  und  der  Anblick  seines  herab- 
hängenden Kiefers  gingen  mir  wirklich  zu  Herzen; 
aber  dann  fiel  mir  das  Gespräch  vor  der  Apfeltonne 
wieder  ein,  und  alles  Mitleid  war  verschwunden. 
Ich  ging  achter  bis  zum  Hauptmast. 
„Melde  mich  an  Bord,  Herr  Hands",  sagte  ich  iro- 
nisch. Er  rollte  düster  die  Augen,  war  aber  zu  eiend, 
um  Erstaunen  zu  bezeugen;  er  konnte  nur  das  eine 
Wort  ausstoßen:  „Branntwein!" 

Ich  merkte,  daß  hier  keine  Zeit  zu  verlieren  war;  so 
wich  ich  dem  Baum,  als  er  sich  von  neuem  quer  über 
Deck  neigte,  aus,  schlüpfte  achtern  und  lief  die  Treppe 
hinab  in  die  Kajüte. 

Von  der  hier  herrschenden  Unordnung  kann  man 
sich  kaum  eine  Vorstellung  machen.  Alle  verschlossenen 
Möbel  waren  auf  der  Suche  nach  der  Karte  aufge- 
brochen worden.  Der  Boden  war  überall  mit  dickem 
Schmutz  bedeckt,  wo  die  Schurken  sich  niedergelas- 
sen hatten,  um  zu  trinken  oder  sich  zu  beraten,  nach- 
dem sie  zuvor  durch  die  Sümpfe  ihres  Lagerplatzes 
gewatet  waren.  Die  schneeweiß  gemalten  Wände  mit 
den  Goldleisten  trugen  überall  Abdrücke  schmutziger 
Hände.  Dutzende  leerer  Flaschen  standen  in  den  Ecken 
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und  klirrten  bei  jeder  Bewegung  des  Schiffes  gegen- 
einander. Auf  dem  Tische  lag  ein  dem  Doktor  gehöri- 
ges medizinisches  Werk  offen  aufgeschlagen,  aus  dem 
sie  zur  Hälfte  die  Blätter  herausgerissen  hatten,  wahr- 
scheinlich um  Fidibusse  daraus  zu  machen.  Und  über 
diese  ganze  Unordnung  verbreitete  die  blakende  Lampe 
noch  immer  einen  dunklen,  trüben  Schein. 

Dann  ging  ich  in  den  Laderaum.  Doch  die  Fässer 
waren  fort  und  eine  unwahrscheinlich  große  Zahl  von 
Flaschen  war  leergetrunken  und  weggeworfen.  Ganz 
bestimmt  war  seit  Beginn  der  Meuterei  kein  einziger 
der  Leute  auch  nur  einmal  nüchtern  geblieben. 

Auf  meiner  Suche  nach  Eßwaren  fand  ich  in  einer 
Flasche  einen  Branntweinrest  für  Hands,  und  für  mich 
selbst  stöberte  ich  etwas  Zwieback,  einige  eingemachte 
Früchte,  ein  großes  Bündel  Malagatrauben  und  ein 
Stück  Käse  auf.  So  beladen  ging  ich  auf  Deck  zurück, 
verstaute  meine  Vorräte  neben  dem  Steuer,  außerhalb 
der  Reichweite  des  Bootsmannes,  ging  an  die  Wasser- 
tonne und  trank  einen  tiefen,  guten  Schluck  Wasser.  Und 
dann  erst,  nicht  eher,  gab  ich  Hands  den  Branntwein. 

Er  muß  mindestens  ein  Viertelmaß  getrunken  haben, 
ehe  er  die  Flasche  absetzte. 

„Beim  Henker!"  sagte  er,  „das  habe  ich  gebraucht!" 

Ich  saß  inzwischen  schon  in  meiner  Ecke  und  aß. 

„Stark  verletzt?"  fragte  ich  ihn. 

Er  stöhnte,  besser  gesagt,  er  röchelte: 

„Wenn  dieser  Doktor  an  Bord  wäre,  dann  wäre  ich 
bald  genug  wieder  obenauf,  aber  ich  hab'  halt  kein 
Glück,  sehn  Sie,  das  ist  die  Sache  bei  mir!  Was  die- 
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sen  Waschlappen  betrifft,  so  ist  er  tot  und  erledigt",  fügte 
er  hinzu  und  zeigte  auf  die  Rotmütze.  „Das  war  ja  über- 
haupt kein  Seemann.  Aber  wo  kommst  du  denn  her?" 

„Nun,"  sagte  ich,  „ich  bin  an  Bord  gekommen,  um 
das  Schiff  in  Besitz  zu  nehmen,  Herr  Hands.  Und  bis 
auf  weiteres  haben  Sie  mich  gefälligst  als  Ihren  Kapi- 
tän zu  betrachten." 

Er  sah  mich  ziemlich  scheel  an,  sagte  aber  nichts. 
Etwas  Farbe  war  inzwischen  in  seine  Wangen  zurück- 
gekehrt, aber  er  sah  noch  immer  sehr  krank  aus  und 
rutschte  immer  noch  hin  und  her,  wenn  das  Schiff 
schlingerte.  „Nebenbei  bemerkt,"  sagte  ich,  „diese  Fahne 
kann  ich  nicht  brauchen,  Herr  Hands,  Sie  gestatten 
schon,  daß  ich  sie  einziehe.  Lieber  gar  keine,  als  diese." 

Ich  schlüpfte  wieder  unter  dem  Großbaum  durch, 
lief  an  die  Fahnenleinen,  zog  die  verfluchte  schwarze 
Flagge  ein  und  warf  sie  über  Bord. 

„Gott  schütze  den  König!"  rief  ich,  meine  Mütze 
schwenkend,  „und  jetzt  ist's  aus  mit  Kapitän  Sil- 
ver!"  Hands  beobachtete  mich  scharf  und  schlau,  wäh- 
rend ihm  das  Kinn  noch  immer  auf  die  Brust  herabhing. 

„Kalkuliere,  Kapitän  Hawkins,"  sagte  er  endlich, 
„kalkuliere,  Sie  möchten  jetzt  irgendwo  an  Land  gehen. 
Nun,  vermute,  wir  reden  darüber." 

„Mit  Vergnügen,  Herr  Hands",  antwortete  ich.  „Le- 
gen Sie  los!"  Und  ich  machte  mich  von  neuem  mit 
großem  Appetit  an  meine  Mahlzeit. 

„Dieser  Mann,"  sagte  er  und  nickte  schwach  nach 
der  Leiche  hinüber,  „O'Brien  hieß  er  —  ein  stinkiger 
Irländer  —  und  ich,  wir  haben  die  Segel  aufgezogen 
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und  wollten  zurücksegeln.  Aber  jetzt  ist  er  tot  —  tot 
wie  ein  Sargnagel  —  und  ich  sehe  nicht  recht,  wer  das 
Schiff  führen  soll.  Wenn  ich  Ihnen  nicht  die  Tips  ^ebe, 
sind  Sie  auch  nicht  der  Mann  dazu,  wenn  mir  recht  ist. 
Nun,  sehn  Sie  mal:  Sie  geben  mir  zu  essen  und  zu  trin- 
ken und  ein  altes  Schneuztuch  oder  dergleichen  zum 
Verbinden  meiner  Wunden.  Dafür  sage  ich  Jhnen, 
wie  Sie  das  Schiff  zu  steuern  haben.  Und  das  ist  ein 
ehrlicher  Handel,  sollt'  ich  meinen." 

„Ich  will  Ihnen  aber  eins  sagen",  antwortete  ich. 
„Zu  Kapitän  Kidds  Ankerplatz  fahre  ich  nicht  zurück. 
Ich  will  in  die  Nordbucht  einfahren  und  das  Schiff  dort 
ruhig  vor  Anker  legen." 

„Na,  das  versteht  sich !"  rief  er.  „Ich  bin  doch  keine  gott- 
verlassene Landratte !  Ich  hab'  doch  meinen  Verstand,  nicht 
wahr  ?  Ich  habe  meinGlück  versucht  und  bin  gescheitert,  — 
undjetzthabenSie  mir  den  Wind  abgefangen.  Nordbucht  i 
Nun,  mir  bleibt  ja  keine  Wahl!  Ich  würde  Ihnen  hel- 
fen, zum  Richtplatz  zu  segeln,  potz  Donnerwetter!" 

Mir  schien  sein  Vorschlag  ganz  verständig,  so  schlös- 
sen wir  auf  der  Stelle  den  Handel.  In  drei  Minuten 
hatte  ich  die  „Hispaniola"  so  weit,  daß  sie  vor  dem 
Winde  leicht  die  Küste  der  Schatzinsel  entlang  segelte, 
und  wir  hatten  alle  Aussichten,  noch  vor  Mittag  um 
das  Nordende  herumzukommen  und  in  die  Nordbucht 
einzufahren,  ehe  die  Flut  wieder  einsetzte.  Dort  konn- 
ten wir  dann  in  Ruhe  abwarten,  bis  die  Ebbe  uns  ge- 
statte, an  Land  zu  gehen. 

Dann  band  ich  die  Ruderpinne  fest  und  ging  hinun- 
ter zu  meiner  eigenen  Kiste,  der  ich  ein  weiches,  seide- 
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nes  Taschentuch  meiner  Mutter  entnahm.  Mit  diesem 
half  ich  Hands  die  große  blutende  Schenkelwunde  zu 
verbinden,  die  er  durch  einen  Messerstich  erhalten 
hatte.  Und  nachdem  er  etwas  gegessen  und  wieder 
einige  Schluck  Branntwein  genommen  hatte,  begann  er 
sich  sichtlich  zu  erholen.  Er  saß  gerader,  sprach  lauter 
und  deutlicher,  kurz,  er  war  ein  ganz  anderer  Mensch. 

Die  Brise  war  uns  äußerst  günstig,  wir  glitten  pfeil- 
schnell durch  die  Wogen,  die  Küste  flog  vorüber  und 
die  Aussicht  wechselte  jeden  Augenblick. 

Bald  hatten  wir  die  Hügelgegend  hinter  uns  und 
kamen  an  niedrigem,  sandigem  Gelände  vorbei,  das 
spärlich  mit  Zwergkiefern  bestanden  war,  dann  zog  auch 
dieses  vorüber,  und  wir  bogen  um  die  Ecke  des  fel- 
sigen Hügels,  der  die  Insel  im  Norden  begrenzt. 

Ich  war  sehr  stolz  auf  mein  neues  Kommando,  freute 
mich  des  strahlenden,  sonnigen  Wetters  und  der  wech- 
selnden Küstenbilder.  Wasser  und  gutes  Essen  hatte 
ich  in  Hülle  und  Fülle,  und  mein  Gewissen,  das  mich 
wegen  meines  Auskneifens  hart  gedrückt  hatte,  war 
jetzt  durch  meine  große  Eroberung  völlig  beruhigt.  Ich 
wäre,  glaub'  ich,  wunschlos  glücklich  gewesen  ohne  die 
Augen  des  Bootsmannes,  die  mir  überall  auf  Deck  höh- 
nisch nachblickten,  und  das  sonderbare  Lächeln,  das 
dauernd  um  seine  Lippen  spielte.  Es  war  ein  Lächeln, 
das  etwas  von  Schwäche  und  Schmerz  in  sich  hatte  — 
das  Lächeln  eines  vergrämten  alten  Mannes;  aber  da- 
neben lauerte  auch  ein  Körnchen  Spott  und  ein  Schat- 
ten von  Verrat,  wie  er  mich  bei  meiner  Arbeit  unauf- 
hörlich listig  beobachtete. 
Stevenson,  Die  Schatzinsel  15 
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Israel   H a n d s 


Der  Wind,  der  weiter  unseren  Wünschen  entgegen- 
kam, sprang  jetzt  nach  Westen  um.  Dadurch  wurde 
es  uns  leichter,  von  der  Nordostspitze  der  Insel  an  die 
Mündung  der  Nordbucht  heranzusegeln.  Weil  uns  aber 
kein  Anker  zur  Verfügung  stand,  wagten  wir  nicht,  das 
Schiff  auf  den  Strand  auflaufen  zu  lassen,  ehe  die  Flut 
weiter  fortgeschritten  war.  So  waren  wir  eine  ganze 
Zeitlang  zum  Warten  verurteilt.  Der  Bootsmann  lehrte 
mich,  wie  ich  das  Schiff  beilegen  sollte,  und  nachdem 
mir  dies  nach  vielen  vergeblichen  Versuchen  endlich  ge- 
lungen war,  setzten  wir  uns  beide  schweigend  zu  einer 
neuen  Mahlzeit  nieder. 

„Käpt'n,"  sagte  er  schließlich,  immer  mit  dem  glei- 
chen unbehaglichen  Lächeln,  „kalkuliere,  Sie  werden 
meinen  alten  Schiffskameraden  hier,  O'Brien,  über 
Bord  werfen  wollen.  Ich  bin  im  allgemeinen  nicht 
heikel  und  mache  mir  durchaus  kein  Gewissen  daraus, 
ihn  abgetan  zu  haben,  aber  ich  schätze,  daß  er  hier 
nicht  gerade  eine  Zierde  ist.  Meinen  Sie  nicht  auch  ?" 

„Ich  bin  nicht  stark  genug  dazu,  außerdem  paßt  mir 
diese  Arbeit  nicht",  antwortete  ich.  „Und  von  mir 
aus  kann  er  da  liegenbleiben." 
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„Diese  ,Hispaniola'  ist  ein  richtiges  Unglücksschiff, 
Jim",  fuhr  er  blinzelnd  fort.  „Eine  ganze  Menge  Leute 
sind  hier  schon  umgebracht  worden  —  eine  Masse  ar- 
mer Seeleute  tot  und  dahin  —  seit  wir  beide  in  Bristol 
aufs  Schiff  gekommen  sind.  Mein  Lebtag  habe  ich  noch 
nie  solch  dreckiges  Pech  gehabt,  wirklich  niemals.  Da 
ist  dieser  O'Brien  —  er  ist  doch  tot,  nicht  wahr?  Nun, 
ich  bin  kein  gelehrter  Mann,  aber  du  bist  ein  Junge, 
der  lesen  kann  und  Phantasie  hat  —  sag'  mir,  glaubst 
du,  daß  ein  Toter  einfach  tot  ist,  oder  meinst  du,  daß 
er  wieder  aufersteht?" 

„Sie  können  den  Leib  töten,  aber  nicht  den  Geist, 
Herr  Hands,  das  sollten  Sie  schon  wissen",  antwortete 
ich.  „O'Brien  ist  jetzt  in  einer  anderen  Welt,  kann  sein, 
daß  er  uns  sogar  jetzt  beobachtet." 

„Ach,"  meinte  er,  „das  ist  ein  Unglück.  Scheint  schade 
um  die  Zeit,  wenn  man  Leuten  den  Kragen  umdreht. 
Kalkuliere  aber,  vor  Geistern  braucht  man  sich  nicht 
zu  fürchten,  wenigstens  nicht  nach  meinen  Erfahrun- 
gen. Mit  den  Geistern  will  ich's  schon  noch  aufneh- 
men, Jim.  Und  jetzt,  wo  du  mir  so  aufrichtig  geant- 
wortet hast,  wäre  es  sehr  nett  von  dir,  wenn  du  in 
die  Kajüte  gehen  und  mir  eine  Flasche  von  dem  — 
dem  —  Gott  verdamm  mich!  ich  kann  mir  doch  den 
Namen  nie  merken  —  also  irgendeine  Flasche  Wein 
heraufholen  wolltest.  Dieser  Branntwein  ist  zu  stark 
für  meinen  Kopf." 

Das  Stottern  des  Bootsmanns  schien  mir  verdächtig, 
auch  glaubte  ich  natürlich  keinen  Augenblick,  daß  er 
tatsächlich   Wein   vor   Branntwein    den   Vorzug   gäbe. 

15* 
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Das  Ganze  war  nur  ein  Vorwand,  mich  von  Deck 
fortzulocken,  das  war  klar  —  aber  welchen  Zweck  er 
damit  verfolgte,  konnte  ich  mir  nicht  vorstellen.  Sein 
Blick  mied  den  meinen,  seine  Augen  blickten  unstet 
bald  auf,  bald  nieder,  bald  wanderten  sie  zum  Himmel 
oder  streiften  flüchtig  den  Leichnam  O'Briens.  Er  lä- 
chelte unentwegt  und  reckte  die  Zunge  so  verlegen 
und  schuldbewußt  aus  dem  Munde,  daß  ein  Kind 
merken  konnte,  er  sinne  auf  Verrat.  Trotzdem  stimmte 
ich  ihm  sofort  zu,  weil  ich  es  für  vorteilhafter  hielt; 
denn  diesem  so  abgründig  dummen  Tölpel  konnte  ich 
meinen  Verdacht  jederzeit  leicht  verbergen. 

„Wein?"  fragte  ich.  „Ja,  das  ist  auch  viel  vernünfti- 
ger. Wollen  Sie  roten  oder  weißen?" 

„Kalkuliere,  das  ist  mir  verdammt  gleichgültig,  Ka- 
merad," antwortete  er,  „wenn  er  nur  stark  und  reich- 
lich ist." 

„Also  gut",  sagte  ich.  „Ich  werde  Ihnen  Portwein 
bringen,  Herr  Hands,  aber  ich  werde  ihn  erst  suchen 
müssen." 

Danach  tappte  ich  möglichst  polternd  die  Kajüten- 
treppe hinunter,  zog  mir  unten  die  Schuhe  aus,  lief 
ganz  leise  den  Gang  entlang,  kletterte  die  Leiter  des 
Vorderdecks  in  die  Höhe  und  steckte  meinen  Kopf 
aus  der  vorderen  Lukenkappe.  Dort  würde  er  mich, 
wie  ich  wußte,  nicht  erwarten,  aber  trotzdem  ge- 
brauchte ich  äußerste  Vorsicht.  Und  in  der  Tat  fand 
ich  meine  schlimmsten   Befürchtungen   bestätigt. 

Hands  hatte  sich,  auf  Knie  und  Hände  gestützt,  auf- 
gerichtet und   schleppte   sich,   trotzdem  sein   Bein   ihn 
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tüchtig  schmerzte  —  ich  hörte  ihn  unterdrückt  stöh- 
nen — ,  in  ziemlich  flinkem  Tempo  über  das  Deck  hin. 
In  kaum  einer  halben  Minute  war  er  an  den  Backbord- 
speigaten  und  zog  aus  einer  Tauwerkrolle  ein  langes 
Messer  oder  vielmehr  einen  kurzen  Dolch  hervor,  der 
bis  an  den  Griff  mit  Blut  besudelt  war.  Er  besah  ihn, 
schob  seinen  Unterkiefer  vor  und  prüfte  die  Schneide 
an  der  Hand,  dann  verbarg  er  das  Messer  hastig  an 
seiner  Brust  und  wälzte  sich  an  seinen  alten  Platz  an 
der  Reeling  zurück. 

Das  war  alles,  was  ich  wissen  wollte.  Israel  konnte 
sich  bewegen  und  war  jetzt  bewaffnet,  und  da  er  sich 
so  große  Mühe  gegeben  hatte,  mich  zu  entfernen,  mußte 
ich  wohl  das  erkorene  Opfer  sein.  Was  er  weiter  be- 
absichtigte, ob  er  versuchen  wollte,  quer  durch  die 
Insel  hindurch  bis  zu  dem  Lager  in  den  Sümpfen  zu 
kriechen,  oder  ob  er  den  langen  Tom  abfeuern  würde, 
im  Vertrauen  darauf,  daß  seine  Kameraden  ihm  zu 
Hilfe  eilen  würden,  vermag  ich  natürlich  nicht  zu 
sagen. 

Aber  in  einem  Punkte  konnte  ich  mich  auf  ihn  ver- 
lassen, da  unsere  Interessen  hier  zusammengingen,  und 
das  war  die  Lenkung  des  Schoners.  Wir  wünschten 
beide,  ihn  an  einem  geschützten  Platz  an  Land  zu  brin- 
gen, um  ihn  später  so  leicht  und  gefahrlos  wie  mög- 
lich wieder  flottmachen  zu  können.  Und  bis  zu  diesem 
Zeitpunkt  hielt  ich  mein  Leben  für  gesichert. 

Während  ich  solcherweise  überlegte,  blieb  mein  Leib 
nicht  müßig.  Ich  hatte  mich  in  die  Kajüte  zurückge- 
schlichen, war  in  die  Schuhe  geschlüpft,  zog  aufs  Ge- 
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ratewohl  eine  Flasche  Wein  heraus  und  erschien  mit 
dieser  wieder  an  Deck. 

Hands  lag  da,  wie  ich  ihn  verlassen  hatte,  ganz  in 
sich  zusammengesunken,  die  Augen  geschlossen,  als  ob 
er  zu  schwach  wäre,  das  Licht  zu  ertragen.  Als  ich  zu 
ihm  herankam,  blickte  er  aber  doch  auf,  brach  der 
Flasche  den  Hals  wie  einer,  der  darin  große  Übung  hat, 
und  tat  einen  tüchtigen  Zug  mit  seinem  Lieblingstoast: 
„Gut  Glück".  Dann  lag  er  eine  Weile  still,  zog  darauf 
eine  Rolle  Tabak  heraus  und  bat  mich,  ihm  ein  Priem- 
chen abzuschneiden. 

„Schneid'  mir  ein  Stück  ab,"  bat  er,  „denn  ich  hab' 
kein  Messer,  und  auch  wenn  ich  eins  hätte,  war'  ich 
zu  schwach  dazu.  Ach,  Jim,  Jim,  mit  mir  ist's  aus, 
kalkuliere  ich.  Schneid'  mir  ein  Priemchen,  Junge,  es 
wird  wohl  das  letzte  sein;  denn  ich  hab's  jetzt  nimmer 
weit  bis  zu  meiner  letzten  Heimat!" 

„Gut,"  sagte  ich,  „ich  will  Ihnen  den  Tabak  ab- 
schneiden. Aber  wenn  ich  Sie  wäre  und  mich  am  Rande 
des  Grabes  glaubte,  dann  würde  ich  zu  beten  anfangen 
wie  ein  Christenmensch." 

„Wozu  das?"  sagte  er.  „Wozu  soll  das?  sag'  mir." 

„Wozu?"  rief  ich.  „Gerade  vorhin  haben  Sie  mich 
wegen  der  Toten  befragt.  Sie  haben  Ihren  Eid  ge- 
brochen, Sie  haben  in  Sünde,  Lüge  und  Blut  gelebt  — 
da  zu  Ihren  Füßen  liegt  ja  noch  einer,  den  Sie  umge- 
bracht haben  —  und  Sie  fragen  noch  wozu?  Daß  Gott 
sich  Ihrer  erbarme,  Herr  Hands,  dazu!" 

Ich  hatte  mich  etwas  in  Hitze  geredet,  weil  ich  an 
den  blutigen  Dolch  dachte,  den  er  in  der  Tasche  ver- 
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borgen  trug  und  den  er  in  seinen  bösen  Gedanken  da- 
zu bestimmt  hatte,  mich  zu  töten.  Er  hingegen  tat  einen 
langen  Zug  aus  der  Weinflasche  und  sagte  mit  höchst 
ungewohnter  Feierlichkeit : 

„Seit  dreißig  Jahren  befahre  ich  die  Meere;  ich  habe 
Gutes  und  Böses,  Besseres  und  Schlimmeres  erlebt, 
Sturm  und  Sonnenschein,  ich  habe  erlebt,  daß  Vorräte 
zu  Ende  gingen,  Messerstechereien  und  Gott  weiß,  was 
noch  alles.  Nun,  ich  sage  dir,  bis  zum  heutigen  Tag 
habe  ich  noch  nie  was  Gutes  aus  Güte  kommen  sehen. 
Als  erster  zuschlagen,  das  ist  mein  Wahlspruch;  die 
Toten  beißen  nicht,  das  ist  meine  Meinung.  So  sei  es. 
Amen!  Und  jetzt,"  fuhr  er  in  plötzlich  verändertem 
Tone  fort,  „haben  wir  genug  von  dem  Unsinn  ge- 
schwatzt. Die  Flut  steht  gerade  richtig.  Folgen  Sie  bloß 
meinen  Anordnungen,  Kapitän  Hawkins,  dann  werden 
wir  im  Handumdrehen  drinnen  sein,  und  die  Sache  ist 
geschafft." 

Wir  hatten  zwar  im  ganzen  nur  zwei  Meilen  zurück- 
zulegen, aber  die  Steuerung  war  schwierig;  denn  die 
Einfahrt  in  den  Ankerplatz  war  nicht  nur  sehr  eng  und 
seicht,  sondern  bog  sich  außerdem  noch  von  Osten  nach 
Westen,  so  daß  der  Schoner  sehr  sorgfältig  hineingelotst 
werden  mußte.  Ich  war,  glaube  ich,  ein  guter,  flinker 
Untergebener  und  Hands  zweifellos  ein  ausgezeichne- 
ter Pilot;  denn  wir  lavierten  hierhin  und  dorthin  und 
schlängelten  uns  zwischen  den  Sandbänken  so  sicher 
und  sauber  hindurch,  daß  es  eine  wahre  Freude  war. 

Kaum  hatten  wir  das  Vorgebirge  passiert,  als  wir  von 
Land    umschlossen    waren.    Die    Ufer    der    Nordbucht 
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waren  ebenso  dicht  bewaldet  wie  die  des  südlichen 
Ankerplatzes,  aber  die  Einfahrt  war  länger  und  enger, 
sie  glich  mehr  einer  Flußmündung,  und  das  war  sie 
auch  tatsächlich.  Gerade  vor  uns,  am  südlichen  Ende, 
bemerkten  wir  ein  Schiffswrack  im  letzten  Stadium  der 
Auflösung.  Es  war  ein  großer  Dreimaster,  der  aber 
schon  so  lange  allen  Unbilden  der  Witterung  ausgesetzt 
lag,  daß  er  mit  einem  Netz  triefenden  Seetangs  über- 
zogen war,  und  auf  dem  Deck  hatten  Uferbüsche  Wur- 
zel gefaßt  und  blühten  üppig.  Ein  trauriger  Anblick, 
aber  er  zeigte  uns,  daß  der  Ankerplatz  geschützt  lag. 

„Jetzt  sieh  her,"  sagte  Hands,  „das  ist  ein  hübscher 
Fleck,  um  ein  Schiff  auf  den  Strand  laufen  zu  lassen. 
Feiner,  flacher  Sand,  keine  Katze  zu  sehen,  ringsher- 
um Bäume  und  Blumen,  die  auf  dem  alten  Schiff  blühen 
wie  in  einem  Garten." 

„Und  wenn  das  Schiff  erst  aufgelaufen  ist,"  fragte 
ich,  „wie  bekommen  wir  es  später  wieder  flott?" 

„Das  ist  ganz  einfach",  antwortete  er.  „Du  nimmst 
bei  Ebbe  ein  Seil  hinüber  ans  Ufer,  dort  legst  du  es  um 
eine  der  großen  Fichten,  dann  kommst  du  zurück  auf 
Deck,  befestigst  das  andere  Ende  um  das  Gangspill  und 
wartest  auf  die  Flut.  Wenn  die  Flut  kommt,  dann  ziehen 
alle  Mann  an  der  Leine  und  das  Schiff  geht  los,  sanft, 
wie  von  selber.  Aber  jetzt  pass'  auf,  Junge!  Wir  sind 
jetzt  nah  dran,  nur  gehen  wir  etwas  zu  rasch,  ein  wenig 
mehr  Steuerbord  —  so  —  ruhig  —  Steuerbord  —  etwas 
Backbord  —  vorsichtig  —  ruhig!"  So  erteilte  er  seine 
Befehle,  die  ich  atemlos  befolgte,  auf  einmal  schrie  er: 
„Jetzt,  Herzensjunge,  Luv!"  und  ich  warf  mich  scharf 
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gegen  das  Steuer,  die  „Hispaniola"  schwaite  rasch  her- 
um und  lief  mit  dem  Steven  auf  die  niedrige  bewaldete 
Küste  auf. 

Die  Aufregung  der  letzten  Manöver  hatte  mich  von 
dem  Bootsmann,  den  ich  bisher  scharf  beobachtet  hatte, 
abgelenkt.  Selbst  in  diesem  Augenblick  nahm  mich  der 
Vorgang  so  gefangen,  daß  ich,  alle  Gefahr,  die  über 
meinem  Haupte  schwebte,  vergessend,  an  der  Reeling 
des  Steuerbords  lehnte  und  zusah,  wie  die  Wellen  hoch 
über  den  Bug  spritzten.  Er  hätte  mich  kampflos  nie- 
dermachen können,  wenn  ich  nicht,  von  einer  plötz- 
lichen Unruhe  erfaßt,  den  Kopf  gewendet  hätte.  Viel- 
leicht hatte  ich  ein  Geräusch  gehört,  vielleicht  im  Win- 
kel des  Auges  seinen  Schatten  sich  bewegen  sehen,  viel- 
leicht war's  nur  ein  tierischer  Instinkt  —  jedenfalls  als 
ich  mich  umwandte,  sah  ich  Hands  schon  auf  halbem 
Wege  zu  mir,  den  Dolch  in  der  rechten  Hand. 

Wir  müssen  beide  laut  aufgeschrien  haben,  als  unsere 
Blicke  sich  trafen,  aber  während  ich  einen  schrillen 
Schreckensruf  ausstieß,  brüllte  er  vor  Wut  wie  ein  an- 
greifender Bulle.  Im  selben  Augenblick,  als  er  sich  auf 
mich  warf,  sprang  ich  seitwärts  dem  Bug  entgegen.  Da- 
bei ließ  ich  den  Handgriff  des  Steuers  los,  das  scharf 
leewärts  sprang,  und  das  rettete  mir  wohl  das  Leben, 
denn  er  traf  Hands  so  heftig  gegen  die  Brust,  daß  er 
einen  Augenblick  lang  betäubt  stehenblieb.  Ehe  er  sich 
erholen  konnte,  war  ich  aus  dem  Winkel,  in  den  er 
mich  wie  in  eine  Falle  gelockt  hatte,  draußen  und 
hatte  nun  das  ganze  Deck  zu  meiner  Verfügung.  Beim 
Hauptmast  machte  ich  halt  und  zog  meine  Pistole.  Ich 
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zielte  kaltblütig,  trotzdem  Hands  sich  bereits  umge- 
dreht hatte  und  mit  dem  Dolch  von  neuem  auf  mich 
losging,  und  drückte  ab.  Der  Hahn  schnappte,  aber  es 
folgte  weder  Blitz  noch  Knall;  die  Zündung  war  vom 
Seewasser  verdorben.  Ich  verfluchte  meine  Nachlässig- 
keit. Warum  hatte  ich  nicht  schon  längst  meine  einzi- 
gen Waffen  frisch  geladen  ?  Dann  brauchte  ich  nicht 
wie  ein  Schaf  vor  seinem  Schlächter  fliehen  wie  jetzt. 

Es  war  erstaunlich,  wie  rasch  der  Verwundete  sich 
bewegen  konnte,  sein  graugesprenkeltes  Haar  hing  ihm 
wirr  ins  Gesicht,  das  vor  Wut  und  Aufregung  puterrot 
geworden  war.  Mir  blieb  keine  Zeit,  meine  zweite  Pi- 
stole zu  versuchen,  auch  hatte  ich  wenig  Neigung  dazu, 
denn  ich  vermutete,  daß  auch  sie  unbrauchbar  sein  würde. 
Eins  war  mir  klar:  ich  durfte  nicht  einfach  weglaufen, 
sonst  hätte  er  mich  in  den  Bug  gedrängt,  wie  vorhin  auf 
das  Heck.  Hätte  ich  mich  so  fangen  lassen,  so  wären  acht 
bis  zehn  Zoll  des  blutgetränkten  Eisens  wohl  meine 
letzte  Erfahrung  auf  Erden  gewesen.  Also  blieb  ich 
stehen,  meine  Handflächen  gegen  den  dicken  Haupt- 
mast gestemmt,  und  wartete  mit  gespannten  Nerven. 

Als  er  sah,  daß  ich  ihm  ausweichen  wollte,  stand  er 
gleichfalls  still,  und  einige  Augenblicke  vergingen  mit 
Scheinmanövern  seinerseits,  die  ich  in  gleicher  Weise 
beantwortete.  Ich  hatte  das  Spiel  zu  Hause  in  der 
Schwarzhügelbucht  oft  genug  gespielt,  allerdings,  das 
kann  man  mir  glauben,  noch  nie  mit  so  wild  klopfen- 
dem Herzen.  Aber  schließlich  war  es  doch  ein  Knaben- 
spiel, in  dem  ich  mich  schon  gegen  einen  älteren  See- 
mann   mit   verwundetem    Bein    behaupten    zu    können 


—    235    — 

glaubte.  Ja,  mein  Mut  war  sogar  schon  so  gewachsen, 
daß  ich  mir  einige  rasche  Gedankensprünge  erlaubte, 
wie  das  Spiel  wohl  zu  Ende  gehen  würde;  und  obwohl 
ich  überzeugt  war,  daß  ich  es  ziemlich  lange  hinziehen 
könnte,  sah  ich  doch  keine  Hoffnung  auf  ein  endgülti- 
ges Entkommen. 

So  standen  die  Dinge,  als  die  „Hispaniola"  plötzlich 
mit  einem  Ruck  auflief,  schwankte,  sich  einen  Augen- 
blick in  den  Sand  bohrte  und  dann  blitzschnell  nach 
der  Backbordseite  drängte,  bis  das  Deck  in  einem  Win- 
kel von  fünfundvierzig  Grad  stand  und  eine  Menge 
Wasser  durch  die  Speigattlöcher  hereinfloß,  das  wie 
ein  Tümpel  zwischen  Deck  und  Reeling  stehenblieb. 

Im  Nu  wurden  wir  beide  umgeworfen  und  rollten  fast 
zusammen  in  die  Speigate,  die  tote  Rotmütze  mit  aus- 
gestreckten Armen  steif  hinter  uns  her.  Wir  waren  ein- 
ander so  nahe,  daß  mein  Kopf  mit  solcher  Wucht  gegen 
die  Stiefel  des  Bootsmannes  schlug,  daß  meine  Zähne 
zusammenschlugen.  Trotzdem  war  ich  zuerst  auf  den 
Beinen,  denn  Hands  war  mit  dem  Leichnam  zusam- 
mengeraten. Das  Kentern  des  Schiffes  machte  das  Deck 
zum  Laufen  ungeeignet,  also  mußte  ich  einen  anderen 
Ausweg  ersinnen,  und  zwar  augenblicklich,  denn  mein 
Feind  war  mir  schon  so  nahe,  daß  er  mich  fast  berührte. 
Blitzschnell  schwang  ich  mich  auf  die  Kreuzwanten 
und  kletterte  hoch  und  tat  keinen  Atemzug,  bis  ich  auf 
der  Dwarssaling  saß. 

Meine  Geschwindigkeit  hatte  mich  gerettet;  der  Dolch 
sauste  kaum  einen  Fuß  breit  unter  mir  ins  Holz,  wäh- 
rend ich  hinaufkletterte,  und  Israel  Hands  stand  unten 
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mit   offenem   Munde,   das   Gesicht   aufwärts   gewandt, 
ein  Bild  der  Überraschung  und  Enttäuschung. 

Jetzt,  da  ich  einen  Augenblick  Zeit  hatte,  wechselte 
ich  flugs  die  Zündung  meiner  Pistole  aus,  und  als  die 
eine  gebrauchsfertig  war,  entlud  ich  zur  doppelten 
Sicherheit  auch  die  andere  und  versah  sie  mit  neuer 
Ladung  und  Zündung. 

Beim  Anblick  meiner  neuen  Beschäftigung  warHands 
wie  aus  den  Wolken  gefallen;  er  begann  einzusehen,  daß 
das  Spiel  sich  gegen  ihn  wandte.  Nach  kurzem  Zaudern 
schwang  er  sich,  den  Dolch  zwischen  den  Zähnen,  in  die 
Wanten  und  begann  langsam  und  mühsam  heraufzustei- 
gen. Das  Klettern  kostete  ihn  mit  seinem  verwundeten 
Bein  nicht  wenig  Zeit  und  Schmerzen,  so  daß  ich  in  aller 
Ruhe  meine  Vorbereitungen  beenden  konnte,  ehe  er  noch 
den  dritten  Teil  des  Weges  zurückgelegt  hatte.  Dann 
wandte  ich  mich  zu  ihm,  in  jeder  Hand  eine  Pistole: 

„Noch  einen  Schritt  weiter,  Herr  Hands,  und  ich 
blase  Ihnen  Ihre  Hirnschale  aus!  Tote  Leute  beißen 
nicht,  wie  Sie  wissen",  fügte  ich  kichernd  hinzu. 

Augenblicklich  hielt  er  inne.  Ich  sah,  wie  die  Gedan- 
ken in  seinem  Gesicht  arbeiteten,  und  der  Vorgang  war 
so  langsam  und  mühevoll,  daß  ich  in  meiner  neugewon- 
nenen Sicherheit  laut  auflachte.  Schließlich  schluckte 
er  ein  paarmal  und  begann  zu  sprechen,  immer  noch 
mit  demselben  Ausdruck  der  Bestürzung  im  Gesicht. 
Um  sprechen  zu  können,  mußte  er  den  Dolch  aus  dem 
Munde  nehmen,  im  übrigen  blieb  er  regungslos. 

„Jim,"  sagte  er,  „kalkuliere,  wir  sind  beide  in  der 
Patsche  und  werden  einen  Pakt  schließen  müssen.  Ich 
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hätte  dich  schon  gekriegt,  wenn  sich  das  Schiff  nicht 
umgelegt  hätte,  aber  ich  habe  wirklich  kein  Glück !  Kal- 
kuliere, ich  werde  die  Segel  streichen  müssen,  und  siehst 
du,  das  ist  hart  für  einen  erfahrenen  Seemann,  wie  ich's 
bin,  gegenüber  so  einem  Schiffsjungen." 

Lächelnd  sog  ich  seine  Worte  ein,  stolz  wie  der  Hahn 
auf  dem  Mist,  als  er  blitzschnell  seine  rechte  Hand  über 
die  Schulter  zurückwarf.  Etwas  schwirrte  wie  ein  Pfeil 
durch  die  Luft,  ich  fühlte  einen  Schlag  und  einen  schar- 
fen Schmerz,  und  da  war  ich  mit  einer  Schulter  an  den 
Mast  genagelt.  In  dem  furchtbaren  Schmerz  und  der 
Überraschung  dieses  Augenblicks  —  ob  mit  oder  ohne 
Willen  weiß  ich  nicht  einmal,  aber  sicher,  ohne  be- 
wußt zu  zielen  —  gingen  meine  beiden  Pistolen  los  und 
fielen  mir  aus  den  Händen.  Sie  fielen  aber  nicht  allein, 
denn  mit  einem  erstickten  Aufschrei  ließ  der  Boots- 
mann die  Wanten  los  und  stürzte  kopfüber  ins  Wasser. 


SIEBENUNDZWANZIGSTES     KAPITEL 


„G  o  l  d  s  tue  k  e" 


Infolge  der  geneigten  Lage  des  Schiffes  hingen  die 
Masten  weit  über  das  Wasser  hinaus,  und  von  meinem 
hohen  Sitz  auf  der  Dwarssaling  aus  sah  ich  nur  die 
Wasserfläche  der  Bucht  unter  mir.  Hands,  der  nicht 
so  weit  heraufgekommen  und  folglich  dem  Schiff  näher 
war,  fiel  zwischen  mir  und  der  Reeling  ins  Wasser. 
Noch  einmal  tauchte  er  in  einem  Schaum  von  Blut  und 
Gischt  an  der  Oberfläche  auf,  dann  versank  er  für  im- 
mer. Als  das  Wasser  sich  wieder  glättete,  sah  ich  ihn 
im  Schatten  des  Schiffsrumpfes  zusammengekauert  im 
klaren  weißen  Sande  liegen.  Einige  Fische  flitzten 
über  ihn  hinweg.  Zeitweise,  wenn  sich  das  Wasser 
kräuselte,  schien  er  sich  zu  bewegen,  als  ob  er  auf- 
stehen wollte.  Aber  er  war  trotzdem  wirklich  mause- 
tot, erschossen  und  obendrein  ertrunken,  und  Futter 
für  die  Fische  an  eben  dem  Ort,  an  dem  er  mich  zu 
ermorden  gedachte. 

Kaum  hatte  ich  diese  Gewißheit,  so  kam  ich  erst  recht 
zum  Bewußtsein  meiner  Lage  und  fühlte  mich  schwach 
und  krank.  Das  Blut  lief  mir  heiß  über  Brust  und  Rük- 
ken;  der  Dolch,  mit  dem  ich  an  den  Mast  genagelt  war, 
brannte  wie  glühendes  Eisen.  Aber  nicht  diese  körper- 
lichen Schmerzen  quälten  mich  am  meisten,  denn  die 
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hätte  ich  wohl  klaglos  erduldet,  sondern  die  Furcht, 
von  der  Dwarssaling  in  das  stille  grüne  Wasser  hinabzu- 
fallen, neben  den  Leichnam  des  Bootsmannes. 

Ich  klammerte  mich  mit  beiden  Händen  fest,  bis  die 
Nägel  mich  schmerzten,  und  schloß  die  Augen,  um  die 
Gefahr  nicht  zu  sehen.  Allmählich  kehrte  mir  die  Über- 
legung zurück,  mein  Puls  beruhigte  sich  und  ich  hatte 
mich  wieder  in  der  Gewalt. 

Mein  erster  Gedanke  war,  den  Dolch  herauszuziehen, 
aber  entweder  stak  er  zu  fest  oder  meine  Nerven  waren 
diesem  Versuch  nicht  gewachsen;  mich  überfiel  ein 
heftiger  Schauder  und  so  gab  ich  es  auf.  Sonderbarer- 
weise besorgte  der  Schauder  selbst,  was  ich  vergebens 
versucht  hatte.  Das  Messer  hätte  mich  nämlich  um  ein 
Haar  verfehlt,  es  hielt  mich  bloß  an  einem  Hautzipfel 
fest,  der  durch  mein  Zittern  losgerissen  wurde.  Zwar 
blutete  die  Wunde  jetzt  stärker,  aber  ich  war  doch 
wenigstens  frei  und  hing  nur  noch  mit  Rock  und  Hemd 
fest.  Beides  riß  ich  mit  einem  heftigen  Ruck  los  und 
kletterte  über  die  Steuerbordwanten  wieder  aufs  Deck 
hinunter.  Nicht  um  die  Welt  wäre  ich  die  überhängen- 
den Backbordwanten  heruntergegangen,  aus  denen  Is- 
rael Hands  ins  Wasser  gefallen  war. 

Ich  ging  in  die  Kajüte  und  verband  schlecht  und 
recht  meine  Wunde.  Sie  schmerzte  tüchtig  und  blutete 
stark,  war  aber  weder  tief  noch  gefährlich  und  hinderte 
meine  Armbewegungen  nicht  allzusehr.  Dann  blickte 
ich  mich  um,  und  da  das  Schiff  jetzt  in  gewissem  Sinne 
mein  Eigentum  war,  ging  ich  daran,  es  von  seinem  letz- 
ten Passagier  zu  befreien  —  dem  toten  O'Brien. 
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Er  war  wie  gesagt  gegen  die  Reeling  geschleudert 
worden  und  lag  da  wie  eine  grauenhafte,  plumpe 
Puppe,  lebensgroß  zwar,  aber  ganz  ohne  jede  Lebens- 
farbe oder  Lebensf rische !  In  dieser  Stellung  hatte  ich 
leichtes  Spiel  mit  ihm,  und  da  ich  mich  an  die  tragi- 
schen Erlebnisse  schon  so  gewöhnt  hatte,  daß  ich  keine 
Angst  mehr  vor  dem  Tode  empfand,  packte  ich  ihn  um 
den  Leib  wie  einen  Mehlsack  und  wälzte  ihn  mit  einem 
starken  Schwung  über  Bord.  Der  Körper  schlug  laut 
auf,  als  er  ins  Wasser  fiel,  dann  kam  die  rote  Mütze  hoch 
und  trieb  auf  der  Oberfläche  umher.  Als  die  Wasser- 
fläche sich  wieder  geglättet  hatte,  sah  ich  ihn  Seite  an 
Seite  neben  Israel  liegen,  beide  von  den  Wellen  auf 
und  nieder  geschaukelt.  O'Brien  war  trotz  seiner  Ju- 
gend ganz  kahl-  da  lag  er  nun,  den  Kahlkopf  zwischen 
den  Knien  seines  Mörders,  und  die  flinken  Fische 
schössen  über  beide  hinweg. 

Ich  war  jetzt  allein  auf  dem  Schiff,  und  die  Flut  hatte 
sich  eben  gewendet.  Die  Sonne  stand  schon  so  tief  am 
Horizont,  daß  der  lange  Schatten  der  Fichten  von  der 
Westküste  bis  über  den  Ankerplatz  hinüber  in  wirren 
Mustern  auf  das  Deck  fiel.  Die  Abendbrise  sprang  auf, 
und  obwohl  der  Platz  durch  den  Hügel  mit  dem  dop- 
gelten Gipfel  von  Osten  her  geschützt  war,  begann  das 
Tauwerk  leise  zu  summen  und  die  schlaffen  Segel 
schlugen  hin  und  her. 

Ich  fürchtete  Gefahr  für  das  Schiff,  so  zog  ich  die 
Klüversegel  rasch  ein  und  ließ  sie  auf  das  Deck  klat- 
schen. Mit  dem  Großsegel  war  die  Sache  weniger  ein- 
fach. Natürlich  hatte  sich  die  Spiere,  als  der  Schoner 
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kenterte,  über  Bord  geneigt,  und  ihre  Spitze  sowie 
ein  bis  zwei  Fußbreit  des  Segels  hingen  sogar  unter 
Wasser.  Dies  schien  mir  die  Gefahr  noch  zu  ver- 
größern, aber  die  Spannung  war  so  stark,  daß  ich  mich 
scheute,  etwas  zu  unternehmen.  Schließlich  zog  ich 
mein  Messer  und  durchschnitt  die  Falle.  Die  Gaffel- 
nock  senkte  sich  sofort,  und  eine  große  Fläche  des  losen 
Segels  breitete  sich  wie  eine  Riesenblase  auf  dem  Was- 
ser aus;  aber  so  sehr  ich  jetzt  auch  ziehen  mochte, 
es  gelang  mir  nicht,  das  Segel  zu  bewegen.  Mehr 
konnte  ich  nicht  tun,  im  übrigen  mußte  ich  die  „Hi- 
spaniola"  wie  mich  selbst  der  Vorsehung  anvertrauen. 
Inzwischen  war  der  ganze  Ankerplatz  in  den  Schatten 
gerückt  —  ich  erinnere  mich  noch,  wie  die  letzten 
Sonnenstrahlen  durch  die  Waldlichtung  fielen  und  wie 
Edelsteine  auf  dem  blühenden  Mantel  des  Wracks  leuch- 
teten. Die  Luft  wurde  empfindlich  kühl,  die  Flut  strömte 
rasch  seewärts,  und  der  Schoner  setzte  sich  immer  mehr 
an  seinen  Balkenköpfen  fest. 

Ich  kroch  nach  vorne  und  schaute  über  Bord.  Das 
Wasser  sah  ziemlich  seicht  aus.  Zur  letzten  Sicherheit 
hielt  ich  mich  mit  beiden  Händen  an  dem  durchschnit- 
tenen Ankertau  fest  und  ließ  mich  sanft  über  Bord  glei- 
ten. Das  Wasser  ging  mir  kaum  bis  an  den  Leib,  der 
Sand  war  fest  und  von  den  Wellen  gefurcht,  und  ich 
watete  in  bester  Stimmung  ans  Ufer,  die  gekenterte 
„Hispaniola"  mit  dem  auf  dem  Wasser  ausgebreiteten 
Segel  hinter  mir  lassend.  Zur  selben  Zeit  ging  die 
Sonne  strahlend  unter,  und  die  Abendbrise  pfiff  leise 
in  der  Dämmerung  durch  die  rauschenden  Fichten. 
Stevenson,  Die  Schatzinsel  16 
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Schließlich  und  endlich  war  ich  nun  wieder  auf  dem 
Lande  und  kehrte  nicht  mit  leeren  Händen  wieder. 
Da  lag  der  Schoner,  von  Seeräubern  befreit  und  be- 
reit, unsere  eigenen  Leute  aufzunehmen  und  wieder  in 
See  zu  stechen.  Nichts  lag  mir  mehr  am  Herzen,  als  ins 
Blockhaus  zurückzukehren  und  dort  mit  meinen  Hel- 
dentaten zu  prahlen.  Vielleicht  würde  man  mich  we- 
gen meines  Auskneifens  ein  wenig  auszanken,  aber  die 
Eroberung  der  „Hispaniola"  war  eine  so  schlagende 
Antwort,  daß  ich  hoffte,  selbst  Kapitän  Smollett  würde 
zugeben,  ich  hätte  meine  Zeit  nicht  verloren. 

Solcherlei  Gedanken  nachhängend,  machte  ich  mich 
hochgemut  auf  den  Heimweg  in  das  Blockhaus  zu  mei- 
nen Gefährten.  Ich  erinnerte  mich,  daß  das  östliche 
Flüßchen,  welches  in  Kapitän  Kidds  Ankerplatz  mün- 
dete, auf  dem  Hügel  mit  dem  Doppelgipfel  zu  meiner 
Linken  entspringt.  So  bog  ich  denn  nach  dieser  Rich- 
tung, um  den  Fluß  an  einer  schmalen  Stelle  überqueren 
zu  können.  Der  Wald  war  ziemlich  licht,  ich  ging  am 
Fuß  des  Hügels  entlang,  war  bald  um  seine  Ecke  her- 
um und  watete  bis  zu  den  Waden  durch  den  Flußlauf. 

Jetzt  hatte  ich  den  Platz  erreicht,  wo  ich  Ben  Gunn, 
den  ausgesetzten  Piraten,  zum  erstenmal  getroffen  hatte. 
Ich  schritt  daher  vorsichtiger  aus  und  lugte  nach  allen 
Seiten.  Es  war  fast  ganz  dunkel  geworden,  und  als 
ich  in  die  Schlucht  zwischen  den  beiden  Gipfeln  kam, 
bemerkte  ich  einen  flackernden  Feuerschein  ungefähr 
in  der  Gegend,  wo  vermutlich  der  Inselmensch  sein 
Abendessen  auf  dem  prasselnden  Feuer  zubereitete. 
Aber  ich  wunderte  mich  doch  über  seine  Sorglosigkeit 
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Konnte  nicht  ebenso  wie  ich  auch  Silver  von  seinem 
Lagerplatz  im  Moor  aus  den  Feuerschein  wahr- 
nehmen ? 

Die  Finsternis  wurde  immer  dichter,  ich  konnte  nur 
noch  so  ungefähr  die  Richtung  meines  Zieles  einhalten. 
Der  Hügel  mit  dem  Doppelgipfel  hinter  mir  und  das 
Fernrohr  zu  meiner  Rechten  zeichneten  sich  nur  ganz 
schwach  gegen  den  dunklen  Nachthimmel  ab,  auf 
dem  vereinzelte  blasse  Sterne  standen.  So  stolperte  ich 
in  der  Mulde,  die  ich  durchwanderte,  häufig  über 
Strauchwerk  oder  fiel  in  Sandlöcher  hinein. 

Plötzlich  wurde  es  heller.  Ich  blickte  auf  und  sah 
den  Gipfel  des  Fernrohres  von  blassen,  schimmernden 
Mondstrahlen  beleuchtet;  bald  danach  sah  ich  etwas 
Großes,  Silbernes  langsam  hinter  den  Bäumen  aufstei- 
gen. Der  Mond  war  aufgegangen. 

Mit  seiner  Hilfe  legte  ich  den  Rest  meiner  Tagereise 
rasch  zurück,  und  abwechselnd  gehend  und  laufend  kam 
ich  schließlich  ungeduldig  in  die  Nähe  der  Palisaden. 
Immerhin  war  ich  vorsichtig  genug,  als  ich  durch  das 
vorgelagerte  Wäldchen  kam,  meine  Schritte  zu  ver- 
langsamen und  etwas  behutsamer  zu  gehen.  Es  wäre 
doch  ein  gar  zu  klägliches  Ende  meiner  Abenteuer  ge- 
wesen, wenn  mich  meine  eigenen  Leute  aus  Versehen 
niedergeschossen  hätten. 

Der  Mond  klomm  immer  höher  und  schien  bereits  hier 
und  da  hell  durch  die  offeneren  Waldstellen,  da  sah  ich 
gerade  mir  gegenüber  einen  Lichtschein  von  anderer 
Färbung.  Dieser  Lichtschein  war  rötlich  und  warm, 
dann  und  wann  verdunkelte  er  sich  ein  wenig  —  etwa 
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wie  die  dampfende  Aschenglut  eines  verglimmenden 
Scheiterhaufens. 

Ich  konnte  mir  absolut  nicht  denken,  was  dies  wohl 
sein  mochte. 

Schließlich  war  ich  am  Rande  der  Lichtung  angelangt. 
Der  westliche  Teil  lag  in  hellen  Mondschein  getaucht, 
das  Blockhaus  samt  der  übrigen  Umgebung  war  noch 
ganz  im  Schatten,  der  von  langen  silbernen  Lichtstrei- 
fen stellenweise  unterbrochen  wurde.  Jenseit  des  Hau- 
ses hatte  sich  ein  ungeheurer  Holzhaufen  zu  Asche  ge- 
brannt und  strahlte  einen  hellen  roten  Schein  aus,  der 
scharf  mit  der  milden  Blässe  des  Mondlichts  kontra- 
stierte. Keine  Seele  rührte  sich,  kein  Laut  war  zu  ver- 
nehmen, außer  dem  Rauschen  des  Windes. 

Tief  verwundert  und  wohl  auch  erschreckt  blieb  ich 
stehen.  Große  Feuer  anzustecken  war  nicht  unsere  Ge- 
wohnheit, ja  wir  waren  auf  Kapitän  Smolletts  Befehl  fast 
geizig  mit  Brennholz.  Ich  begann  zu  fürchten,  daß  wäh- 
rend meiner  Abwesenheit  etwas  schief  gegangen  sei. 

Ich  schlich  um  das  östliche  Ende  herum,  hielt  mich 
ganz  im  Schatten  und  kletterte  an  der  dunkelsten  Stelle 
über  die  Palisaden.  Um  noch  sicherer  zu  gehen,  kroch 
ich  auf  allen  vieren  lautlos  auf  die  Ecke  des  Hauses  zu. 
Als  ich  näher  kam,  wurde  ich  plötzlich  viel  ruhiger  und 
froher.  An  sich  ist  das  Geräusch  nicht  gerade  erfreu- 
lich und  ich  habe  mich  oft  bitter  darüber  beklagt,  aber 
jetzt  klang  mir  das  laute  friedliche  Schnarchen  meiner 
Freunde  wie  Musik  in  den  Ohren.  Der  Ruf  der  Wachen 
auf  See,  jenes  wunderschöne:  „Alles  klar!"  hat  mir  nie 
beruhigender   geklungen.    Eins   war   freilich   wahr:   sie 
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hielten  verdammt  schlechte  Wache.  Hätte  sich  jetzt  Sil- 
ver  mit  seinen  Spießgesellen  eingeschlichen,  so  hätte 
wohl  keiner  von  ihnen  das  Tageslicht  wieder  erblickt. 
Das  kam  davon,  dachte  ich,  daß  der  Kapitän  verwun- 
det war,  und  ich  machte  mir  von  neuem  große  Vor- 
würfe, daß  ich  sie  in  der  gefährlichen  Lage  mit  so  we- 
nig Mann  zur  Bewachung  zurückgelassen  hatte. 

Unterdessen  war  ich  bei  der  Türe  angelangt  und  rich- 
tete mich  auf.  Drinnen  war  es  so  dunkel,  daß  ich  nichts 
unterscheiden  konnte.  Ich  hörte  nur  die  gleichmäßi- 
gen Atemzüge  der  Schnarchenden  und  hier  und  da  ein 
leises  flatterndes  oder  pickendes  Geräusch,  das  ich  ab- 
solut nicht  deuten  konnte. 

Mit  ausgestreckten  Armen  tastete  ich  mich  langsam 
hinein.  Ich  wollte  mich  an  meinen  gewohnten  Schlafplatz 
legen  (dachte  ich  bei  mir  mit  leisem  Kichern)  und  freute 
mich  schon  auf  die  Gesichter,  die  meine  Freunde  beim 
Erwachen  machen  würden,  wenn  sie  mich  vorfanden. 

Mein  Fuß  stieß  gegen  etwas  Weiches,  aber  es  war 
nur  das  Bein  eines  Schläfers,  der  sich  brummend  um- 
drehte, ohne  zu  erwachen. 

Und  dann  plötzlich  kreischte  eine  schrille  Stimme 
aus  der  Finsternis:  „Goldstücke!  Goldstücke!  Gold- 
stücke! Goldstücke!  Goldstücke!"  immerfort  ohne  Un- 
terlaß, wie  das  Klappern  einer  kleinen  Mühle. 

Silvers  grüner  Papagei,  Kapitän  Flint!  Er  war  es, 
den  ich  auf  ein  Stück  Borke  picken  gehört  hatte,  er 
war  es,  der  bessere  Wache  haltend  als  die  Menschen 
mein  Erscheinen  mit  seinem  eintönigen  Ruf  anmeldete. 

Mir  blieb  keine  Zeit,  mich  zu  fassen.   Der  scharfe 
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schneidende  Schrei  des  Papageis  weckte  die  Schläfer.  Sie 
sprangen  in  die  Höhe,  und  Silvers  Stimme  rief  mit 
einem  wilden  Fluch:   „Wer  da?" 

Ich  wandte  mich  zur  Flucht,  stieß  heftig  gegen  einen 
Menschen,  prallte  zurück  und  lief  geradeswegs  einem 
zweiten  in  die  Arme.  Der  schloß  sie  um  mich  und 
hielt  mich  fest. 

„Bring  eine  Fackel,  Dick!"  sagte  Silver,  als  ich  ge- 
fangen war. 

Einer  der  Leute  ging  hinaus  und  kehrte  sofort  mit 
einem  brennenden  Holzscheit  zurück. 


SECHSTER   TEIL 
KAPITÄN    SILVER 


AC  HTU  N  D  Z  W  AN  ZI  G  STE  S      KAPITEL 


Im    Lager    des    Feindes 


Als  der  rote  Schein  der  Fackel  das  Innere  des  Block- 
hauses erleuchtete,  zeigte  er  mir  meine  schlimmsten  Be- 
fürchtungen bestätigt.  Die  Seeräuber  waren  im  Besitz 
des  Hauses  und  der  Vorräte;  dort  lag  das  Fäßchen 
Kognak,  hier  Fleisch  und  Brot  an  den  alten  Plätzen, 
und  zu  meinem  zehnfachen  Entsetzen  keine  Spur  von 
Gefangenen.  Ich  konnte  nur  annehmen,  daß  alle  um- 
gekommen waren,  und  mein  Herz  klagte  mich  bitter 
an,  daß  ich  nicht  dagewesen  war,  um  ihr  Schicksal  zu 
teilen. 

Alles  in  allem  waren  es  noch  sechs  Piraten,  von  den 
anderen  war  keiner  mehr  am  Leben.  Fünf  davon  stan- 
den rot  und  verschwollen  da,  plötzlich  aus  dem  ersten 
Schlaf  der  Trunkenheit  gerissen.  Der  sechste  stützte 
sich  nur  auf  dem  Ellenbogen  hoch,  er  war  totenblaß, 
und  die  blutige  Binde  um  seinen  Kopf  zeigte,  daß  er 
erst  kürzlich  verwundet  und  noch  kürzlicher  verbunden 
worden  war.  Ich  erinnerte  mich  des  Mannes,  der  bei 
dem  großen  Angriff  angeschossen  und  in  den  Wald 
zurückgelaufen  war,  und  zweifelte  nicht,  daß  ich  die- 
sen Kerl  vor  mir  hatte. 

Der  Papagei  saß  auf  der  Schulter  des  langen  John 
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und  putzte  sein  Gefieder.  John  selbst  schien  mir 
bleicher  und  ernster  als  früher.  Er  trug  noch  den  feinen 
Tuchanzug,  welchen  er  bei  seiner  Friedensbotschaft  ge- 
tragen, aber  der  sah  jetzt  sehr  mitgenommen  aus,  mit 
Schlamm  bespritzt  und  von  dem  dornigen  Wald- 
gestrüpp zerrissen. 

„Hol'  mich  der  Henker!"  sagte  er,  „da  ist  uns  ja 
Jim  Hawkins  leibhaftig  hereingeschneit!  Na,  freut  mich 
sehr!" 

Er  setzte  sich  rittlings  auf  das  Branntweinfaß  und 
stopfte  sich  ein  Pfeifchen.  „Leih  mir  Feuer,  Dick," 
sagte  er,  und  als  die  Pfeife  gut  zog,  „das  genügt,  mein 
Junge,  steck'  das  Scheit  in  den  Holzhaufen  zurück,  und 
ihr,  meine  Herren,  macht  es  euch  wieder  bequem;  ihr 
braucht  wegen  Herrn  Hawkins  nicht  stehenzubleiben, 
er  wird  euch  entschuldigen,  verlaßt  euch  drauf.  Also 
da  wärst  du  ja,  Jim,"  fuhr  er  fort,  und  hielt  mit  dem 
Rauchen  inne,  „das  ist  ja  eine  freudige  Überraschung 
für  den  armen  alten  John.  Ich  hab's  gleich  gemerkt, 
als  ich  dich  zum  erstenmal  sah,  daß  du  ein  gerie- 
bener Junge  bist,  aber  das  hier  ist  wahrhaftig  doch  die 
Höhe!" 

Ich  gab  natürlich,  wie  man  sich  wohl  denken  kann, 
keine  Antwort.  Man  hatte  mich  mit  dem  Rücken  gegen 
die  Wand  postiert,  und  da  stand  ich  nun  und  schaute 
Silver  gerade  ins  Gesicht;  äußerlich  tapfer  genug,  hoffe 
ich,  aber  finstere  Verzweiflung  im  Herzen. 

Silver  tat  mit  größter  Seelenruhe  ein  paar  Züge  aus 
seiner  Pfeife,  dann  hub  er  wieder  an.  „Hör'  mal,  Jim, 
da  du  nun  einmal  hier  bist,  will  ich  dir  meine  Meinung 
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sagen.  Ich  habe  dich  immer  gern  gehabt,  weil  du  ein 
kluger  Junge  bist,  ganz  mein  Ebenbild  aus  der  Zeit,  als 
ich  noch  jung  und  hübsch  war.  Ich  habe  immer  ge- 
wünscht, daß  du  mittun,  deinen  Anteil  haben  und  als 
Gentleman  sterben  solltest,  und  nun,  mein  Hühnchen, 
ist  es  so  weit.  Kapitän  Smollett  ist  ein  feiner  Seemann, 
das  muß  ihm  der  Neid  lassen,  aber  in  bezug  auf  Dis- 
ziplin ist  er  unbeugsam.  , Pflicht  ist  Pflicht',  sagt  er, 
und  damit  hat  er  recht.  Komm'  dem  Kapitän  nur  nicht 
unter  die  Augen!  Selbst  der  Doktor  will  nichts  mehr 
von  dir  wissen,  ,undankbarer  Taugenichts'  hat  er  von 
dir  gesagt.  Kurz  und  gut,  die  Sache  steht  folgender- 
maßen: Du  kannst  zu  deiner  Partei  nicht  zurück,  denn 
sie  will  nichts  mehr  von  dir  wissen-  und  wenn  du  dir 
also  nicht  eine  dritte  Schiffsgesellschaft  gründen  willst, 
die  nur  aus  dir  selbst  besteht,  was  vielleicht  ein  bißchen 
einsam  wäre,  dann  mußt  du  schon  mit  Kapitän  Silver 
segeln." 

Soweit  war  alles  gut,  denn  ich  erfuhr,  daß  meine  Ge- 
fährten noch  am  Leben  seien.  Und  trotzdem  ich  Silvers 
Behauptung,  die  Kajütenpartei  sei  gegen  mich  aufge- 
bracht, in  der  Hauptsache  für  richtig  hielt,  war  ich  von 
dem  Gehörten  mehr  erfreut  als  betrübt. 

„Ich  rede  gar  nicht  davon,  daß  du  in  unserer  Ge- 
walt bist,"  fuhr  Silver  fort,  „wenn's  auch  wahr  ist,  ver- 
laß dich  drauf!  Aber  ich  bin  immer  für  Argumente, 
aus  Drohungen  habe  ich  noch  nichts  Gutes  kommen 
sehen.  Wenn  dir  der  Dienst  bei  uns  behagt,  Jim,  dann 
wirst  du  bei  uns  bleiben;  wenn  nicht,  dann  kannst 
du    frei    ablehnen    —    frei    und    unbesorgt,    Kamerad. 


—    252    — 

Wenn  das  nicht  so  ehrlich  gesprochen  ist,  als  irgend- 
ein sterblicher  Seemann  reden  kann,  so  hol'  mich  der 
Teufel!" 

„Muß  ich  jetzt  antworten?"  fragte  ich  mit  sehr  un- 
sicherer Stimme. 

Während  dieses  höhnischen  Geredes  fühlte  ich  die 
ganze  Zeit  das  Todesschwert  über  mir  hängen,  und 
meine  Wangen  brannten  und  mein  Herz  hämmerte 
schmerzhaft  gegen  die  Rippen. 

„Junge,"  sagte  Silver,  „kein  Mensch  drängt  dich, 
peil'  dich  zurecht.  Keiner  von  uns  wird  dir  was  zu- 
leide tun,  Kamerad.  Die  Zeit  vergeht  so  angenehm  in 
deiner  Gesellschaft,  wirklich  wahr." 

„Also  gut,"  sagte  ich,  kühner  geworden,  „wenn  ich 
eine  Wahl  treffen  soll,  so  habe  ich  auch  das  Recht,  zu 
wissen,  wieso  Sie  hier  und  wo  meine  Freunde  sind,  und 
was  eigentlich  los  ist." 

„Was  los  ist?"  wiederholte  einer  der  Piraten  knur- 
rend, „ja,  wer  das  wüßte,  tat'  sich  freuen!" 

„Du  hältst  gefällig  dein  Maul,  bis  du  gefragt  wirst", 
fuhr  Silver  den  Sprecher  wütend  an.  Dann  wandte  er 
sich  wieder  zu  mir  in  seinem  früheren  liebenswürdigen 
Tone;  „Gestern  früh,  Herr  Hawkins,  kommt  Doktor 
Livesay  gegen  vier  Uhr  mit  einer  weißen  Friedensfahne 
und  sagt  mir:  , Kapitän  Silver,  Ihr  Spiel  ist  aus,  das 
Schiff  ist  fort.'  Mag  sein,  daß  wir  ein  Gläschen  ge- 
kippt und  zur  besseren  Verdauung  einen  Rundgesang 
angestimmt  haben  j  ich  sag'  nicht  nein.  Tatsache  ist, 
daß  keiner  von  uns  Wache  gehalten  hat.  Wir  sehen 
also  hin,  und  beim  Teufel!   das  alte  Schiff  war  weg. 


—    253    — 

Nun  habe  ich  einen  Haufen  Narren  noch  nie  ver- 
datterter gesehen,  das  kann  ich  dir  sagen,  der  ich  am 
verdattertsten  war.  ,Also,'  sagte  der  Doktor,  ,lassen  Sie 
uns  verhandeln.'  Das  taten  wir  auch,  und  hier  sind  wir. 
Vorräte,  Branntwein,  Blockhaus,  das  Brennholz,  das 
ihr  so  vorsorglich  geschnitten  habt,  gewissermaßen  das 
ganze  gesegnete  Schiff  von  der  Dwarssaling  bis  zum 
Kiel  ist  unser.  Die  andere  Partei  ist  abgezogen,  wohin, 
weiß  ich  selber  nicht." 

Er  tat  wieder  seelenruhig  einen  Zug  aus  seiner  Pfeife. 

„Und  damit  du  dir  nicht  etwa  einbildest,  daß  du  in 
den  Vertrag  eingeschlossen  bist,  will  ich  dir  des  Dok- 
tors letzte  Worte  wiederholen.  ,Wie  viele  von  Ihnen 
wollen  abziehen?'  fragte  ich.  ,Vier  Mann,  davon  einer 
verwundet',  sagte  er.  ,Was  den  Jungen  angeht,  so  weiß 
ich  nicht,  wo  er  steckt,  hol'  ihn  der  Teufel,  ich  schere 
mich  nicht  drum.  Wir  haben  ihn  satt!'  Das  waren  seine 
letzten  Worte." 

„Ist  das  alles?" 

„Nun,  zum  mindesten  alles,  was  du  von  mir  hören 
kannst,  mein  Sohn",  antwortete  Silver. 

„Und  ich  soll  jetzt  wählen?" 

„Jetzt  mußt  du  wählen,  verlaß  dich  drauf",  sagte 
Silver. 

„Gut,"  sagte  ich,  „ich  bin  kein  Esel  und  weiß  ganz 
gut,  was  mir  bevorsteht.  Komme,  was  da  wolle,  ich 
frage  nicht  danach.  Zu  viele  habe  ich  schon  sterben 
sehen,  seit  ich  mit  euch  zu  tun  habe.  Aber  ich  möchte 
Ihnen  doch  vorher  einiges  sagen",  fuhr  ich  erregt  fort. 
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„Erstens:  Sie  sind  schlimm  dran.  Schiff  verloren, 
Schatz  verloren,  Leute  verloren,  Ihr  ganzes  Unterneh- 
men beim  Teufel.  Und  wenn  Sie  wissen  wollen,  wer 
daran  schuld  ist  —  ich!  Ich  war  in  der  Nacht,  als  wir 
Land  gesichtet  haben,  in  der  Apfeltonne  versteckt,  und 
hörte  jedes  Wort,  das  Sie,  John,  und  Sie,  Dick  John- 
son, und  Hands,  der  jetzt  auf  dem  Meeresgrunde  liegt, 
miteinander  gesprochen  Jaaben,  und  sagte  es  wieder, 
Wort  für  Wort,  ehe  eine  Stunde  um  war.  Ich  habe 
den  Schoner  vom  Anker  geschnitten  und  ich  habe  die 
Wachen,  die  an  Bord  waren,  getötet,  und  ich  habe 
das  Schiff  dorthin  gebracht,  wo  keiner  von  euch  es  je 
wieder  zu  sehen  bekommen  wird!  Das  Lachen  ist  auf 
meiner  Seite!  Ich  habe  von  Anfang  an  die  Sache  ge- 
führt und  hab'  nicht  mehr  Angst  vor  Ihnen  wie  vor 
einer  Fliege !  Töten  Sie  mich  oder  verschonen  Sie  mich, 
wie  Sie  wollen.  Aber  eins  will  ich  Ihnen  zu  guter  Letzt 
noch  sagen:  wenn  Sie  mich  am  Leben  lassen,  soll  das 
Vergangene  vergessen  sein,  und  wenn  ihr  alle  wegen 
Seeräuberei  vor  Gericht  kommt,  werde  ich  alles  tun, 
um  euch  herauszureißen.  Sie  haben  zu  wählen.  Ent- 
weder Sie  töten  einen  Menschen,  ohne  sich  selber  zu 
nützen,  oder  Sie  lassen  ihn  leben  und  sparen  sich  einen 
Zeugen,  der  Sie  vom  Galgen  rettet." 

Ich  war  so  außer  Atem,  daß  ich  innehalten  mußte; 
doch  zu  meiner  Verwunderung  saßen  die  Männer  re- 
gungslos und  starrten  mich  an  wie  ebenso  viele  Schafe. 
Und  während  sie  noch  so  starrten,  brach  ich  wieder 
aus: 

„Herr  Silver,  ich  halte  Sie  für  den  besten  Mann  hier, 
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darum  bitte  ich  Sie,  wenn  es  zum  Schlimmsten  kommt, 
den  Doktor  wissen  zu  lassen,  wie  ich's  aufgenommen 
habe." 

„Ich  werde  daran  denken",  sagte  Silver  mit  so  sonder- 
barer Betonung,  daß  ich  meiner  Seele  nicht  entscheiden 
konnte,  ob  er  mich  auslache  oder  ob  ihm  mein  Mut 
gefallen  habe. 

„Ich  will  noch  was  dazu  sagen,"  rief  der  alte  maha- 
gonibraune Seemann  Morgan,  den  ich  in  Bristol  im 
Gasthaus  des  langen  John  getroffen  hatte;  „er  war's 
auch,  der  den  Schwarzen  Hund  erkannt  hat!" 

„Richtig!  Ja  noch  mehr!"  fügte  der  Schiffskoch 
hinzu.  „Beim  Henker,  dieser  Junge  war's,  der  Billy 
Bones'  Landkarte  gestohlen  hat.  Von  A  bis  Z  ist  uns 
dieser  Hawkins  in  die  Quere  gekommen!" 

„Das  soll  er  büßen!"  sagte  Morgan.  Er  stieß  einen 
Fluch  aus,  sprang  auf  und  zog  sein  Messer,  behend  wie 
ein  Zwanzigjähriger. 

„Weg  da!"  donnerte  Silver.  „Wer  bist  du  denn, Tom 
Morgan?  Bist  du  vielleicht  der  Kapitän  hier?  Beim 
Henker,  ich  werde  dich  eines  Besseren  belehren!  Wenn 
du  mir  in  die  Quere  kommst,  schicke  ich  dich  den 
Weg,  den  in  den  letzten  dreißig  Jahren  schon  viele 
bessere  Seeleute  vor  dir  gegangen  sind  —  manche  von 
den  Rahen  aus,  beim  Satan,  andere  über  Bord  und  nur 
Futter  für  die  Fische.  Mir  hat  noch  nie  einer  getrotzt 
und  hinterher  noch  einen  guten  Tag  erlebt,  Tom  Mor- 
gan, verlaß  dich  drauf!" 

Morgan  hielt  ein,  aber  ein  heiseres  Gemurmel  erhob 
sich  unter  den  anderen. 
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„Tom  hat  recht",  sagte  einer. 

„Ich  bin  lange  genug  von  einem  genasführt  worden," 
meinte  ein  anderer,  „ich  will  mich  hängen  lassen,  wenn 
ich  mich  von  dir  auch  noch  an  der  Nase  führen  lasse, 
John  Silver." 

„Wünscht  einer  der  Herren  mit  mir  anzubinden  ?" 
brüllte  Silver,  sich  weit  von  seinem  Sitze  auf  dem  Fasse 
vorbeugend,  die  brennende  Pfeife  in  der  Rechten. 
„Dann  sagt  nur,  was  ihr  wollt,  kalkuliere,  ihr  seid  ja 
nicht  stumm!  Jeder  soll  kriegen,  was  er  von  mir 
wünscht.  Habe  ich  dazu  so  viele  Jahre  gelebt,  daß  der 
Sohn  einer  Rumtonne  jetzt  gegen  mich  aufzumucken 
wagt?  Ihr  kennt  doch  die  Gebräuche,  ihr  seid  alle 
Glücksritter  auf  eigene  Rechnung.  Wohlan,  ich  bin  be- 
reit. Wer's  wagt,  der  nehme  ein  Entermesser,  und  ich 
will  ihn  mir  von  innen  anschauen,  trotz  meiner  Krücke, 
bevor  meine  Pfeife  kalt  ist!" 

Keiner  rührte  sich,  keiner  antwortete. 

„Ihr  wollt  also  nicht?"  fragte  er  und  steckte  die 
Pfeife  wieder  in  den  Mund.  „Nun,  ihr  seid  eine  nette 
Gesellschaft  zum  Anschauen,  aber  zum  Kämpfen  taugt 
ihr  nicht.  Aber  vielleicht  versteht  ihr  Englisch,  und  da 
will  ich  euch  denn  folgendes  sagen.  Ihr  habt  mich  zum 
Kapitän  gewählt.  Ihr  habt  mich  gewählt,  weil  ich  weit 
und  breit  der  beste  Mann  bin.  Wenn  ihr  nicht  fechten 
wollt,  wie  es  Glücksrittern  geziemt,  dann  sollt  ihr 
wenigstens  gehorchen,  zum  Donnerwetter,  merkt  euch 
das!  Ich  hab'  den  Jungen  gern,  einen  besseren  Jungen 
habe  ich  noch  nicht  gesehen.  Er  ist  männlicher  als 
irgendeine  von  euch  anderen  Landratten,  und  ich  sage 
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euch:   keiner   soll   es  wagen,   Hand   an  ihn   zu   legen, 
merkt  euch  das!" 

Ein  langes  Schweigen  folgte.  Ich  stand  aufrecht  an 
der  Wand  und  mein  Herz  arbeitete  wie  ein  Schmiede- 
hammer, aber  ein  Hoffnungsstrahl  leuchtete  nun  in 
mein  Herz.  Silver  lehnte  sich  wieder  gegen  die  Wand 
zurück,  die  Arme  gekreuzt,  die  Pfeife  im  Mundwinkel, 
so  ruhig,  als  ob  er  in  der  Kirche  säße,  aber  verstohlen 
und  mit  schiefen,  flinken  Blicken  beobachtete  er  seine 
unbotsame  Gefolgschaft.  Diese  zog  sich  ihrerseits  in 
eine  etwas  entferntere  Ecke  zurück,  und  ihr  leises  Flü- 
stern zischte  wie  ein  Wasserfall  gegen  mein  Ohr. 
Einer  nach  dem  anderen  blickte  auf,  und  der  rote 
Fackelschein  beleuchtete  sekundenlang  ihre  nervigen 
Gesichter 3  aber  sie  hefteten  ihre  Augen  nicht  auf  mich, 
sondern  auf  Silver. 

„Ihr  scheint  ja  recht  viel  auf  dem  Herzen  zu  haben", 
bemerkte  Silver  und  spuckte  in  weitem  Bogen  aus. 
„Legt  los,  laßt  mich  hören,  was  ihr  wollt." 

„Mit  Verlaub,  Sir,"  entgegnete  einer  der  Männer, 
„Sie  springen  etwas  frei  mit  manchen  Regeln  um,  viel- 
leicht sind  Sie  so  freundlich,  die  übrigen  etwas  mehr 
zu  beachten.  Die  Mannschaft  ist  unzufrieden,  weil 
sie  von  Ihnen  tyrannisiert  wird;  die  Mannschaft  hat 
Rechte  wie  jede  andere  Mannschaft,  ich  bin  so  frei, 
das  zu  behaupten,  und  nach  ihren  eigenen  Gesetzen 
darf  sie  zusammen  beraten.  Bitte  um  Entschuldigung, 
Sir,  ich  weiß,  daß  Sie  gegenwärtig  Kapitän  sind,  aber 
ich  verlange  mein  Recht  und  will  mich  draußen  mit 
den  anderen  beraten." 
Stevenson,  Die  Schatzinsel  1 7 
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Der  Sprecher,  ein  langer,  übel  aussehender,  gelb- 
äugiger  Kerl  von  etwa  fünfunddreißig  Jahren,  salu- 
tierte höflich  und  umständlich,  schritt  kaltblütig  zur 
Türe  hinaus  und  verschwand  im  Freien.  Einer  nach  dem 
anderen  folgte  seinem  Beispiel,  jeder  grüßte  im  Vorbei- 
gehen und  ließ  einige  entschuldigende  Worte  fallen. 
„Ganz  nach  den  Regeln",  sagte  der  eine,  „Matrosen- 
rat'* der  andere.  Und  mit  dieser  oder  jener  Bemerkung 
marschierten  alle  hinaus  und  ließen  Silver  und  mich 
beim  Scheine  der  Fackel  allein. 

Sofort  legte  der  Schiffskoch  die  Pfeife  aus  der  Hand. 

„Nun  hör'  mich  an,  Jim  Hawkins",  sagte  er  mit 
kaum  hörbarem  Flüstern;  „du  stehst  mit  einem  Fuß  im 
Grabe,  ja,  was  schlimmer  ist,  vor  Foltern.  Sie  sind  her- 
ausgegangen, um  mich  abzusetzen.  Aber  ich  halte  zu  dir 
durch  dick  und  dünn.  Anfänglich  hatte  ich  nicht  die 
Absicht,  nein,  erst  als  du  gesprochen  hast.  Ich  ver- 
zweifelte schon  an  der  ganzen  Sache  und  dachte,  ich 
würde  selber  dabei  gehängt  werden.  Aber  ich  sah,  daß 
du  von  rechter  Art  bist.  Ich  sagte  mir:  du  stehst  zu 
Hawkins,  dann  wird  Hawkins  auch  zu  dir  stehen.  Du 
bist  sein  letzter  Trumpf  und,  so  wahr  ich  lebe,  John 
ist  der  deinige.  Schulter  an  Schulter,  sagte  ich  mir. 
Ich  rette  mir  den  Zeugen,  und  er  mir  den  Hals." 

Ich  begann  dunkel  zu  verstehen. 

„Alles  ist  verloren,  meinen  Sie?"  fragte  ich. 

„Ja,  bei  Gott!"  antwortete  er.  „Schiff  verloren,  Hals 
verloren  —  so  steht  die  Sache.  Als  ich  auf  die  Bucht 
hinausschaute  und  keinen  Schoner  mehr  sah,  Jim  Haw- 
kins, da  —  nun,  ich  bin  ein  zäher  Kerl  — ,  aber  da  gab 
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ich's  verloren.  Die  Leute,  die  da  draußen  beraten,  sind 
durchweg  Dummköpfe  und  Feiglinge.  Ich  werde  dein 
Leben  retten  —  wenn  ich  kann  — ,  aber  Jim,  eine  Hand 
wäscht  die  andere,  du  mußt  den  langen  John  vor  dem 
Galgen  retten." 

Ich  war  ganz  bestürzt,  denn  es  schien  mir  so  hoff- 
nungslos, was  er  von  mir  forderte  —  er,  der  alte  Frei- 
beuter, der  Rädelsführer  von  Anbeginn. 

„Was  in  meiner  Macht  steht,  werde  ich  tun",  sagte  ich. 

„Topp,  der  Handel  gilt!"  rief  der  lange  John.  „Du 
wirst  schneidig  reden  und,  Himmelkreuzdonnerwetter! 
ich  habe  eine  Chance!" 

Er  humpelte  zu  der  Fackel,  die  im  Holzstoß  stak, 
und  steckte  sich  seine  Pfeife  wieder  in  Brand. 

„Versteh'  mich  recht,  Jim",  sagte  er  zurückkehrend. 
„Ich  hab'  einen  Kopf  auf  den  Schultern  sitzen.  Jetzt 
bin  ich  auf  seiten  des  Squires.  Ich  weiß,  daß  du  das 
Schiff  irgendwo  sicher  verstaut  hast.  Wie  du's  ange- 
fangen hast,  das  weiß  ich  nicht,  aber  in  Sicherheit  ist 
es !  Vermute,  Hands  und  O'Brien  sind  erledigt.  Ich  habe 
von  beiden  nie  viel  gehalten.  Nun,  pass'  auf:  ich  werde 
keine  Frage  an  dich  richten  und  auch  nicht  leiden,  daß 
die  anderen  es  tun.  Ich  weiß,  wann  ein  Spiel  verloren 
ist,  und  ich  weiß  auch,  wie  ein  braver  Junge  ausschaut. 
Ach,  du,  der  du  jung  bist,  —  du  und  ich  zusammen, 
was  hätten  wir  gemeinsam  leisten  können!" 

Er  füllte  aus  dem  Faß  etwas  Kognak  in  ein  Zinn- 
kännchen. 

„Willst  du  kosten,  Kamerad?"  fragte  er,  und  als  ich 
ablehnte:  „Na,  dann  nehme  ich  selber  ein  Schlückchen. 

17* 
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Ich  muß  mir  den  Magen  kalfatern,  Jim,  denn  es  steht 
schlimmes  Wetter  bevor.  Dabei  fällt  mir  übrigens  ein: 
kannst  du  mir  sagen,  Jim,  warum  der  Doktor  mir  die 
Karte  gegeben  hat?" 

Mein  Gesicht  verriet  so  aufrichtiges  Erstaunen,  daß 
er  die  Nutzlosigkeit  weiterer  Fragen  einsah. 

„Und  doch  hat  er's  getan",  sagte  er.  „Da  steckt 
sicher  was  dahinter,  Jim,  —  sicher  steckt  was  dahinter 
—  Schlechtes  oder  Gutes!" 

Er  nahm  einen  zweiten  Schluck  Branntwein  und 
schüttelte  besorgt  seinen  blonden,  großen  Kopf  wie 
einer,  der  auf  das  Schlimmste  gefaßt  ist. 


N  EU  N  ü  N  D  Z  W  A  N  ZI  G  STE  S       KAPITEL 


Wiederum    der    Schwarze    Fleck 


Als  die  Beratung  der  Seeräuber  schon  einige  Zeit  ge- 
dauert hatte,  kam  einer  von  ihnen  mit  dem  gleichen 
höflichen  Gruß,  der  mir  jetzt  etwas  ironisch  gefärbt 
schien,  ins  Haus  zurück  und  bat,  ihm  für  einen  Augen- 
blick die  Fackel  zu  leihen.  Silver  nickte  kurz  Gewäh- 
rung, und  der  Bote  zog  ab  und  ließ  uns  beide  im 
Dunkeln. 

„Es  kommt  ein  Sturm,  Jim",  sagte  Silver,  der  in- 
zwischen einen  ganz  freundlichen  und  herzlichen  Ton 
mir  gegenüber  angeschlagen  hatte. 

Ich  drehte  mich  zur  Schießscharte  neben  mir  und 
blickte  hinaus.  Der  Holzstoß  war  fast  ganz  zu  Asche 
gebrannt  und  glomm  nur  noch  ganz  dunkel,  so  daß 
ich  begriff,  warum  die  Verschwörer  sich  die  Fackel 
ausgeliehen  hatten.  Ungefähr  in  der  Mitte  des  Hügel- 
abhanges innerhalb  der  Palisaden  waren  sie  in  einer 
Gruppe  versammelt.  Einer  hielt  die  Fackel,  ein  ande- 
rer kniete  in  der  Mitte  am  Boden,  und  ich  sah  in  sei- 
ner Hand  eine  Messerklinge  im  Mondschein  und  Fak- 
kellicht  vielfarbig  erglänzen.  Die  übrigen  schauten 
vorgebeugt  dem  Beginnen  ihres  Kameraden  zu,  als  ob 
sie  ihn  überwachten.   Ich  konnte  gerade  noch  bemer- 
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ken,  daß  er  außer  dem  Messer  auch  ein  Buch  in  Hän- 
den hielt,  und  wunderte  mich  sehr,  wie  etwas  so  we- 
nig zu  ihnen  Passendes  wohl  in  ihren  Besitz  gekom- 
men sein  mochte.  Da  stand  der  Kniende  auch  schon 
auf  und  kam,  von  der  übrigen  Gesellschaft  gefolgt, 
auf  das  Haus  zu. 

„Sie  kommen",  sagte  ich  und  nahm  meine  frühere  Stel- 
lung wieder  ein,  denn  es  schien  mir  unter  meiner  Wür- 
de, sie  merken  zu  lassen,  daß  ich  sie  beobachtet  hatte. 

„Laß  sie  nur  kommen,  mein  Junge,  laß  sie  kommen", 
sagte  Silver  aufgeräumt.  „Ich  hab'  schon  noch  einen 
Pfeil  in  meinem  Köcher." 

Die  Türe  wurde  geöffnet,  die  fünf  Männer  blieben 
zusammengedrängt  auf  der  Schwelle  stehen  und  stie- 
ßen einen  der  Kerle  vorwärts.  Unter  anderen  Verhält- 
nissen wäre  es  komisch  gewesen,  zu  beobachten,  wie 
zagend  er  vorwärts  ging,  bei  jedem  Schritt  zögerte  und 
dabei  seine  geschlossene  rechte  Hand  vorstreckte. 

„Nun  heran,  mein  Junge,  ich  fress'  dich  nicht  auf!" 
rief  Silver.  „Gib  es  her,  du  Tolpatsch!  Ich  kenne  die 
Gesetze  und  werde  doch  keiner  Deputation  was  zuleide 
tun." 

So  ermutigt,  trat  der  Seeräuber  kühner  vor,  ließ 
etwas  in  Silvers  Hand  gleiten  und  schlüpfte  noch 
behender  wieder  zu  seinen  Gefährten  zurück. 

Der  Schiffskoch  besah  sich  das  Ding,  das  man  ihm 
zugesteckt  hatte. 

„Der  Schwarze  Fleck!"  bemerkte  er.  „Dachte  ich's 
doch!  Aber  wo  mögt  ihr  nur  das  Papier  herbekom- 
men haben?  Oho!  schaut  nur  her,  das  ist  nicht  gerade 
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glückverheißend!  Ihr  habt  ja  das  Stück  aus  der  Bibel 
herausgeschnitten!  Welcher  Dummkopf  hat  denn  die 
Bibel  zerschnitten?" 

„Da  habt  ihr's",  sagte  Morgan.  „Was  habe  ich  euch 
gesagt?  Daraus  kommt  nichts  Gutes,  hab'  ich  euch  ge- 
sagt." 

„Nun,  ihr  werdet  es  ja  wohl  miteinander  ausgemacht 
haben",  fuhr  Silver  fort.  „Kalkuliere,  ihr  werdet  alle 
baumeln.  Aber  welcher  schwachköpfige  Tölpel  hatte 
denn  eine  Bibel?" 

„Dick!"  antwortete  einer. 

„So,  also  Dick!  Dann  mag  Dick  anfangen  zu  beten", 
sagte  Silver.  „Er  hat  sein  Teil  Glück  schon  hinter  sich, 
verlaßt  euch  drauf!" 

Hier  fiel  ihm  der  lange  Kerl  mit  den  gelben  Augen 
ins  Wort. 

„Spar  diese  Reden,  John  Silver",  sagte  er.  „Die  Mann- 
schaft hat  dir  nach  freier  Beratung  den  Schwarzen 
Fleck  übergeben,  nach  Regel  und  Pflicht.  Du  hast  ihn 
umzudrehen,  nach  Regel  und  Pflicht,  und  zu  lesen, 
was  auf  der  Rückseite  geschrieben  steht.  So  lautet  das 
Gesetz.  Dann  erst  kannst  du  reden." 

„Ich  danke  dir,  Georg",  antwortete  der  Schiffskoch. 
„Du  bist  immer  für  eine  rasche  Erledigung  und  kennst 
die  Gesetze  auswendig,  wie  ich  mit  Vergnügen  bemerke. 
Also  laß  mal  sehen,  was  da  steht.  Ah,  ,Abgesetzt',  so 
soll's  heißen,  nicht  wahr  ?  Sehr  hübsch  geschrieben,  mei- 
ner Seel',  wie  gedruckt.  Ist  das  deine  Handschrift, 
Georg  ?  Nun,  du  bist  ja  der  Führer  dieser  Mannschaft, 
es  soll  mich  nicht  wundern,  wenn  du  demnächst  gar 
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Kapitän  wirst.  Willst  du  so  gut  sein  und  mir  noch  ein- 
mal die  Fackel  leihen?  Meine  Pfeife  zieht  nicht  gut." 
„Laß  das  sein  und  halte  die  Mannschaft  nicht  zum 
Narren  ,  sagte  Georg.  „Du  bist  ein  lustiger  Kauz,  aber 
deine  Herrschaft  ist  jetzt  aus,  und  du  solltest  lieber  von 
deinem  Faß  heruntersteigen  und  mit  uns  anderen  die 
Wahl  vornehmen." 

"ICv.h,  duChte;  ^  kCftnteSt  die  ReSeln">  sagte  Silver 
verächtlich.   „Ich   wenigstens   kenne  sie,   wenn    du   sie 

schon  nicht  weißt.  Ich  sitze  hier  und  warte,  bis  ihr  mir 
eure  Beschwerden  vorgetragen  habt  und  ich  sie  beant- 
wortet habe.  Noch  bin  ich  der  Kapitän,  merk'  dir  das. 
Bis  dahin  ist  euer  Schwarzer  Fleck  keinen  Heller  wert 
IN  achner  werden  wir  weitersehen." 

1    "°!*0>"S*8te  Georg>  »sei  ganz  unbesorgt:  wir  spie- 
len alle  ehrlich.   Erstens  hast  du  dieses   Unternehmen 
vollständig  verpfuscht  -  das  wirst  du  schwerlich  leug- 
nen können.   Zweitens   hast  du   den   Feind   aus   dieser 
Falle    herausgelassen    für    nichts    und    wieder    nichts. 
Warum  wollten  sie   hier  heraus?  Ich   weiß  es  nicht 
aber  sie  wollten  es.  Drittens  hast  du  uns  nicht  erlaubt' 
sie  zu  verfolgen.  Wir  durchschauen  dich,  John  Silver' 
du  willst  uns  betrügen,  du  willst  mit  den  anderen  J- 
meinsame  Sache  machen,  und  das  ist  schlecht  von  dir 
Und  viertens  der  Junge  da." 

„Ist  das  alles?"  fragte  Silver  ruhig. 

„Es  ist  gerade  genug",  gab  Georg  zurück.  „Wir  wer- 
den alle  baumeln  und  an  der  Sonne  trocknen  wegen 
deiner  Stümperei." 
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„Also  paßt  auf,  ich  werde  der  Reihe  nach  auf  diese 
vier  Punkte  antworten.  Ich  soll  dieses  Unternehmen 
verpfuscht  haben  ?  Ich  sollte  meinen,  ihr  wißt  alle,  was 
ich  wollte,  und  wißt  auch,  daß  wir  jetzt  alle  ruhig  und 
behaglich  auf  der  ,Hispaniola'  säßen,  guten  Pudding 
äßen  und  den  Schatz  in  sicherer  Verwahrung  hätten, 
wenn  ihr  mir  gefolgt  wäret.  Wer  hat  denn  meine  Pläne 
durchkreuzt,  zum  Teufel?  Wer  hat  mich  zu  anderem 
gezwungen,  wo  ich  doch  euer  gesetzlich  gewählter  Ka- 
pitän war?  Wer  hat  mir  den  Schwarzen  Fleck  über- 
geben am  Tage,  wo  wir  landeten,  und  diesen  Tanz  be- 
gonnen ?  Ein  schöner  Tanz  in  der  Tat  —  da  bin  ich 
eurer  Meinung  —  und  verdammt  ähnlich  einem  Hopser 
in  der  Galgenschlinge  auf  dem  Londoner  Hinrichtungs- 
dock. Aber  wer  hat  die  Schuld  ?  Nun,  doch  wohl  Ander- 
son, Hands  und  du,  Georg  Merry.  Du  bist  der  letzte 
Überlebende  von  dieser  frechen  Gesellschaft  und  besitzt 
die  höfliche  Unverschämtheit,  dich  zum  Kapitän  über 
mich  machen  zu  wollen!  Du,  der  die  meisten  auf  dem 
Gewissen  hat !  Aber  bei  allen  Teufeln,  das  ist  der  Höhe- 
punkt der  Frechheit!" 

Silver  hielt  inne,  und  ich  konnte  an  den  Gesichtern 
Georgs  und  der  übrigen  sehen,  daß  seine  letzten  Worte 
ihre  Wirkimg  nicht  verfehlt  hatten. 

„Das  war  der  erste  Punkt",  schrie  der  Angeschul- 
digte und  wischte  sich  den  Schweiß  von  der  Stirn,  denn 
er  hatte  mit  solcher  Heftigkeit  gesprochen,  daß  die 
Wände  zitterten.  „Ich  geb'  euch  mein  Wort,  ich  hab's 
satt,  mit  euch  zu  reden.  Ihr  habt  weder  Verstand  noch 
Gedächtnis,  und  ich   weiß  wirklich   nicht,   was  euern 
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Müttern  eingefallen  ist,  euch  auf  See  zu  schicken.  See! 
Glücksritter!  Kalkuliere,  ihr  seid  für  das  Schneider- 
handwerk geboren!" 

„Sprich  weiter,  John,"  bat  Morgan,  „sprich  zu  uns 
anderen." 

„Auch  die  anderen!"  erwiderte  John,  „die  sind  auch 
eine  nette  Gesellschaft!  Ihr  sagt,  das  Unternehmen  sei 
verpfuscht,  aber  wenn  ihr  wüßtet,  wie  verpfuscht  es  ist, 
Donnerwetter,  dann  würdet  ihr  Augen  machen!  Wir 
sind  so  nah'  dem  Galgen,  daß  mein  Hals  mich  juckt, 
wenn  ich  dran  denke.  Ihr  habt  sie  vielleicht  schon  ge- 
sehen, in  Ketten  reihenweise  aufgehängt,  wenn  Vögel 
auf  ihnen  picken  und  die  Seeleute  beim  Vorbeifahren  auf 
sie  zeigen.  ,Wer  ist  das  ?'  fragt  einer.  ,Das  ?  Nun  das  ist 
John  Silver!  Ich  hab'  ihn  gut  gekannt,'  sagt  der  andere. 
Ihr  könnt  die  Ketten  rasseln  hören,  bis  ihr  zur  nächsten 
Boje  kommt.  Nun,  soweit  halten  auch  wir  jetzt,  jeder 
einzelne  von  uns,  dank  dem  dort  und  Anderson  und 
Hands  und  den  anderen  Dummköpfen  unter  euch,  die 
uns  ins  Verderben  gestürzt  haben!  Und  viertens  der 
Junge  hier?  Ja,  zum  Henker,  ist  er  nicht  eine  Geisel? 
Wollen  wir  uns  einer  Geisel  berauben?  Doch  ganz  ge- 
wiß nicht,  sie  könnte  ja  unsere  letzte  Rettung  sein, 
mich  sollt's  nicht  wundern.  Ich  soll  den  Jungen  töten? 
Ich  denke  nicht  dran,  Kameraden,  ich  nicht!  Und 
Punkt  drei?  Ja,  darüber  läßt  sich  eine  Menge  sagen. 
Nehmt  ihr's  für  nichts,  daß  ein  richtiger  Doktor  von 
der  Universität  täglich  nach  euch  sehen  kommt  —  nach 
deinem  zerbrochenen  Schädel,  John,  oder  nach  dir, 
Georg  Merry,  den  vor  noch  nicht  sechs  Stunden  das 
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Fieber  geschüttelt  hat?  Sind  deine  Augen  nicht  jetzt 
noch  gelb  wie  eine  Zitronenschale?  Und  ihr  wißt  viel- 
leicht auch  nicht,  daß  ein  Hilfsschiff  unterwegs  ist? 
Aber  so  ist  es,  und  bald  wird  es  da  sein,  und  wir  wollen 
sehen,  wer  sich  am  meisten  freut,  daß  wir  eine  Geisel 
haben,  wenn's  erst  soweit  ist.  Und  der  zweite  Punkt, 
warum  ich  den  Vertrag  abschloß?  Nun,  ihr  habt  mich 
ja  kniefällig  darum  gebeten,  auf  Knien  seid  ihr  da- 
mals gerutscht,  wie  euch  das  Herz  in  die  Hosen  gefallen 
ist  —  verhungert  wärt  ihr,  wenn  ich's  nicht  getan 
hätte  —  aber  alles  das  sind  Bagatellen  und  hätten  mich 
nicht  dazu  bewogen  — ;  seht  her:  darum  hab'  ich's 
getan !" 

Er  warf  ihnen  ein  Dokument  vor  die  Füße,  das  ich 
sofort  wiedererkannte.  Es  war  die  Karte  auf  gelbem 
Papier  mit  den  roten  Kreuzen,  die  ich  im  Wachstuch- 
paket in  der  Kiste  des  Kapitäns  gefunden  hatte. 
Warum  der  Doktor  sie  hergegeben  hatte,  war  etwas, 
das  über  mein  Vorstellungsvermögen  ging. 

Aber  was  mir  unverständlich  war,  schien  den  Meu- 
terern ganz  unglaublich.  Sie  sprangen  auf  die  Karte  los, 
wie  die  Katze  auf  die  Mäuse.  Sie  wanderte  von  Hand 
zu  Hand,  einer  riß  sie  dem  andern  weg,  und  wenn 
man  ihre  Flüche,  ihr  Geschrei  und  ihr  kindisches  Ge- 
lächter hörte,  hätte  man  denken  mögen,  sie  wühlten 
nicht  bloß  im  Golde,  sondern  hätten  es  auch  schon 
sicher  geborgen  auf  hoher  See. 

„Ja,"  sagte  der  eine,  „das  ist  Flints  Karte,  ohne  Zwei- 
fel. J.  F.,  darunter  ein  Strich  mit  einem  Haken  dran, 
so  hat  er  immer  unterschrieben." 
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„Sehr  nett,"  sagte  Georg,  „aber  wie  sollen  wir  das 
ohne  Schiff  fortbringen?" 

Da  sprang  Silver  plötzlich  auf  und  stützte  sich  mit 
der  Hand  gegen  die  Wand.  „Ich  warne  dich,  Georg!" 
schrie  er.  „Noch  so  ein  höhnisches  Wort  und  ich  for- 
dere dich  zum  Kampf.  Wie  wir's  wegbringen  sollen  ? 
Ja,  woher  soll  denn  ich  das  wissen  ?  Du  mußt  mir's 
sagen  —  du  und  die  anderen,  die  meinen  Schoner  ver- 
loren haben,  dank  eurem  Dreinreden,  hol'  euch  der 
Teufel!  Aber  ihr  könnt's  ja  nicht,  ihr  habt  ja  nicht  ein- 
mal soviel  Phantasie  wie  eine  Küchenschabe!  Aber 
wenigstens  solltest  du  höflich  reden,  Georg  Merry, 
und  du  wirst  es  auch,  verlaß  dich  drauf!" 

„Das  ist  recht  gesprochen",  sagte  der  alte  Morgan. 

„Recht?  Kalkuliere  ja!"  sagte  der  Schiffskoch.  „Ihr 
habt  das  Schiff  verloren,  und  ich  habe  den  Schatz  ge- 
funden; wer  von  uns  ist  der  bessere  Mann?  Und  jetzt 
danke  ich  ab,  beim  Henker !  Wählt  zum  Kapitän  wen  ihr 
wollt,  ich  will  nichts  mehr  mit  euch  zu  schaffen  haben." 

„Silver!"  brüllten  sie  da.  „Bratrost  allewege!  Bratrost 
soll  Kapitän  sein!" 

„So,  also  daher  bläst  der  Wind  ?"  rief  der  Schiffskoch. 

„Georg,  mein  Freund,  kalkuliere,  du  mußt  schon  'ne 
andere  Gelegenheit  abwarten.  Dein  Glück,  daß  ich  nicht 
rachsüchtig  bin.  Und  was  soll  ich  jetzt  mit  dem  Schwar- 
zen Fleck,  Kameraden?  Er  taugt  nichts  mehr,  wie? 
Dick  hat  sein  Glück  verscherzt  und  seine  Bibel  verdor- 
ben, das  ist  alles." 

„Würde  es  nicht  helfen,  wenn  ich  die  Bibel  an  dieser 
Stelle  küsse?"  brummte  Dick,  dem  offenbar  sehr  un- 
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behaglich  zumute  war  unter  dem  Fluch,  den  er  auf  sich 
geladen  hatte. 

„Eine  Bibel,  aus  der  was  ausgerissen  ist  r"  entgegnete 
Silver  spöttisch.  „Nein,  die  hat  nicht  mehr  Wert  als 
ein  Balladenbuch  1" 

„Doch  noch  soviel?"  rief  Dick  erfreut.  „Na,  das 
ist  wenigstens  auch  noch  was  wert." 

„Hier,  Jim,  da  ist  was  Interessantes  für  dich",  sagte 
Silver  und  schob  mir  das  Papier  zu. 

Es  war  kreisrund  und  talergroß;  die  eine  Seite  war 
leer,  denn  es  war  das  letzte  Blatt  aus  der  Bibel,  auf  der 
anderen  standen  ein,  zwei  Verse  aus  der  Offenbarung 
Johannis,  unter  anderen  diese  Worte,  die  mich  ganz 
betroffen  machten:  „Draußen  stehen  Hunde  und  Mör- 
der". Die  bedruckte  Seite  war  mit  Holzkohle  ge- 
schwärzt, an  der  ich  mir  die  Finger  beschmutzte,  und 
auf  der  Rückseite  stand,  ebenfalls  mit  Holzkohle  ge- 
schrieben, ein  einziges  Wort:  „Abgesetzt!"  Ich  trage 
dieses  Kuriosum  seither  immer  bei  mir,  aber  von  der 
Schrift  ist  nichts  mehr  zu  sehen,  außer  einem  daumen- 
nagelgroßen  Ritzer. 

Damit  endete  der  nächtliche  Handel.  Bald  darauf, 
nach  einer  Runde  Branntwein,  legten  wir  uns  alle  zum 
Schlafen  nieder,  und  Silver  rächte  sich  an  Georg  Merry 
dadurch,  daß  er  ihn  als  Wache  aufstellte  und  ihm 
den  Tod  androhte,  wenn  er  sich  unzuverlässig  erwei- 
sen sollte. 

Lange  konnte  ich  kein  Auge  schließen,  und  der  Him- 
mel weiß,  ich  hatte  wahrhaftig  Stoff  genug  zum  Nach- 
denken. Ich  dachte  an  den  Mann,  den  ich  nachmittags 
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getötet,  an  meine  eigene  höchst  gefährliche  Lage  und 
vor  allem  an  das  merkwürdige  Spiel,  das  Silver  jetzt 
unternahm,  der  mit  einer  Hand  die  Meuterer  zusam- 
menhielt, mit  der  anderen  nach  jedem  möglichen  und 
unmöglichen  Mittel  griff,  um  Frieden  zu  schließen 
und  sein  eigenes  elendes  Leben  zu  retten.  Er  selbst 
schlief  friedlich  und  schnarchte  laut,  aber  mir  tat  er 
leid,  so  schlecht  er  auch  war,  wenn  ich  an  die  finste- 
ren Gefahren  dachte,  die  ihn  umgaben,  und  den  schänd- 
lichen Galgen,  der  ihn  erwartete. 


DREISSIGSTES       KAPITEL 


Auf    Ehrenwort 


Eine  klare,  kräftige  Stimme  vom  Waldrand  her 
weckte  mich  —  vielmehr  uns  alle;  denn  selbst  die 
Schildwache,  die,  gegen  den  Türpfosten  gelehnt, 
schlummerte,  riß  sich  zusammen. 

„Blockhaus  ahoi!   Der  Doktor  ist   da." 

Und  er  war  es  wirklich!  So  froh  ich  war,  seine 
Stimme  zu  hören,  war  meine  Freude  doch  nicht  unge- 
mischt. Bekümmert  gedachte  ich  meines  ungehorsamen 
und  hinterlistigen  Betragens,  und  wenn  ich  überlegte, 
wohin  es  mich  geführt  hatte  —  unter  welche  Gesell- 
schaft und  in  welche  Gefahren  — ,  dann  schämte  ich 
mich,  ihm  ins  Gesicht  sehen  zu  müssen. 

Er  mußte  noch  im  Dunkeln  aufgestanden  sein,  denn 
der  Tag  war  kaum  angebrochen;  und  als  ich  zur  Schieß- 
scharte lief  und  hinausschaute,  sah  ich  ihn  wie  einst- 
mals Silver  bis  zu  den  Knien  in  wallendem  Nebel 
stehen. 

„Ach,  Sie  sind's,  Herr  Doktor!  Schönen  guten  Mor- 
gen!" rief  Silver,  sofort  ermuntert  und  in  strahlendster 
Laune.  „Frisch  und  zeitig,  meiner  Seel',  wie  das  Sprich- 
wort sagt:  Morgenstunde  hat  Gold  im  Munde.  Georg, 
klaub  deine  Knochen  zusammen,  mein  Sohn,  und  hilf 
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Dr.  Livesay  über  die  Reeling.  Ihren  Patienten  geht's  gut, 
Herr  Doktor,  alle  frisch  und  munter." 

So  schwatzte  er  darauf  los,  oben  auf  der  Anhöhe 
stehend,  die  Krücke  unter  dem  Arm,  mit  einer  Hand 
gegen  die  Wand  des  Blockhauses  gestützt,  ganz  der  alte 
John  in   Stimme,  Gehaben  und   Ausdrucksweise. 

„Wir  haben  auch  eine  Überraschung  für  Sie,  Sir", 
fuhr  er  fort.  „Wir  haben  einen  kleinen  Fremdling 
hier  —  ihn!  Wirklich  ihn!  Einen  neuen  Mieter  und 
Kostgänger,  und  kreuzfidel  ist  er  auch;  wie  ein  Sack 
hat  er  die  ganze  Nacht  neben  John  geschlafen  —  Bord 
an  Bord  haben  wir  geschlafen  die  ganze  Nacht!" 

Dr.  Livesay  war  inzwischen  über  die  Palisaden  hin- 
über und  ziemlich  nahe  an  den  Schiffskoch  herange- 
kommen; ich  hörte,  wie  er  mit  ganz  veränderter  Stimme 
fragte : 

„Doch  nicht  Jim  ?" 

„Jim  selbst,  den  alten  Jim",  antwortete  Silver. 

Der  Doktor  blieb  wie  angewurzelt  stehen,  sprach  kein 
Wort,  und  es  dauerte  mehrere  Sekunden,  ehe  er  sich 
wieder  rühren  konnte. 

„Schön,  schön,"  sagte  er  schließlich,  „aber  erst  die 
Pflicht  und  dann  das  Vergnügen,  wie  Sie  selbst  zu 
sagen  pflegen,  Silver.  Zunächst  wollen  wir  uns  mal  Ihre 
Patienten  besehen." 

Er  trat  ins  Blockhaus,  und  nachdem  er  mir  grimmig 
zugenickt  hatte,  begann  er  seine  Krankenuntersuchung. 
Er  schien  ganz  unbefangen,  trotzdem  er  wissen  mußte, 
daß  sein  Leben  unter  diesen  verräterischen  Teufeln  an 
einem  dünnen  Haar  hing,  und  er  zankte  seine  Patien- 
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ten  aus,  als  ob  er  eine  normale  ärztliche  Visite  in  einer 
friedlichen  englischen  Familie  abstattete.  Seine  Art  und 
Weise  verfehlte  ihre  Wirkung  auf  die  Männer  nicht; 
denn  sie  benahmen  sich  ihm  gegenüber,  als  wäre  nie 
etwas  passiert,  als  wäre  er  noch  ihr  Schiffsarzt  und  sie 
noch  immer  zuverlässige  Matrosen  an  Bord. 

„Sie  haben  Dusel,  mein  Lieber,"  sagte  er  zu  dem 
Mann  mit  dem  verbundenen  Kopf,  „denn  Sie  waren  so 
nahe  am  Abschrammen,  wie  nur  je  einer;  Ihr  Kopf 
muß  rein  aus  Eisen  sein.  Nun  und  wie  geht's  Ihnen, 
Georg  ?  Eine  schöne  Farbe  haben  Sie,  Mann ;  Ihre  Leber 
ist  ja  ganz  und  gar  in  Aufruhr.  Haben  Sie  die  Medizin 
genommen  ?  Leute,  hat  er  die  Medizin  genommen  ?" 

„Ja,  ja,  Sir,  ganz  gewiß,  er  hat  sie  eingenommen", 
entgegnete  Morgan. 

„Denn,  wissen  Sie,  seitdem  ich  Meutererarzt  oder, 
wie  ich  es  lieber  nenne,  Gefängnisarzt  bin,"  fuhr 
Dr.  Livesay  in  seiner  liebenswürdigsten  Art  fort,  „ist 
es  mir  Ehrensache,  keinen  Mann  für  König  Georg 
(Gott  segne  ihn!)  und  den  Galgen  zu  verlieren." 

Die  Schurken  blickten  einander  an,  schluckten  aber 
die  Pille  schweigend. 

„Dick  fühlt  sich  nicht  wohl,  Sir",  sagte  der  eine. 

„Nicht?"  antwortete  der  Doktor.  „Treten  Sie  vor, 
Dick,  und  zeigen  Sie  mir  Ihre  Zunge.  Ja,  freilich,  ich 
glaub's  schon,  daß  er  sich  nicht  wohl  fühlt;  mit  dieser 
Zunge  kann  er  ja  die  Franzosen  verscheuchen!  Noch 
ein  Fieberkranker!" 

„Aha,  da  haben  wir's!"  sagte  Morgan.  „Das  kimmt 
davon,  wenn  man  Bibeln  ruiniert." 
S  i  e  v  e  n  9  o  n  ,  Die  Schatzinsel  18 
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„Das  kimmt  davon  —  wie  Sie  sagen  —  daß  ihr  Heil- 
lose Esel  seid",  gab  der  Doktor  zurück,  „und  daß  ihr 
nicht  genug  Verstand  habt,  frische,  gute  Luft  von  gif- 
tiger zu  unterscheiden  und  trockenes  Land  von  ver- 
pestetem Sumpf.  Ich  halte  es  für  höchst  wahrschein- 
lich —  das  ist  natürlich  nur  eine  Ansicht  von  mir  — 
daß  ihr  alle  noch  tüchtig  draufzahlen  werdet,  ehe  ihr 
diese  Malaria  aus  Euren  Knochen  herausbekommt.  In 
einem  Morast  zu  lagern!  Silver,  ich  bin  erstaunt  über 
Sie !  Sie  sind  im  großen  ganzen  vernünftiger  als  die  mei- 
sten Leute,  aber  Sie  scheinen  selbst  von  den  elemen- 
tarsten sanitären  Regeln  keinen  Dunst  zu  haben." 

„So!"  sagte  er,  nachdem  er  allen  Medikamente  ge- 
geben hatte,  die  sie  mit  fast  lächerlicher  Unterwürfig- 
keit annahmen,  mehr  wie  Waisenkinder  in  einer  Wai- 
senschule als  wie  blutbefleckte  Meuterer  und  Freibeu- 
ter. „So!  Für  heute  sind  wir  fertig.  Und  jetzt  möchte 
ich  gern  ein  paar  Worte  mit  dem  Jungen  da  reden." 
Dabei  nickte  er  nachlässig  nach  meiner  Richtung  hin. 

Georg  Merry  war  gerade  an  der  Tür  und  nahm 
spuckend  und  prustend  seine  schlecht  schmeckende  Me- 
dizin ein,  aber  bei  den  ersten  Worten  des  Doktors  fuhr 
er  herum,  brüllte  mit  hochrotem  Kopf  „Ausgeschlos- 
sen!" und  fluchte. 

Silver  schlug  mit  der  flachen  Hand  auf  das  Faß. 

„Ru — he!"  brüllte  er  und  sah  sich  drohend  wie  ein 
Löwe  um.  „Doktor,"  fuhr  er  in  seinem  gewöhnlichen 
Tone  fort,  „ich  habe  schon  selbst  daran  gedacht,  weil 
ich  weiß,  daß  Sie  eine  Schwäche  für  den  Jungen  haben. 
Wir  sind  Ihnen  für  Ihre  Güte  wirklich  untertänigst 
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dankbar  und  haben  volles  Vertrauen  zu  Ihnen;  Sie 
sehen  ja,  daß  wir  die  Medizinen  schlucken,  als  ob's 
lauter  Grog  wäre.  Darum  habe  ich,  wie  ich  glaube,  eine 
Lösung  gefunden,  die  uns  alle  zufriedenstellen  wird. 
Hawkins,  willst  du  mir  dein  Ehrenwort  als  junger 
Gentleman  geben  —  denn  du  bist  ein  Gentleman,  trotz- 
dem du  von  armer  Herkunft  bist  —  daß  du  uns  nicht 
auskneifst  ?" 

Ich  gab  ihm  gern  das  verlangte  Versprechen. 

„Nun  wohl,  Doktor,"  sagte  Silver,  „dann  steigen  Sie 
bitte  über  den  Zaun.  Wenn  Sie  draußen  sind,  werde  ich 
den  Jungen  an  der  Innenseite  zu  Ihnen  führen,  und  Sie 
können  sich,  kalkuliere  ich,  durch  die  Ritzen  hindurch 
unterhalten.  Leben  Sie  wohl,  Sir,  unsere  pflichtschul- 
digsten Empfehlungen  an  den  Squire  und  Kapitän 
Smollett.': 

Der  EntrüsUingssturm,  der  nur  durch  Silvers  finstre 
Blicke  zurückgedämmt  worden  war,  brach  sofort  los, 
als  der  Doktor  das  Haus  verlassen  hatte.  Silver  wurde 
rund  heraus  beschuldigt,  doppeltes  Spiel  zu  spielen, 
eine  Separatvereinbarung  für  sich  zu  erstreben,  die  In- 
teressen seiner  Spießgesellen  und  Opfer  zu  verraten, 
mit  einem  Wort  alles  dessen,  was  er  wirklich  tat.  Dies- 
mal schien  mir  der  Fall  so  sonnenklar,  daß  ich  mir 
nicht  vorstellen  konnte,  wie  er  ihren  Zorn  abwenden 
würde.  Aber  er  war  den  übrigen  doppelt  überlegen,  und 
der  Sieg  der  vorigen  Nacht  hatte  ihm  ein  großes  Über- 
gewicht verschafft.  Er  schalt  sie  Narren  und  Dumm- 
köpfe, sagte,  es  sei  absolut  erforderlich,  daß  ich  den 
Doktor  spräche,  fuchtelte  ihnen  mit  der  Karte  vor  der 

18* 
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Nase  herum  und  fragte  schließlich,  ob  sie  den  Vertrag 
gerade  an  eben  dem  Tage  brechen  wollten,  an  dem  sie 
auf  Schatzsuche  auszuziehen  gedachten. 

„Nein,  zum  Donnerwetter!"  schrie  er,  „wir  brechen 
den  Vertrag,  wenn  es  an  der  Zeit  ist,  bis  dahin  will  ich 
dem  Doktor  blauen  Dunst  vormachen,  und  wenn  ich 
seine  Stiefel  mit  Branntwein  ölen  sollte!" 

Dann  hieß  er  sie  Feuer  anmachen  und  stapfte  an  sei- 
ner Krücke  hinaus,  eine  Hand  auf  meine  Schulter  ge- 
stützt, während  die  anderen  verwirrt  zurückblieben, 
von  seiner  Zungenfertigkeit  mehr  eingeschüchtert  als 
überzeugt. 

„Langsam,  mein  Junge,  langsam",  sagte  er.  „Sie 
könnten  im  Augenblick  über  uns  herfallen,  wenn  sie 
uns  eilen  sehen." 

Sehr  gemächlich  überschritten  wir  also  den  Sand- 
boden bis  zu  der  Stelle,  wo  der  Doktor  uns  jenseits 
der  Palisaden  erwartete.  Und  sobald  wir  nahe  genug 
waren,  um  uns  zu  verständigen,  machte  Silver  halt. 

„Rechnen  Sie  mir  das  an,  Doktor,"  sagte  er,  „und 
der  Junge  wird  Ihnen  auch  erzählen,  wie  ich  sein  Le- 
ben rettete  und  dafür  selbst  abgesetzt  wurde,  wahr  und 
wahrhaftig.  Doktor,  wenn  ein  Mensch  so  nahe  dem 
Wind  steuert  wie  ich  und  um  den  letzten  Atemzug 
Kopf  und  Schrift  spielt,  wäre  es  Ihnen  dann  zuviel,  ihm 
ein  gutes  Wort  zu  geben?  Bedenken  Sie,  bitte,  daß 
nicht  nur  mein,  sondern  auch  des  Knaben  Leben  in 
dem  Handel  eingeschlossen  ist,  und  geben  Sie  mir  um 
der  Barmherzigkeit  willen  einen  Funken  Hoffnung." 

Silver    war    ganz    umgewandelt,    seit    wir    draußen 
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waren  und  er  seine  Freunde  und  das  Blockhaus  im 
Rücken  hatte;  seine  Wangen  schienen  eingefallen,  seine 
Stimme  zitterte,  und  noch  nie  hatte  ich  an  einem  Men- 
schen einen  tödlicheren  Ernst  gesehen. 

„Aber,  John,  Sie  werden  sich  doch  nicht  fürchten  ?" 
fragte  der  Doktor. 

„Doktor,  ich  bin  kein  Feigling,  nein  —  nicht  so- 
viel!" und  er  schnippte  mit  den  Fingern.  „Wäre  ich 
einer,  würde  ich  nichts  sagen.  Aber  ich  gestehe,  der 
Gedanke  an  den  Galgen  macht  mich  schaudern.  Sie 
sind  ein  guter  Mensch  und  ein  wahrhafter  obendrein  — 
nie  habe  ich  einen  besseren  gesehen!  Und  Sie  werden 
das  Gute,  das  ich  tat,  ebensowenig  vergessen  wie  das 
Böse,  das  weiß  ich  bestimmt.  Sehen  Sie,  ich  trete  jetzt 
beiseite  und  lasse  Sie  mit  Jim  allein.  Und  Sie  werden 
mir  das  anrechnen,  denn  es  ist  viel,  was  ich  da  wage!" 
So  redend  zog  er  sich  zurück,  bis  er  außer  Hörweite 
war,  setzte  sich  dann  auf  einen  Baumstumpf  und  pfiff 
sich  ein  Liedchen.  Dabei  drehte  er  sich  auf  seinem 
Sitz  gelegentlich  herum,  bald  um  mich  und  den  Dok- 
tor, bald  um  die  aufrührerischen  Schufte  im  Auge  zu 
behalten,  die  zwischen  dem  Feuer,  das  sie  eifrig  spei- 
sten, und  dem  Haus  geschäftig  hin  und  her  gingen 
und  Brot  und  Schweinefleisch  zum  Frühstück  heraus- 
schleppten.. 

„Also,  da  bist  du,  Jim",  sagte  der  Doktor  traurig. 
„Was  du  dir  eingebrockt  hast,  mußt  du  ausessen,  mein 
Junge.  Weiß  Gott,  ich  krieg's  nicht  fertig,  dich  auszu- 
schelten,  aber  eins  muß  ich  dir  sagen,  magst  du  es 
freundlich   oder   unfreundlich    finden:   wenn   Kapitän 
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Smollett  gesund  gewesen  wäre,  hättest  du  es  nicht  ge- 
wagt, durchzubrennen,  aber  als  er  krank  war  und  es 
nicht  hindern  konnte  —  beim  Himmel,  das  war  feige!" 

Ich  gestehe,  daß  ich  zu  weinen  anfing.  „Herr  Dok- 
tor," sagte  ich,  „schonen  Sie  mich.  Ich  habe  mir  selbst 
schon  genug  Vorwürfe  gemacht;  mein  Leben  ist  ohne- 
hin verwirkt,  und  ich  wäre  schon  tot,  wenn  Silver 
nicht  zu  mir  gestanden  hätte.  Glauben  Sie  mir,  Herr 
Doktor,  ich  kann  das  Sterben  vertragen  —  ich  verdiene 
es  auch  nicht  besser  —  aber  ich  fürchte  mich  vor  dem 
Foltern.  Wenn  sie  anfangen,  mich  zu  foltern " 

„Jim,"  unterbrach  mich  der  Doktor  mit  ganz  verän- 
derter Stimme,„Jim,  das  kann  ich  nicht  ertragen.  Spring 
herüber,  und  wir  laufen  fort!" 

„Ich  habe  mein  Wort  verpfändet,  Herr  Doktor", 
sagte  ich. 

„Ich  weiß,  ich  wreiß",  rief  er.  „Aber  das  hilft  jetzt 
nichts.  Ich  nehm'  alles  auf  mich,  mein  Junge,  die  ganze 
Sache,  Schimpf  und  Schande,  aber  ich  kann  dich  nicht 
hierlassen.  Spring!  Ein  Sprung  und  du  bist  draußen, 
und  wir  rennen  davon  wie  Antilopen." 

„Nein,"  antwortete  ich,  „ich  weiß  ganz  gut,  daß  Sie 
selbst  so  was  nie  tun  würden,  weder  Sie,  noch  der 
Squire,  noch  der  Kapitän,  und  ich  tu's  auch  nicht.  Silver 
vertraut  mir,  ich  habe  mein  Wort  gegeben  und  ich 
gehe  wieder  zurück.  Aber  Sie  haben  mich  nicht  aus- 
reden lassen,  Herr  Doktor.  Wenn  sie  anfangen  sollten, 
mich  zu  foltern,  so  könnte  mir  leicht  ein  Wort  über 
den  Aufenthalt  des  Schiffes  entschlüpfen  —  denn  ich 
hab'  das  Schiff  teils  durch  Glück,  teils  durch  Wagnis 
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gewonnen.  Es  liegt  am  Südufer  der  Nordbucht,  etwas 
voll  Wasser.  Bei  beginnender  Ebbe  wird  es  auftauchen 
und  trocken  liegen." 

„Das  Schiff!"  rief  der  Doktor. 

Mit  wenigen  eiligen  Worten  beschrieb  ich  ihm  meine 
Abenteuer,  die  er  schweigend  anhörte. 

„Das  ist  geradezu  eine  Art  Schicksal",  bemerkte  er, 
als  ich  fertig  war.  „Auf  Schritt  und  Tritt  bist  du's,  der 
uns  da?  Leben  rettet  —  und  da  kannst  du  wirklich 
glauben,  daß  wir  zugeben  werden,  daß  du  das  deine 
verlierst  ?  Das  wäre  schlechter  Dank,  mein  armer  Junge. 
Du  hast  die  Verschwörung  entdeckt,  du  hast  Ben  Gunn 
gefunden  —  das  Beste,  was  du  je  getan  liast  und  tun 
wirst,  solltest  du  auch  neunzig  Jahre  alt  werden  — . 
Beim  Jupiter,  da  wir  gerade  von  Ben  Gunn  reden,  die- 
ser Mensch  ist  der  verkörperte  Unfug.  Silver!"  rief 
er,  und  als  der  Koch  näherkam:  „Silver,  ich  gebe  Ihnen 
einen  Rat:  beeilen  Sie  sich  nicht  zu  sehr  mit  der 
Schatzsuche." 

„Sir,  ich  tue  mein  möglichstes,  aber  das  geht  nicht", 
sagte  Silver.  „Ich  kann  mein  und  des  Jungen  Leben  nur 
retten,  indem  ich  nach  dem  Schatz  fahnde,  verlassen 
Sie  sich  drauf." 

„Wohlan,  Silver,  wenn  dem  so  ist,  so  will  ich  noch 
einen  Schritt  weiter  gehen",  antwortete  der  Doktor. 
„Wenn  Sie  ihn  finden,  machen  Sie  sich  auf  Sturm 
gefaßt." 

„Sir,"  sagte  Silver,  „von  Mann  zu  Mann  gesprochen, 
das  ist  zuviel  oder  zuwenig  gesagt.  Was  Sie  vorhaben, 
warum  Sie  das  Blockhaus  verlassen  haben,  warum  Sie 
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mir  die  Karte  gaben,  das  weiß  und  begreife  ich  nicht, 
ist's  nicht  so?  Und  doch  habe  ich  blindlings  getan, 
worum  Sie  mich  baten,  ohne  ein  Wort  der  Hoffnung 
zu  vernehmen  Aber  dies  ist  doch  zuviel.  Wenn  Sie 
mir  nicht  geradeheraus  sagen,  was  Sie  meinen,  so  lasse 
ich  das  Steuer  los." 

„Nein,"  sagte  der  Doktor  sinnend,  „ich  habe  kein 
Recht,  mehr  zu  sagen.  Sehen  Sie,  Silver,  es  ist  nicht 
mein  Geheimnis,  sonst  würde  ich's  Ihnen  mitteilen, 
mein  Wort  darauf.  Aber  ich  gehe  soweit  ich  darf  und 
noch  einen  Schritt  drüber  hinaus,  so  daß  der  Kapitän 
mir  die  Perücke  zausen  wird,  wenn  er's  erfährt,  oder 
ich  müßte  mich  sehr  irren!  Aber  vor  allen  Dingen 
will  ich  Ihnen  eine  Hoffnung  schenken,  Silver:  wenn 
wir  beide  lebend  aus  dieser  Wolfsfalle  herauskommen, 
will  ich  alles  tun,  um  Sie  zu  retten,  selbst  auf  die  Ge- 
fahr eines  Meineids  hin." 

Silvers  Antlitz  strahlte.  „Sie  hätten  mir  nichts  Besse- 
res sagen  können,  Sir,  nicht  einmal,  wenn  Sie  meine 
leibliche  Mutter  wären!" 

„Nun  denn,  das  ist  mein  erstes  Zugeständnis",  fuhr 
der  Doktor  fort.  „Mein  zweites  ist  ein  Rat:  halten  Sie 
den  Jungen  dicht  bei  sich,  und  wenn  Sie  Hilfe  brau- 
chen, so  rufen  Sie.  Ich  gehe  jetzt,  um  sie  herbeizuholen, 
daraus  mögen  Sie  sehen,  daß  ich  nicht  bloß  leere  Reden 
führe.  Leb'  wohl,  Jim." 

Doktor  Livesay  schüttelte  mir  durch  die  Palisaden 
hindurch  die  Hand,  nickte  Silver  zu  und  entschwand 
eilends  im  Walde. 
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„Jim,"  sagte  Silver,  als  wir  wieder  allein  waren, 
„ich  habe  dein  Leben  gerettet,  aber  du  auch  das  meine, 
und  das  werde  ich  dir  nicht  vergessen.  Ich  habe 
gesehen,  wie  der  Doktor  dir  gewinkt  hat  wegzu- 
laufen —  ich  habe  es  verstohlen  beobachtet,  und  ich 
sah  dich  nein  sagen,  so  genau,  als  ob  ich's  gehört  hätte. 
Das  hast  du  bei  mir  zugute,  Jim.  Das  ist  der  erste  Hoff- 
nungsschimmer, seit  der  Angriff  mißlungen  ist,  und 
ihn  danke  ich  dir.  Und  jetzt,  Jim,  müssen  wir  auf 
Schatzsuche  ausziehen,  noch  dazu  mit  versiegelter 
Marschordre,  und  das  ist  mir  sehr  zuwider  3  aber  du 
und  ich  wir  müssen  eng  zusammenbleiben,  Schulter 
an  Schulter,  um  unsern  Hals  trotz  Geschick  und  Ver- 
hängnis zu  retten." 

Ein  Mann  rief  uns  vom  Feuer  her  zu,  das  Frühstück 
sei  fertig,  und  bald  saßen  wir  dort  im  Sand  bei  Zwie- 
back und  gebratenem  Pökelfleisch.  Sie  hatten  ein  Feuer 
angesteckt,  das  ausgereicht  hätte,  einen  Ochsen  zu  bra- 
ten, und  eine  solche  Hitze  ausströmte,  daß  man  nur 
von  der  Windseite  her,  und  das  auch  nur  mit  sehr 
großer  Vorsicht,  in  seine  Nähe  kommen  konnte.  Mit 
der  gleichen  Verschwendung  hatten  sie  gekocht,  min- 
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dcstens  dreimal  soviel  als  wir  essen  konnten,  und  einer 
von  ihnen  warf  mit  dummem  Lachen  alle  Reste  der 
Mahlzeit  in  das  Feuer,  das  von  diesem  ungewöhnlichen 
Brennmaterial  von  neuem  aufflammte  und  prasselte. 
Mein  Lebtag  habe  ich  keine  Leute  gesehen,  die  sowenig 
an  das  Morgen  dachten;  von  der  Hand  in  den  Mund  ist 
das  einzige  Wort,  um  ihr  Gehaben  zu  beschreiben,  und 
wenn  ich  ihre  Verschwendung  an  Vorräten  und  ihre 
schlafenden  Wachen  dazurechnete,  so  konnte  ich  sehen, 
daß  sie  zwar  zu  einem  raschen  Angriff  Kühnheit  genug 
besaßen,  aber  gänzlich  ungeeignet  für  einen  längeren 
Feldzug  waren.  Selbst  Silver,  der  mit  Kapitän  Flint 
auf  der  Schulter  wacker  schmauste,  hatte  kein  Wort 
des  Tadels  für  ihre  Sorglosigkeit.  Und  das  überraschte 
mich  um  so  mehr,  da  er  mir  noch  nie  so  verschlagen 
vorgekommen  war  wie  jetzt. 

„Ja,  ja,  Kameraden,"  sagte  er,  „ihr  habt  schon 
Glück,  daß  Bratrost  hier  mit  diesem  seinen  Kopfe  für 
euch  alle  denkt!  Ich  habe  bekommen,  was  ich  wollte. 
Freilich,  sie  haben  das  Schiff.  Wo  sie  es  versteckten, 
weiß  ich  noch  nicht,  aber  sobald  wir  erst  den  Schatz 
haben,  werden  wir  uns  auf  die  Beine  machen  und  Aus- 
schau halten.  Und  dann  Kameraden,  kalkuliere,  wir, 
die  die  Boote  haben,  haben  auch  Oberwasser." 

So  redete  er  drauflos,  den  Mund  voll  heißen  Speck, 
und  richtete  ihre  Hoffnung  und  ihr  Vertrauen  wieder 
auf,  und  gleichzeitig  auch,  wie  ich  stark  vermute,  sei- 
nen eigenen  Mut. 

„Was  unsere  Geisel  betrifft,"  fuhr  er  fort,  „so  glaube 
ich,  das  war  sein  letztes  Gespräch  mit  ihnen,  die  er 
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so  sehr  liebt.  Ich  habe  durch  ihn  gewisse  Neuigkeiten 
erfahren,  und  schönen  Dank  dafür,  aber  das  ist  jetzt 
abgetan  und  erledigt.  Ich  werde  den  Jungen  an  ein  Seil 
nehmen,  wenn  wir  auf  die  Schatzsuche  gehen,  denn 
wir  müssen  ihn  für  alle  Fälle  noch  sorgsam  hüten  wie 
unsern  Augapfel,  merkt  euch  das.  Haben  wir  erst  das 
Schiff  und  den  Schatz,  und  sind  wir  wieder  fröhlich  auf 
See,  nun  dann  reden  wir  nochmals  über  Herrn  Haw- 
kins,  und  dann  soll  er  seinen  Dank  für  alle  seine  Freund- 
lichkeiten uns  gegenüber  schon  noch  abbekommen." 

Kein  Wunder,  wenn  die  Leute  jetzt  guter  Laune  wa- 
ren. Ich  selbst  war  schrecklich  niedergeschlagen.  Wenn 
sich  der  soeben  von  Silver  entworfene  Plan  als  aus- 
führbar erweisen  sollte,  würde  Silver,  schon  jetzt  ein 
doppelter  Verräter,  keinen  Augenblick  Bedenken  tra- 
gen, ihn  durchzuführen.  Er  hatte  in  beiden  Lagern 
Fuß  gefaßt,  aber  zweifellos  würde  er  Freiheit  und 
Reichtum  mit  den  Freibeutern  dem  bloßen  Entkom- 
men vom  Galgen  vorziehen,  und  das  war  schon  das 
Beste,  was  er  von  uns  zu  erwarten  hatte. 

Ja,  selbst  wenn  es  so  kam,  daß  der  Doktor  Livesay 
sein  Wort  halten  mußte,  welche  Gefahren  lagen  auch 
da  noch  vor  uns !  Welch  ein  Augenblick,  wenn  der  Ver- 
dacht seiner  Genossen  sich  in  Gewißheit  verwandeln 
würde,  und  er  und  ich  um  unser  Leben  kämpfen 
mußten  —  er  der  Krüppel  und  ich  der  Knabe  —  gegen 
fünf  gesunde  starke  Seeleute! 

Zu  dieser  doppelten  Angst  kam  noch  das  geheimnis- 
volle Verhalten  meiner  Freunde:  ihr  unerklärliches 
Verlassen  des   Blockhauses,   die  unverständliche   Über- 
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lassung  der  Karte  und  obendrein  des  Doktors  letzte 
Warnung  für  Silver:  „Machen  Sie  sich  auf  Sturm  ge- 
faßt, wenn  Sie  den  Schatz  finden",  und  man  wird  mir 
gerne  glauben,  daß  mir  das  Frühstück  nicht  mun- 
dete, und  daß  ich  mit  sehr  schwerem  Herzen  hinter 
meinen  Gefangenwärtern  auf  die  Schatzsuche  auszog. 

Wir  müssen  sehr  sonderbar  ausgesehen  haben,  wenn 
uns  jemand  hätte  beobachten  können,  als  wir,  alle  in 
schmutzigen  Matrosenkleidern,  und  sämtlich,  bis  auf 
mich,  bis  an  die  Zähne  bewaffnet,  loszogen.  Silver  hatte 
zwei  Gewehre  umgehängt  —  eins  vorne,  das  andere 
hinten  — ;  außerdem  trug  er  ein  großes  Entermesser 
im  Gürtel  und  in  jeder  Tasche  seines  langschößigen 
Rockes  eine  Pistole.  Dieser  merkwürdige  Aufzug  wurde 
noch  durch  Kapitän  Flint  vervollständigt,  der  sinn- 
lose und  endlose  Matrosenphrasen  plappernd  auf  Sil- 
vers  Schultern  saß.  Mir  hatte  man  ein  Seil  um  den  Leib 
geschlungen,  und  ich  folgte  an  diesem  gehorsam  hinter 
dem  Schiffskoch  her,  der  das  Seilende  bald  in  der  Hand, 
bald  zwischen  seinen  mächtigen  Zähnen  hielt.  Wie  ein 
Tanzbär  wurde  ich  geführt. 

Die  übrigen  Matrosen  waren  verschiedenartig  be- 
packt, einige  trugen  Spitzhacken  und  Spaten  —  das 
erste,  was  sie  von  der  „Hispaniola"  an  Land  gebracht 
hatten  —  die  anderen  Pökelfleisch,  Brot  und  Brannt- 
wein für  das  Mittagessen.  Die  Vorräte  stammten,  wie 
ich  bemerkte,  durchweg  aus  unserem  Lager,  und  dar- 
aus ersah  ich,  daß  Silver  in  der  Nacht  wahr  gesprochen 
hatte.  Hätte  er  nicht  mit  dem  Doktor  den  Vertrag  ab- 
geschlossen, so  wären  er  und  die  anderen  Meuterer  nach 
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Verlust  des  Schiffes  tatsächlich  darauf  angewiesen  ge- 
wesen, von  Wasser  und  ihrer  Jagdbeute  zu  leben.  Was- 
ser wäre  durchaus  nicht  nach  ihrem  Geschmack  ge- 
wesen, und  ein  Matrose  ist  gewöhnlich  kein  guter 
Schütze;  überdies  war  es  nicht  sehr  wahrscheinlich, 
daß  sie  über  große  Pulvervorräte  verfügten,  da  sie  so 
knapp  an  Lebensmitteln  waren. 

So  ausgerüstet  machten  wir  uns  also  alle  auf  den 
Weg,  selbst  der  Kerl  mit  dem  zerbrochenen  Schädel, 
der  sicher  besser  im  kühlen  Hause  geblieben  wäre,  und 
wanderten  hintereinander  dem  Ufer  zu,  wo  uns  die  bei- 
den Boote  erwarteten.  Selbst  diese  trugen  Spuren  der 
trunkenen  Torheit  der  Seeräuber;  in  einem  war  die 
Querbank  zerbrochen,  alle  beide  waren  verschmutzt 
und  standen  voll  Wasser.  Der  Sicherheit  halber  nah- 
men wir  beide  mit  und  verteilten  uns  auf  sie,  und  dann 
ruderten  wir  auf  den  Ankerplatz  los. 

Während  der  Fahrt  gab  es  einen  kleinen  Streit  über 
die  Karte.  Das  rote  Kreuz  war  natürlich  viel  zu  groß, 
um  als  Wegweiser  zu  dienen,  und  die  auf  der  Rück- 
seite geschriebene  Erläuterung  war  immerhin  etwas 
zweideutig.  Sie  lautete,  wie  noch  erinnerlich  sein  dürfte, 
folgendermaßen  : 

Hoher  Baum,  Schulter  des  Fernrohrs,  Wegweiser  von 
N  nach  NNO.  Skelettinsel  OSO  und  nach  O.  Zehn  Fuß. 

Das  wichtigste  Merkzeichen  war  also  ein  hoher 
Baum.  Nun  war  der  Ankerplatz  gerade  vor  uns  von 
einer  Hochebene  begrenzt,  die  zwei-  bis  dreihundert 
Fuß  hoch  lag,  sich  im  Norden  an  die  abfallende  süd- 
liche Schulter  des  Fernrohrs  anschloß  und  im  Süden  zu 
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der  schroffen  felsigen  Anhöhe,  genannt  der  Kreuz- 
masthügel, erhob.  Oben  war  das  Plateau  dicht  mit 
Nadelbäumen  von  verschiedenster  Größe  bestanden.  Da 
und  dort  erhoben  sich  einzelne  vierzig  bis  fünfzig  Fuß 
über  die  anderen  empor,  aber  welcher  Kapitän  Flints 
„hoher  Baum"  war,  ließ  sich  nur  an  Ort  und  Stelle 
nach  Befragen  des  Kompasses  feststellen. 

Trotzdem  hatte  jeder  schon  vom  Boot  aus  seinen 
speziellen  hohen  Baum  ausgewählt,  ehe  wir  auch  nur 
den  halben  Weg  zurückgelegt  hatten.  Nur  der  lange 
John  zuckte  die  Achseln  und  bat  sie,  zu  warten,  bis 
sie  an  Ort  und  Stelle  angelangt  wären. 

Auf  Silvers  Geheiß  ruderten  wir  nur  leicht,  um  uns 
nicht  vorzeitig  zu  ermüden.  Nach  einer  ziemlich  langen 
Fahrt  landeten  wir  an  der  Mündung  des  zweiten 
Flüßchens,  das  durch  eine  bewaldete  Schlucht  des 
Fernrohrs  herunterfließt.  Dann  wandten  wir  uns  nach 
links  und  erstiegen  den  Abhang,  der  zum  Plateau 
führt. 

Anfangs  war  uns  der  schwere,  moorige  Boden  mit 
seiner  sumpfigen,  binsenähnlichen  Vegetation  beim  Fort- 
kommen sehr  hinderlich,  aber  nach  und  nach,  wie  der 
Hügel  anstieg,  wurde  der  Boden  steiniger,  der  Wald 
veränderte  seinen  Charakter  und  die  Bäume  standen 
in  weiteren  Abständen.  Es  war  in  der  Tat  der  schönste 
Fleck  auf  der  Insel,  dem  wir  uns  jetzt  näherten.  Stark- 
duftender Ginster  und  vielerlei  andere  blühende  Sträu- 
cher hatten  das  Gras  fast  ganz  verdrängt.  Gruppen  grü- 
ner Muskatnußbäume  standen  hier  und  dort  mit  den 
roten  Säulen   der  schattigen  Nadelbäume  untermischt, 
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und  ihr  Gewürzgeruch  vermengte  sich  mit  dem  Duft 
des  Nadelholzes.  Die  Luft  war  frisch  und  bewegt, 
was  uns  unter  den  brennenden  Sonnenstrahlen  wun- 
dervoll erfrischte. 

Unser  Zug  breitete  sich  fächerförmig  aus,  die  Leute 
liefen  und  sprangen  hin  und  her.  Etwa  in  der  Mitte 
des  Zuges,  ein  ganzes  Stück  hinter  den  anderen  zu- 
rück, folgten  Silver  und  ich  —  ich  durch  das  Seil  kurz 
gehalten,  er  keuchend  vor  Anstrengung  den  schlüpf- 
rigen Kies  durchpflügend.  Ich  mußte  ihn  von  Zeit  zu 
Zeit  stützen,  sonst  wäre  er  fehlgetreten  und  rücklings 
den  Hügel  hinabgestürzt. 

So  wanderten  wir  etwa  eine  halbe  Meile,  und  näher- 
ten uns  dem  Rande  der  Hochfläche,  als  der  Mann  auf 
der  äußersten  Linken  einen  lauten  Schreckensschrei 
ausstieß.  Er  schrie  immer  weiter,  bis  die  übrigen  zu 
ihm  hinliefen. 

„Er  kann  den  Schatz  nicht  gefunden  haben,"  sagte 
der  alte  Morgan,  der  von  rechts  her  an  uns  vorbeilief, 
„der  ist  doch  totsicher  hoch  oben." 

Und  wir  fanden  in  der  Tat  auch  etwas  ganz  anderes, 
als  wir  zu  dem  Fleck  kamen.  Am  Fuße  einer  sehr 
hohen  Fichte  lag  ein  menschliches  Skelett,  ganz  von 
grünem  Schlinggewächs  umsponnen,  das  sogar  schon 
die  kleineren  Knochen  abgehoben  hatte,  und  daneben 
auf  dem  Boden  einige  Kleiderreste.  Ich  glaube,  uns 
alle  überlief  in  dem  Augenblick  ein  Schauder. 

„Das  war  ein  Seemann",  meinte  Georg  Merry,  der, 
kühner   als    die   übrigen,   sich   nahe   herangewagt   und 
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die  Kleiderfetzen  untersucht  hatte;  „wenigstens  ist  das 
gutes  Seemannstuch." 

„Sehr  wahrscheinlich",  antwortete  Silver,  „kalkuliere, 
du  kannst  nicht  erwarten,  einen  Bischof  hier  zu  finden. 
Aber  wie  merkwürdig  liegen  denn  die  Knochen?  Das 
geht  mir  nicht  mit  rechten  Dingen  zu." 

Wirklich  lehrte  uns  ein  zweiter  Blick,  daß  der  Kör- 
per unmöglich  in  natürlicher  Stellung  liegen  konnte. 
Bis  auf  geringe  Abweichungen  (vielleicht  das  Werk 
der  Aasvögel  oder  der  langsam  wuchernden  Schling- 
pflanzen, die  ihn  ganz  eingehüllt  hatten)  lag  der  Mann 
fast  kerzengerade  —  seine  Füße  wiesen  nach  einer 
Richtung,  seine  Hände,  die  wie  die  eines  Tauchers 
über  den  Kopf  erhoben  waren,  nach  der  entgegen- 
gesetzten Richtung. 

„Mein  alter  Schädel  hat  eine  Idee",  bemerkte  Silver. 
„Das  ist  der  Wegweiser :  dort  ist  der  höchste  Punkt  der 
Skelettinsel,  der  wie  ein  Zahn  hervorsteht.  Bestimmt 
jetzt  die  Richtung  der  Leiche  da." 

Das  geschah.  Das  Skelett  zeigte  genau  in  der  Rich- 
tung der  Insel,  und  der  Kompaß  stand  Ostsüdost 
und  Ost. 

„Dacht  ich  mir's  doch!"  rief  der  Koch;  „das  hier  ist 
ein  Wegweiser!  Geradeaus  hinauf  geht  es  zum  Polar- 
stern und  zu  unseren  lustigen  Dollars.  Aber  der  Teufel 
soll  mich  holen,  wenn  mich's  nicht  ganz  kalt  überläuft, 
denke  ich  an  Flint!  Das  ist  einer  seiner  Scherze,  ganz 
ohne  Zweifel.  Er  und  die  sechs  Leute  waren  allein 
hier  oben,  alle  sechse  hat  er  umgebracht  und  den  einen 
heraufgeschleppt   und    als    Wegweiser   hingelegt.    Die 
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Knochen  sind  lang  und  die  Haare  waren  blond,  —  ja, 
das  wird  Allardyce  gewesen  sein!  Erinnerst  du  dich  an 
Allardyce,  Tom  Morgan?" 

„Ja  freilich,"  entgegnete  Morgan,  „ich  erinnere  mich 
sehr  gut;  er  war  mir  noch  Geld  schuldig  und  hat  mein 
Messer  mit  sich  an  Land  genommen." 

„Da  wir  gerade  von  Messern  reden,"  sagte  ein  ande- 
rer, „wie  kommt  es,  daß  wir  seins  nicht  hier  finden? 
Flint  war  nicht  der  Mann,  der  einem  Matrosen  die 
Taschen  ausgeleert  hätte,  und  die  Vögel,  denk'  ich, 
hätten's  wohl  auch  liegenlassen." 

„Zum  Henker,  das  ist  richtig!"  rief  Silver. 

„Kein  Knopf  ist  zurückgelassen,"  sagte  Georg  Merry, 
der  noch  immer  zwischen  den  Knochen  herumsuchte, 
„kein  Kupferheller,  keine  Tabaksdose.  Das  geht  nicht 
mit  natürlichen  Dingen  zu." 

„Nein,  wahrhaftig  nicht,"  stimmte  Silver  bei,  „das  ist 
nicht  geheuer  und  nicht  hübsch,  wie  du  sagst.  Heiliges 
Kanonenrohr!  Kameraden,  wenn  Flint  noch  am  Leben 
wäre,  dies  wäre  für  mich  und  euch  ein  heißer 
Boden.  Ihrer  sechs  waren  es  damals  und  jetzt  sind  wir 
wieder  sechs  —  die  von  damals  sind  heute  nichts  als 
Knochen." 

„Aber  ich  habe  ihn  mit  diesen  meinen  Augen  tot  ge- 
sehen,^ sagte  Morgan,  „Billy  hat  mich  hereingeführt. 
Da  lag  er,  auf  jedem  Auge  einen  Kupferheller." 

„Ja,  sicher  ist  er  tot  und  in  der  Hölle  dazu,"  sagte 
der  Kerl  mit  dem  verbundenen  Kopf,  „aber  wenn  über- 
haupt Geister  umgehen,  dann  traue  ich's  Flint  am  ehe- 
Stevenson,  Die  Schatzinsel  19 
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sten  zu.  Meiner  Treu,  er  hat  ein  böses  Ende  genommen, 
dieser  Flint!" 

„Ja,  das  hat  er,"  bemerkte  ein  anderer;  „mal  tobte  er, 
dann  brüllte  er  nach  Rum  und  dann  sang  er.  fünf- 
zehn Mann',  's  war  sein  einziges  Lied,  Kameraden,  und 
ich  gesteh's  euch  aufrichtig,  seither  mocht'  ich's  nicht 
mehr  recht  hören.  Es  war  klotzig  heiß,  das  Fenster 
stand  offen,  und  ich  hörte  das  alte  Lied  so  deutlich  her- 
ausklingen, so  deutlich  —  dabei  war  der  Tod  schon 
über  ihm." 

„Laßt  das  sein,"  sagte  Silver,  „hört  jetzt  mit  diesem 
Geschwätz  auf.  Er  ist  tot  und  geht  nicht  um,  das  weiß 
ich  gewiß,  wenigstens  nicht  bei  Tage,  verlaßt  euch 
drauf.  Sorgen  bringen  selbst  'ne  Katze  um.  Vorwärts, 
auf  zu  unseren  Dublonen!"  Natürlich  machten  wir  uns 
auf  den  Weg,  aber  trotz  des  heißen  Tages  und  des 
strahlenden  Sonnenscheins  liefen  die  Piraten  nicht  mehr 
einzeln  und  johlend  durch  den  Wald,  sondern  hielten 
sich  dicht  beieinander  und  sprachen  mit  angehaltenem 
Atem.  Die  Angst  vor  dem  toten  Freibeuter  hatte  ihren 
Mut  gelähmt. 


ZWEIÜNDDREISSIGSTES       KAPITEL 

Die    Schatzsuche 
Die    Stimme    in    den    Bäumen 


Teils  noch  unter  dem  dämpfenden  Einfluß  dieses 
Schreckens,  teils  um  Silver  und  den  Kranken  Ruhe 
zu  gönnen,  machte  die  ganze  Gesellschaft  Rast, 
sobald  wir  die  Höhe  des  Plateaus  erreicht  hatten. 

Die  Hochfläche  fiel  nach  Westen  etwas  ab,  so  daß 
wir  von  unserem  Rastplatz  aus  nach  beiden  Seiten  hin 
eine  weite  Fernsicht  genossen.  Vor  uns,  über  den  Wip- 
feln der  Bäume  hinweg,  sahen  wir  das  Waldkap,  gegen 
das  die  Brandung  schlug,  und  hinter  uns  erblickten  wir 
nicht  bloß  den  Ankerplatz  und  die  Skelettinsel,  sondern 
auch  jenseits  der  Landzunge  und  des  östlichen  Flach- 
landes ein  großes  Stück  der  offenen  See.  Steil  über  unse- 
ren Köpfen  erhob  sich  das  Fernröhr,  hier  mit  einzelnen 
Nadelbäumen  bestanden,  dort  voll  schwarzer  Schluch- 
ten. Kein  Laut  war  zu  vernehmen,  außer  dem  Donnern 
der  fernen  Brandung  und  dem  Zirpen  zahlloser  In- 
sekten im  Gebüsch,  kein  Mensch,  kein  Segel  auf  der 
See  —  gerade  die  endlose  Weite  des  Ausblicks  ver- 
stärkte das  Gefühl  der  Einsamkeit. 

Silver  nahm  im  Sitzen  einige  Messungen  mit  dem 
Kompaß  vor. 

„Dort  sind  drei  ,hohe  Bäume'  in  gerader  Richtung 
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von  der  Skelettinsel.  ,Fernrohrschulter',  nehme  ich  an, 
bezeichnet  jenen  tiefer  gelegenen  Punkt.  Jetzt  ist's  nur 
noch  ein  Kinderspiel,  das  Zeug  zu  finden.  Ich  habe 
halb  und  halb  die  Absicht,  erst  mal  zu  essen." 

„Ich  hab'  keinen  Hunger",  brummte  Morgan.  „Der 
Gedanke  an  Flint  und  daß  das  uns  hätte  passieren  kön- 
nen, hat  mir  den  Appetit  verdorben." 

„Nun,  mein  Sohn,  du  kannst  dich  glücklich  preisen, 
daß  er  tot  ist",  sagte  Silver. 

„Es  war  ein  häßlicher  Teufel,"  rief  ein  dritter  Pirat 
schaudernd,  „ganz  blau  war  er  im  Gesicht!" 

„Das  kommt  vom  Rum",  fügte  Merry  hinzu.  „Blau! 
Kalkuliere,  er  wird  wohl  blau  gewesen  sein.  Das  ist 
das  richtige  Wort." 

Die  ganze  Zeit,  seit  die  Leute  das  Gerippe  gefunden 
hatten  und  derartige  Gedanken  sie  bewegten,  sprachen 
sie  in  immer  gedämpfterem  Tone,  bis  ihr  Flüstern 
die  Waldesstille  kaum  noch  unterbrach.  Plötzlich  er- 
tönte eine  dünne,  hohe,  zitternde  Stimme,  die  aus  den 
Bäumen  über  uns  zu  kommen  schien,  und  stimmte  das 
wohlbekannte  Lied  an: 

„Fünfzehn  Mann  auf  des  toten  Manns  Truh, 
„Johoho  und  'ne  Buddel  voll  Rum." 

Niemals  sah  ich  Leute  tödlicher  erschrecken,  als  diese 
Seeräuber.  Die  Farbe  floh  wie  durch  einen  Zauber- 
schlag aus  den  sechs  Gesichtern,  einige  sprangen  auf, 
andere  hielten  sich  umklammert,  Morgan  warf  sich 
zu  Boden. 

„Das  ist  Flint,  beim !"  schrie  Merry. 
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Der  Gesang  brach  ebenso  plötzlich  ab,  wie  er  einge- 
setzt hatte  —  sozusagen  mitten  im  Ton,  als  ob  jemand 
dem  Sänger  den  Mund  zugehalten  hätte.  Das  Lied,  das 
von  fernher  durch  die  klare,  sonnige  Luft  aus  den  grü- 
nen Baumwipfeln  ertönte,  klang  mir  melodisch  und 
lieblich,  und  um  so  seltsamer  schien  seine  Wirkung  auf 
die  Banditen. 

„Kommt,"  stieß  Silver  mit  aschgrauen  Lippen  müh- 
sam hervor,  „so  geht's  nicht.  Beigedreht  und  übern 
Steg.  Das  ist  ein  närrischer  Anfang,  und  ich  kenne  die 
Stimme  nicht,  aber  irgendwer  verulkt  uns  —  ein 
Mensch  aus  Fleisch  und  Blut,  verlaßt  euch  drauf." 

Mit  diesen  Worten  kehrte  auch  sein  Mut  zurück  und 
etwas  Farbe  in  sein  Gesicht.  Schon  fingen  die  anderen 
an,  auf  seine  Ermunterungen  zu  hören,  und  kamen  wie- 
der ein  wenig  zu  sich,  als  die  Stimme  von  neuem  ein- 
setzte —  diesmal  aber  sang  sie  nicht,  sondern  ließ  einen 
schwachen,  fernen  Ruf  ertönen,  der  noch  schwächer 
von  den  Klippen  des  Fernrohrs  zurückklang. 

„Darby  M'Graw!"  klagte  sie  —  denn  dieses  Wort 
deutet  den  Klang  am  besten  an  —  „Darby  M'Graw! 
Darby  M'Graw!"  immer  wieder  und  wieder,  und  dann 
in  etwas  höherem  Tonfall  mit  einem  Fluch,  den  ich 
hier  auslasse:  „Hol  mir  Rum,  Darby  M'Graw!" 

Die  Freibeuter  blieben  wie  angewurzelt  stehen,  die 
Augen  traten  ihnen  förmlich  aus  den  Höhlen.  Noch 
lange,  nachdem  die  Stimme  verklungen  war,  standen 
sie  schweigend  und  starrten  entsetzt  vor  sich  hin. 

„Jetzt  ist's  klar!"  stammelte  einer.  „Laßtuns  fliehen!" 
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„Das  waren  seine  letzten  Worte,"  stöhnte  Morgan, 
„seine  letzten  Worte  auf  dieser  Welt." 

Dick  hatte  seine  Bibel  hervorgeholt  und  betete  in- 
brünstig. Er  hatte  eine  gute  Erziehung  gehabt,  die- 
ser Dick,  ehe  er  zur  See  ging  und  in  schlechte  Ge- 
sellschaft geriet. 

Aber  Silver  gab  sich  noch  immer  nicht  geschlagen. 
Ich  hörte,  wie  seine  Zähne  klapperten,  aber  er  erklärte 
sich  noch  nicht  für  besiegt. 

„Kein  Mensch  auf  dieser  Insel  hat  je  was  von  Darby 
gehört,"  murmelte  er,  „niemand  außer  uns  hier."  Dann 
mit  großer  Anstrengung:  „Kameraden,  ich  bin  hier, 
um  das  Gold  zu  holen,  und  lasse  mich  weder  von 
Mensch  noch  von  Teufel  schlagen.  Ich  habe  den  leben- 
den Flint  nie  gefürchtet,  und  —  beim  Henker!  —  ich 
werde  auch  dem  toten  die  Stirn  bieten.  Da  liegen  sieben- 
malhunderttausend  Pfund  keine  Viertelmeile  entfernt. 
Wann  hätte  je  ein  Glücksritter  so  vielem  Geld  sein 
Achterteil  zugewendet  und  alles  wegen  eines  ver- 
soffenen alten  Seemanns  mit  blauer  Fratze,  der  noch 
dazu  tot  ist?" 

Aber  kein  Zeichen  neuerwachenden  Mutes  zeigte  sich 
bei  seiner  Gefolgschaft,  vielmehr  vergrößerten  seine 
unehrerbietigen  Worte  noch  ihr  Entsetzen. 

„Halt  ein,  John!"  sagte  Merry.  „Komm  einem  Geist 
nicht  in  die  Quere." 

Die  übrigen  waren  zu  entsetzt,  um  zu  antworten.  Sie 
wären  einzeln  davongerannt,  wenn  sie's  gewagt  hätten, 
aber  die  Furcht  hielt  sie  zusammen,  und  sie  scharten 
sich    um    John,    als    ob    seine    Kühnheit    ihnen    Hilfe 
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brächte.    Er    hatte   inzwischen   seine   eigene   Schwäche 
schon  ziemlich  überwunden. 

„Ein  Geist  ?  Kann  sein",  sagte  er.  „Aber  eins  ist  mir 
nicht  recht  klar.  Ich  hab'  ein  Echo  gehört.  Bisher  hat 
noch  niemand  jemals  einen  Geist  mit  einem  Schatten 
gesehen,  was  soll  er  also  wohl  mit  einem  Echo  anfangen, 
möchte  ich  wissen?  Das  ist  doch  ganz  gewiß  nicht 
natürlich  ?" 

Diese  Beweisführung  schien  mir  ziemlich  schwach. 
Aber  man  kann  nie  voraussehen,  was  auf  abergläu- 
bische Leute  Eindruck  macht,  und  so  war  zu  meinem 
Erstaunen  Georg  Merry  mächtig  erleichtert. 

„Ja,  das  ist  richtig",  sagte  er.  „Du  hast  einen  geschei- 
ten Kopf  auf  deinen  Schultern  sitzen,  John,  da  ist  nicht 
dran  zu  tippen !  Auf,  Kameraden !  Die  Mannschaft  hier 
ist  auf  falscher  Fährte,  glaube  ich.  Und  wenn  ich  mir's 
recht  überlege,  war  die  Stimme  zwar  ähnlich  wie  Flints, 
das  geb'  ich  zu,  aber  nicht  ganz  so  herrisch.  Sie  erinnert 
eher  an  eine  andere  Stimme,  an  die  Stimme  von  — " 
„Ben  Gunn,  beim  Henker!"  brüllte  Silver. 
„Ja,  so  ist's",  rief  Morgan  und  richtete  sich  auf. 
„Das  war  Ben  Gunn!" 

„Das  macht  doch  nicht  viel  Unterschied,  he  ?"  fragte 
Dick.  „Ben  Gunn  ist  doch  ebensowenig  leibhaftig  hier 
wie  Flint  ?" 

Aber  die  älteren  Matrosen  lachten  ihn  aus. 

„Kein  Mensch  fürchtet   sich  vor   Ben  Gunn!"   rief 

Merry,  „tot  oder  lebendig,  niemand  schert  sich  um  ihn." 

Es  war  ganz  wunderbar,  wie  sich  ihr  Mut  belebte 

und  die  natürliche  Farbe  auf  ihren  Gesichtern  wieder- 
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kehrte.  Bald  schwatzten  sie  wieder  miteinander,  nur 
hin  und  wieder  aufhorchend;  und  als  sie  keinen  wei- 
teren Laut  vernahmen,  schulterten  sie  kurz  darauf  ihre 
Werkzeuge  und  zogen  wieder  los.  Merry  ging  mit  Sil- 
vers  Kompaß  voran,  um  die  Richtung  einzuhalten.  Er 
hatte  wahr  gesprochen:  kein  Mensch  scherte  sich  um 
Ben  Gunn,  weder  tot  noch  lebendig. 

Nur  Dick  hielt  noch  die  Bibel  fest  und  warf  im 
Gehen  ängstliche  Blicke  umher.  Aber  er  fand  kein  Ver- 
ständnis, und  selbst  Silver  spottete  über  seine  Vorsichts- 
maßregeln: „Hab'  ich  dir  nicht  gesagt,  daß  du  deine 
Bibel  verdorben  hast?  Jetzt,  wo  sie  nicht  mal  soviel 
taugt,  daß  man  bei  ihr  schwören  kann,  meinst  du,  ein 
Geist  wird  da  was  drauf  geben?  Nicht  soviel!"  und  er 
schlug  mit  seinen  großen  Fingern  ein  Schnippchen,  wo- 
zu er  einen  Moment  stehenblieb. 

Aber  Dick  ließ  sich  nicht  trösten;  bald  sah  ich  deut- 
lich, daß  der  Bursche  krank  wurde.  Durch  Hitze,  Er- 
schöpfung und  den  Schreck  stieg  das  von  Dr.  Livesay 
vorausgesagte  Fieber  immer  höher. 

Hier  oben  auf  dem  freien  Gipfel  ging  es  sich  sehr 
schön:  unser  Weg  führte  etwas  weiter  abwärts,  denn 
wie  ich  schon  sagte,  fiel  die  Hochebene  leicht  nach 
Westen  ab.  Große  und  kleine  Nadelbäume  wuchsen  in 
weiten  Abständen,  und  selbst  zwischen  den  Muskatnuß- 
bäumen und  Azaleengruppen  waren  weite,  offene  Lich- 
tungen, die  im  heißen  Sonnenschein  schmorten.  Indem 
wir  ziemlich  nordwestlich  durch  das  Eiland  streiften, 
näherten  wir  uns  einerseits  der  Fernrohrschulter,  ande- 
rerseits   blickten    wir    immer    weiter    hinaus    über    die 
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Bucht,  in  der  ich  einst  in  meinem  Fischerboot  zitternd 
umhergestoßen  wurde. 

Wir  langten  bei  dem  ersten  hohen  Baum  an,  der  sich 
nach  den  Messungen  als  der  falsche  erwies;  ebenso  der 
zweite.  Der  dritte  erhob  sich  aus  dem  Unterholz  etwa 
zweihundert  Fuß  hoch  in  die  Höhe  —  ein  Baumriese 
mit  einem  roten  Stamm,  groß  wie  ein  Haus,  unter  des- 
sen Schatten  eine  Kompanie  bequem  exerzieren  konnte. 
Von  Osten  und  Westen  her  war  er  schon  weithin  vom 
Meere  aus  sichtbar,  so  daß  man  ihn  ohne  weiteres  als 
Schiffsmerkzeichen  in  die  Karte  hätte  eintragen  können. 

Aber  nicht  sein  Umfang  machte  Eindruck  auf  meine 
Gefährten,  sondern  das  Bewußtsein,  daß  in  seinem 
Schatten  irgendwo  siebenhunderttausend  Pfund  in  Gold 
vergraben  lagen.  Der  Gedanke  an  das  Geld  drängte,  je 
näher  wir  kamen,  um  so  vollständiger  alle  Schreck- 
nisse in  den  Hintergrund.  Ihre  Augen  funkelten,  ihr 
Gang  wurde  rascher  und  beschwingter,  ihre  ganze 
Seele  hing  an  diesem  Vermögen,  diesem  Leben  voll  Aus- 
schweifungen und  Verschwendung,  das  hier  auf  sie 
wartend  lag. 

Silver  humpelte  ächzend  an  seiner  Krücke;  seine  Na- 
senflügel waren  gebläht  und  zitterten,  und  er  fluchte 
wie  ein  Tobsüchtiger,  wenn  sich  die  Fliegen  auf  sein 
erhitztes,  glänzendes  Gesicht  setzten.  Wütend  zog  er 
an  dem  Seil,  an  dem  er  mich  hielt,  und  sah  sich  von 
Zeit  zu  Zeit  mit  tödlichen  Blicken  nach  mir  um.  Er 
nahm  sich  gar  nicht  die  Mühe,  seine  Gedanken  zu  ver- 
bergen; ich  konnte  sie  ihm  vom  Gesicht  ablesen.  In 
der  unmittelbaren  Nähe  des  Goldes  war  alles  vergessen: 


—    298    — 

Bein  Versprechen  und  des  Doktors  Warnung  gehörten 
der  Vergangenheit  an,  und  ich  konnte  nicht  mehr  zwei- 
feln, daß  er  den  Schatz  zu  heben,  die  „Hispaniola"  zu 
finden  hoffte,  um  dann  im  Schutze  der  Nacht  allen 
anständigen  Leuten  auf  der  Insel  die  Gurgel  abzu- 
schneiden und  mit  seiner  Beute  beladen  in  See  zu 
stechen,  wie  er  es  zuerst  beabsichtigt  hatte,  reich  an 
Schätzen  und  Verbrechen. 

Von  diesen  Sorg:n  erfüllt  fiel  es  mir  schwer,  das 
rasche  Tempo  der  Schatzsucher  einzuhalten.  Wieder- 
holt stolperte  ich,  und  dann  riß  Silver  roh  an  dem  Seil 
und  warf  mir  seine  mörderischen  Blicke  zu.  Dick,  der 
zurückgeblieben  war  und  jetzt  die  Nachhut  bildete, 
plapperte  Flüche  und  Gebete  vor  sich  hin,  während  sein 
Fieber  immer  höher  anstieg.  Das  kam  noch  zu  meinem 
Elend  dazu,  und  um  allem  die  Krone  aufzusetzen,  ver- 
folgte mich  der  Gedanke  an  die  Tragödie,  die  sich  einst 
auf  dieser  Hochfläche  abgespielt  hatte,  als  der  gottlose 
Freibeuter  mit  dem  blauen  Gesicht  —  jener,  der  einst 
zu  Savannah  singend  und  nach  Rum  rufend  gestorben 
war  —  mit  eigner  Hand  sechs  Mitschuldige  niederge- 
metzelt hatte.  Der  jetzt  so  friedliche  Hain  mußte  da- 
mals von  Schreien  widergehallt  haben;  und  als  ich  so 
dachte,  war  es  mir,  als  könne  ich  sie  noch  jetzt  hören. 

Wir  waren  jetzt  am  Rande  des  Dickichts  angelangt. 

„Hussah,  Kameraden,  alle  miteinander!"  schrie  Mer- 
ry,  und  der  vorderste  begann  zu  rennen. 

Und  plötzlich,  kaum  zehn  Meter  weiter,  sahen  wir 
sie  innehalten.  Ein  unterdrückter  Schrei  erfolgte.  Silver 
verdoppelte  das  Tempo  und  wühlte  mit  seiner  Krücke 
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den  Boden  auf  wie  ein  Besessener;  und  im  nächsten 
Augenblick  kamen  auch  er  und  ich  zum  Stillstand. 

Vor  uns  befand  sich  eine  tiefe  Grube,  nicht  ganz 
frisch,  denn  die  Ränder  waren  eingefallen,  und  auf  dem 
Grunde  sproß  Gras.  Eine  zerbrochene  Spitzhacke  lag 
drinnen,  daneben  verstreut  Bretter  von  Packkisten.  Auf 
einem  der  Bretter  sah  ich  den  Namen  „Walroß"  ein- 
gebrannt —  den  Namen  von  Flints  Schiff. 

Das  Ganze  war  sonnenklar.  Das  Versteck  war  gefun- 
den und  geplündert  worden:  die  siebenhunderttausend 
Pfund  waren  fort! 


DREIUNDDREISSIGSTES     KAPITEL 


Der    Fall   eines    Anführers 


Noch  nie  hat  es  auf  dieser  Welt  solch  einen  Um- 
schwung gegeben.  Jeder  der  sechs  Männer  stand  da, 
wie  vom  Donner  gerührt.  Nur  Silver  verwand  den 
Schlag  fast  augenblicklich.  Mit  vollgespannten  Segeln 
wie  eine  Rennjacht  waren  seine  ganzen  Gedanken  hin- 
ter dem  Gelde  her  gewesen;  eine  einzige  Sekunde  hatte 
das  Rennen  totgemacht.  Trotzdem  verlor  er  nicht  den 
Kopf,  fand  seine  Ruhe  wieder  und  änderte  seinen  Plan, 
ehe  die  anderen  überhaupt  Zeit  hatten,  zum  Bewußtsein 
ihrer  Enttäuschung  zu  kommen. 

„Jim,"  flüsterte  er  mir  zu,  „nimm  das  und  mach  dich 
auf  Sturm  gefaßt."  Damit  steckte  er  mir  eine  doppel- 
läufige Pistole  zu. 

Gleichzeitig  ging  er  gemächlich  nördlich,  so  daß  er 
mit  wenigen  Schritten  die  Grube  zwischen  uns  beiden 
und  den  übrigen  hatte.  Dann  sah  er  mich  an  und  nickte 
mir  zu,  gleichsam  als  wolle  er  sagen:  „Das  ist  eine  arge 
Klemme",  das  war  auch  wirklich  der  Fall.  Er  blickte 
jetzt  wieder  ganz  freundlich,  und  dieser  ständige  Wech- 
sel empörte  mich  dermaßen,  daß  ich  mich  nicht  ent- 
halten konnte,  ihm  zuzuflüstern:  „Sie  haben  also  wie- 
derum die  Partei  gewechselt." 
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Es  blieb  ihm  keine  Zeit  zu  antworten.  Die  Seeräuber 
sprangen  hintereinander  fluchend  und  brüllend  in  das 
Loch,  warfen  die  Bretter  heraus  und  gruben  mit  den 
Fingern  in  der  Erde  herum.  Morgan  fand  ein  Gold- 
stück und  hielt  es  mit  einer  wahren  Sturzflut  von 
Flüchen  in  die  Höhe.  Es  war  ein  Zweiguineenstück 
und  wanderte  wohl  eine  Viertelminute  von  Hand  zu 
Hand. 

„Zwei  Guineen!"  brüllte  Merry  und  fuchtelte  damit 
vor  Silvers  Nase  herum.  „Sind  das  deine  berühmten 
siebenhunderttausend  Pfund,  eh  ?  Du  bist  der  Mann 
der  guten  Geschäfte,  wie  ?  Du  bist  der  Mann,  der  noch 
nie  was  verpfuscht  hat,  du  holzköpfiger  Tölpel!" 

„Grabt  nur  weiter,  Jungens,"  sagte  Silver  kühl  und 
unverfroren,  „es  sollte  mich  wundern,  wenn  ihr  keine 
Erdnüsse  finden  würdet." 

„Erdnüsse!"  wiederholte  Merry  kreischend.  „Habt 
ihr's  gehört,  Kameraden  ?  Ich  sage  euch,  der  Mann  da 
hat's  längst  gewußt.  Schaut  ihm  nur  ins  Gesicht,  da 
könnt  ihr's  geschrieben  lesen." 

„Ah,  Merry,"  bemerkte  Silver,  „kandidierst  du  wie- 
der als  Kapitän?  Du  bist  ein  betriebsamer  Bursche, 
ohne  Zweifel." 

Aber  diesmal  waren  alle  ganz  auf  Merrys  Seite.  Sie 
krochen  aus  dem  Loch  und  sandten  wütende  Blicke 
zurück.  Eine  Sache  schien  mir  für  uns  günstig:  sie 
stiegen  alle  auf  der  entgegengesetzten  Seite  hinaus. 

Nun,  da  standen  wir,  zwei  auf  einer  Seite,  fünf  auf 
der  anderen,  zwischen  uns  die  Grube,  und  keiner 
wagte  es,    den   ersten   Schlag   zu   führen.    Silver   blieb 


—    3°2    — 

unbeweglich;  aufrecht  auf  seine  Krücke  gestützt,  be- 
obachtete er  sie  so  kaltblütig,  als  ich  ihn  nur  je  ge- 
sehen hatte.  Er  war  tapfer,  ohne  Zweifel. 

Schließlich  dachte  Merry,  durch  Reden  die  Sache  in 
Fluß  zu  bringen. 

„Kameraden,  dort  drüben  stehen  die  zwei  allein;  der 
alte  Krüppel,  der  uns  hergelockt  und  in  diese  Patsche 
gebracht  hat,  und  der  Säugling,  dem  ich  das  Herz  aus 
dem  Leibe  reißen  werde.  Wohlan,  Kameraden " 

Er  hob  seine  Stimme  und  seinen  Arm,  offenbar  in 
der  Absicht,  zum  Angriff  zu  schreiten. 

Aber  gerade  in  diesem  Augenblick  —  krach,  krach, 
krach  —  blitzten  drei  Gewehrschüsse  aus  dem  Gebüsch. 
Merry  taumelte  kopfüber  in  die  Grube,  der  Mann  mit 
der  Kopfbinde  drehte  sich  wie  ein  Kreisel  herum  und 
fiel  der  Länge  nach  auf  die  Seite,  wo  er  in  Todeszuk- 
kungen  liegenblieb,  während  die  anderen  kehrtmachten 
und  aus  Leibeskräften  davonrannten. 

Ehe  man  sich  besinnen  konnte,  hatte  der  lange  John 
schon  zwei  Pistolenschüsse  auf  den  sterbenden  Merry 
abgefeuert.  Und  als  dieser  im  Todeskampf  noch  einmal 
die  Augen  zu  ihm  erhob,  sagte  er:  „Georg,  kalkuliere, 
ich  habe  dich  jetzt  erledigt." 

Im  nächsten  Moment  kamen  der  Doktor,  Gray  und 
Ben  Gunn  mit  rauchenden  Flinten  hinter  den  Mus- 
katnußbäumen hervor. 

„Vorwärts!"  schrie  der  Doktor.  „Schnell,  schnell, 
Jungens,  wir  müssen  ihnen  die  Boote  abjagen." 

Im  schnellsten  Tempo  rasten  wir  los,  manchmal  bis 
zu  der  Brust  im  Gestrüpp  versinkend. 
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Es  klingt  kaum  glaublich,  wenn  ich  sage,  daß  Silver 
alles  dran  setzte,  um  mit  uns  Schritt  zu  halten.  Die  An- 
strengung, die  es  ihn  kostete,  mit  seiner  Krücke  durch- 
zukommen, bis  seine  Brustmuskeln  zerspringen  wollten, 
erforderte  einen  Kraftaufwand,  den  kein  Gesunder 
auch  nur  annähernd  je  geleistet  hat;  das  meinte  auch 
der  Doktor.  Trotzdem  war  er  schon  etwa  dreißig  Meter 
hinter  uns  zurückgeblieben  und  am  Ende  seiner  Kräfte, 
als  wir   die   Höhe   des   Hügels   erreichten. 

„Doktor,"  rief  er,  „sehen  Sie  dorthin!  Eile  unnötig!" 
Wir  hatten  in  der  Tat  keine  Eile  nötig.  Von  der  Hoch- 
fläche aus  konnten  wir  die  drei  Überlebenden  in  der 
zuerst  eingeschlagenen  Fluchtrichtung  sehen,  wie  sie 
geradeswegs  auf  den  Besanmasthügel  losrannten.  Wir 
waren  bereits  zwischen  ihnen  und  den  Booten,  und  so 
setzten  wir  uns  denn  hin,  um  ein  wenig  zu  verschnau- 
fen, während  der  lange  John,  der  sich  den  Schweiß 
abtrocknete,  langsam  herankam. 

„Ich  danke  auch  schön,  Doktor",  sagte  er.  „Sie  ka- 
men noch  gerade  zur  rechten  Zeit  für  mich  und  Haw- 
kins.  Ach,  da  bist  du  ja,  Ben  Gunn!"  fügte  er  hinzu. 
„Na,  du  bist  mir  auch  ein  schöner  Kunde!" 

„Jawohl,  ich  bin  Ben  Gunn",  antwortete  der  Aus- 
gesetzte und  wand  sich  wie  ein  Aal  vor  Verlegenheit. 
Dann  sagte  er  nach  langer  Pause:  „Und  wie  geht's 
Ihnen,  Herr  Silver?  Ganz  gut,  danke  schön,  sagen  Sie." 

„Ben,  Ben,"  murmelte  Silver,  „wenn  ich  dran  denke, 
wie  du  mir  mitgespielt  hast!" 

Der  Doktor  schickte  Gray  um  eine  der  Spitzhacken 
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zurück,  welche  die  Meuterer  auf  ihrer  Flucht  im  Stiche 
gelassen  hatten,  und  dann  begaben  wir  uns  gemächlich 
den  Hügel  hinab  bis  zu  den  Booten.  Unterwegs  hör- 
ten wir,  wie  sich  alles  zugetragen  hatte.  Die  Erzählung 
interessierte  Silver  ungemein,  und  Ben  Gunn,  der  halb- 
idiotische Ausgesetzte,  war  von  A  bis  Z  der  Held  der 
Geschichte. 

Auf  seinen  langen,  einsamen  Wanderungen  durch  die 
Insel  hatte  Ben  das  Skelett  gefunden  —  er  war  es  auch, 
der  es  geplündert  hatte;  er  hatte  den  Schatz  entdeckt, 
ihn  ausgegraben  (die  abgebrochene  Spitzhacke,  die  wir 
gefunden  hatten,  war  sein  Eigentum)  und  in  vielen 
mühevollen  Tagereisen  auf  dem  Rücken  weggeschleppt, 
vom  Fuß  der  hohen  Tanne  in  eine  Höhle  auf  dem 
zweigipfligen  Hügel  im  Nordwesten  der  Insel.  Dort  lag 
er  schon  zwei  Monate  sicher  verstaut,  als  die  „Hispa- 
niola"  bei  der  Insel  eintraf. 

Nachdem  ihm  der  Doktor  am  Nachmittag  des  ersten 
Angriffstages  dies  Geheimnis  entlockt  hatte  und  am 
nächsten  Morgen  den  Ankerplatz  verlassen  sah,  ging 
er  zu  Silver,  übergab  ihm  die  nunmehr  wertlose  Karte, 
gab  ihm  die  Vorräte,  da  Ben  Gunns  Höhle  ausreichend 
mit  selbsteingesalzenem  Ziegenfleisch  versehen  war, 
kurz,  gab  ihm  alles  und  jedes  um  den  Preis,  in  Sicher- 
heit und  ungehindert  vom  Blockhaus  zu  dem  Hügel  mit 
dem  Doppelgipfel  zu  gelangen,  wo  sie,  vor  Malaria  ge- 
schützt, das  Geld  bewachen  konnten. 

„Was  dich  betrifft,  Jim,"  sagte  er,  „so  ging  es  mir  sehr 
gegen  mein  Gefühl,  aber  ich  mußte  tun,  was  ich  für 
jene,  die  ihre  Pflicht  erfüllt  haben,  am  richtigsten  hielt. 
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Daß  du  keiner  von  denen  warst  —  wen  trifft  die 
Schuld  ?''- 

Heute  früh,  als  er  erfuhr,  daß  ich  in  die  schreckliche 
Enttäuschung,  die  er  den  Meuterern  zugedacht  hatte, 
mit  verstrickt  war,  rannte  er  den  ganzen  Weg  bis  zu 
Ben  Gunns  Höhle  zurück,  überließ  den  Kapitän  der  Ob- 
hut des  Squires  und  zog  mit  Gray  und  dem  Ausgesetzten 
quer  durch  die  Insel  los,  um  rechtzeitig  bei  der  hohen 
Tanne  bei  der  Hand  zu  sein.  Als  er  aber  merkte,  daß 
unsere  Gesellschaft  einen  Vorsprung  hatte,  wurde  Ben 
Gunn  als  der  schnellfüßigste  vorgeschickt,  um  allein 
sein  Bestes  zu  tun.  Da  verfiel  dieser  auf  den  Gedanken, 
sich  den  Aberglauben  seiner  früheren  Schiffskameraden 
zunutze  zu  machen,  und  das  gelang  ihm  so  vortrefflich, 
daß  der  Doktor  und  Gray  Zeit  hatten,  heranzukommen 
und  sich  hinter  den  Bäumen  zu  verstecken,  ehe  die 
Schatzsucher  zur  Stelle  waren. 

„Welches  Glück  für  mich,"  sagte  Silver,  „daß  ich 
Hawkins  bei  mir  hatte!  Sie  hätten  sicher  den  armen 
alten  John  in  Stücke  reißen  lassen  und  keinen  Gedan- 
ken an  ihn  verschwendet,  nicht  wahr,  Doktor?" 

„Keinen  einzigen",  erwiderte  Dr.  Livesay  freundlich. 
Und  inzwischen  waren  wir  bei  den  Booten  angelangt, 
Der  Doktor  zerstörte  das  eine  mit  der  Spitzhacke,  dann 
verstauten  wir  uns  in  das  zweite  und  ruderten  die  Küste 
entlang  zur  Nordeinfahrt. 

Wir  hatten  etwa  acht  bis  neun  Meilen  zurückzulegen. 
Silver  mußte,  obgleich  er  vor  Müdigkeit  fast  umkam, 
ebenso  wie  die  anderen  ein  Ruder  nehmen,  und  bald 
flogen  wir  über  die  glatte  See  dahin.  In  kurzer  Zeit 
Stevenson,  Die  Schatzinsel  20 
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waren  wir  aus  der  Einfahrt  draußen  und  bogen  um 
die  südwestliche  Spitze  der  Insel,  um  die  wir  vier  Tage 
zuvor  die  „Hispaniola"  herumbugsiert  hatten.  Als  wir 
an  dem  Hügel  mit  dem  Doppelgipfel  vorbeikamen,  sah 
ich  die  schwarze  Öffnung  von  Ben  Gunns  Höhle.  Eine 
Gestalt  stand  davor,  die  sich  auf  ein  Gewehr  stützte. 
Es  war  der  Squire.  Wir  winkten  ihm  mit  unseren 
Taschentüchern  zu  und  brachten  drei  Hurras  auf  ihn 
aus,  in  die  Silver  herzlich  mit  einstimmte. 

Und  drei  Meilen  weiter,  gerade  in  der  Öffnung  der 
Nordbucht,  auf  was  stießen  wir  wohl  da?  Auf  nichts 
anderes  als  auf  die  allein  kreuzende  „Hispaniola"!  Die 
letzte  Flut  hatte  sie  gehoben,  und  wäre  eine  starke  Brise 
gekommen  oder  die  Flutströmung  so  stark  gewesen  wie 
auf  dem  südlichen  Ankerplatz,  dann  hätten  wir  sie  wohl 
nie  wiedergefunden,  oder  sie  wäre  hoffnungslos  ge- 
strandet. Aber  zum  Glück  war  sie  ziemlich  unbeschä- 
digt, bis  auf  das  kaputte  Großsegel!  Wir  machten  einen 
zweiten  Anker  bereit  und  ließen  ihn  anderthalb  Faden 
tief  ins  Wasser  hinunter.  Dann  ruderten  wir  weiter 
herum  zur  Rumbucht,  von  wo  wir  es  zu  Ben  Gunns 
Schatzhöhle  am  nächsten  hatten,  während  Gray  allein 
mit  dem  Boot  zur  „Hispaniola"  zurückkehrte,  um  dort 
über  Nacht  Wache  zu  halten. 

Eine  sanfte  Böschung  führte  vom  Ufer  zum  Eingang 
der  Höhle.  Oben  kam  uns  der  Squire  entgegen.  Zu  mir 
war  er  herzlich  und  freundlich  und  erwähnte  mein 
Ausreißen  mit  keinem  Wort,  weder  lobend  noch  ta- 
delnd. Als  Silver  ihn  höflich  begrüßte,  stieg  ihm  die 
Röte  ins  Gesicht. 
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„John  Silver,"  sagte  er,  „Sie  sind  ein  abgefeimte  r 
Schurke  und  Betrüger  —  ein  Erzbetrüger,  Sir.  Man  hat 
mir  gesagt,  ich  solle  Sie  nicht  verfolgen,  nun  denn,  ich 
werde  es  nicht  tun.  Aber  die  Toten,  Mann,  werden 
Ihnen  wie  Mühlsteine  an  Ihrem  Gewissen  hängen." 

„Ich  danke  Ihnen  vielmals,  Sir",  sagte  John  und  sa- 
lutierte wieder. 

„Wie  unterstehen  Sie  sich,  mir  zu  danken  ?"  rief  der 
Squire,  „ich  begehe  damit  eine  grobe  Pflichtverletzung. 
Treten  Sie  ab." 

Und  danach  begaben  wir  uns  in  die  Höhle.  Sie  war 
groß  und  luftig.  Drinnen  befand  sich  eine  kleine  Quelle 
und  ein  Wassertümpel,  dessen  Ränder  von  Farren  über- 
hangen waren.  Der  Boden  bestand  aus  reinem  Sand. 
Vor  einem  großen  Feuer  lag  Kapitän  Smollett,  und 
hinten  in  einer  Ecke  bemerkte  ich  im  düster  flackern- 
den Schein  des  Feuers  große  Haufen  von  Goldmünzen 
und  viereckig  geschichtete  Haufen  von  Goldbarren.  Das 
war  Flints  Schatz,  nach  dem  wir  von  so  weither  aus- 
gezogen waren  und  der  nun  bereits  siebzehn  Menschen 
von  der  „Hispaniola"  das  Leben  gekostet  hatte.  Wieviel 
Blut  und  Leid  an  ihm  klebte,  bis  er  beisammen  war, 
wieviel  gute  Schiffe  in  den  Grund  gebohrt  werden  und 
wie  viele  brave  Männer  mit  verbundenen  Augen  über 
die  Planke  gehen  mußten,  wieviel  Kanonenschüsse, 
Schandtaten  und  Grausamkeiten  nötig  waren,  das  ver- 
mag wohl  kein  lebender  Mensch  zu  sagen.  Und 
doch  befanden  sich  noch  drei  Leute  auf  der  In- 
sel, die  an  diesem  Verbrechen  beteiligt  waren  — 
Silver,  der  alte  Morgan  und  Ben  Gunn  —  von  denen 
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jeder  vergebens  gehofft  hatte,  einen  Anteil  als  Lohn 
zu  erhalten. 

„Tritt  näher,  Jim",  sagte  der  Kapitän.  „Du  bist  ein 
guter  Junge  in  deiner  Art,  Jim,  aber  ich  glaube  trotz- 
dem, daß  wir  nicht  wieder  mitsammen  auf  See  gehen  wer- 
den. Du  bist  mir  zu  sehr  ein  geborenes  Protektionskind. 
Sind  Sie  das,  John  Silver?  Was  führt  Sie  her,  Mann?" 

„Bin  zu  meiner  Pflicht  zurückgekehrt,  Sir",  entgeg- 
nete Silver. 

„So!"  sagte  der  Kapitän,  und  das  war  alles,  was  er 
sagte.  Was  war  das  für  ein  Abendessen  an  jenem  Tag 
im  Kreise  meiner  Freunde,  welch  ein  Mahl  von  Ben 
Gunns  gesalzenem  Ziegenfleisch,  einigen  Leckereien 
und  einer  Flasche  alten  Weins  von  der  „Hispaniola" ! 
Sicherlich  gab  es  nie  eine  fröhlichere  und  glücklichere 
Tafelrunde!  Auch  Silver,  der  etwas  abseits  fast  im 
Dunkeln  saß,  schmauste  wacker  mit,  sprang  sofort 
hilfsbereit  auf,  wenn  etwas  gewünscht  wurde,  ja 
stimmte  sogar  harmlos  in  unser  Lachen  ein  —  der  glei- 
che sanfte,  hofliche,  dienstwillige  Seemann,  der  er  bei 
der  Ausreise  gewesen. 


V  I  E  R  U  N  D  D  R  E  I  S  S  I  G  S  T  E  S      KAPITEL 


Schluß 


Am  nächsten  Morgen  waren  wir  schon  zeitig  an 
der  Arbeit.  Es  war  eine  gewaltige  Anstrengung, 
die  großen  Goldmengen  fast  eine  Meile  weit  bis  zum 
Ufer  und  dann  noch  drei  Meilen  auf  dem  Wasser 
bis  zur  „Hispaniola"  zu  befördern,  noch  dazu  bei  so 
wenig:  Arbeitskräften.  Die  drei  Kerle,  die  noch  die 
Insel  unsicher  machten,  störten  uns  wenig;  eine  ein- 
zelne Schildwache  auf  der  Hügelböschung  genügte,  uns 
gegen  einen  plötzlichen  Überfall  zu  schützen;  und 
außerdem  meinten  wir,  sie  würden  fürs  erste  genug  von 
Kämpfen  haben. 

Daher  wurde  frisch  drauflosgearbeitet.  Gray  und 
Ben  Gunn  ruderten  mit  dem  Boot  hin  und  her,  während 
die  übrigen  inzwischen  das  Gold  ans  Ufer  schafften. 
Zwei  zusammengebundene  Goldbarren  waren  schon 
eine  tüchtige  Belastung  für  einen  erwachsenen  Mann  — 
er  konnte  froh  sein,  wenn  er  sie  nur  langsam  fortschlep- 
pen konnte.  Ich  war  bei  dem  Transport  nicht  viel  nütze, 
darum  hatte  ich  die  Aufgabe,  in  der  Höhle  das  ge- 
münzte Gold  in  Brotsäcke  einzufüllen. 

Die  Münzen  waren  wie  Billy  Bones  Hort  eine  sonder- 
bare Sammlung  von  verschiedenartigster  Prägung,  aber 
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noch  viel  verschiedenartiger  und  zahlreicher,  so  daß 
mir  das  Sortieren  den  größten  Spaß  machte.  Englische, 
französische,  spanische,  portugiesische  Goldstücke,  Gui- 
neen  und  Louisdors,  Dublonen  und  Doppelguineen, 
Moidors  und  Zechinen,  die  Bilder  aller  euro- 
päischen Könige  aus  den  letzten  hundert  Jahren, 
seltsame  orientalische  Stücke,  die  auf  Fäden  aufgezogen 
waren  oder  wie  Spinnwebenfäden  gestanzt  waren,  so 
daß  man  sie  um  den  Hals  tragen  konnte,  runde  und 
viereckige  —  ich  glaube  nahezu  alle  Münzsorten  der 
Welt  waren  in  diesem  Haufen  vertreten.  Sie  waren 
so  zahllos  wie  gefallene  Herbstblätter,  und  mein  Rük- 
ken  schmerzte  mich  vom  Bücken  und  meine  Finger 
vom  Sortieren. 

Tagelang  ging  die  Arbeit  weiter;  jeden  Abend  wurde 
ein  Vermögen  an  Bord  verstaut,  während  unten  schon 
das  nächste  auf  den  folgenden  Tag  wartete.  Von  den 
überlebenden  Meuterern  vernahmen  wir  die  ganze  Zeit 
kein  Lebenszeichen. 

Eines  Abends  —  es  mochte  wohl  in  der  dritten  Nacht 
sein  —  als  der  Doktor  mit  mir  auf  dem  Hügel  spazierte, 
von  wo  aus  man  die  Niederungen  der  Insel  überblicken 
konnte,  führte  uns  der  Wind  aus  der  Dunkelheit  von 
unten  einen  Lärm  herauf,  der  zwischen  Singen  und 
Johlen  die  Mitte  hielt.  Wir  erhaschten  nur  ein  Bruch- 
stück, dann  wurde  es  wieder  still  wie  zuvor. 

„Der  Himmel  sei  ihnen  gnädig,"  sagte  der  Doktor, 
„das  sind  die  Meuterer." 

„Alle  besoffen,  Sir",  ließ  sich  Silvers  Stimme  hinter 
uns  vernehmen. 
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Ich  muß  bemerken,  daß  Silver  vollständige  Freiheit 
genoß.  Trotz  der  täglichen  Abweisungen  schien  er  sich 
weiter  als  bevorzugten  und  friedlichen  Untergebenen 
zu  betrachten.  Es  war  in  der  Tat  bewundernswert,  wie 
geduldig  er  die  Geringschätzung  ertrug  und  mit  welch 
unermüdlicher  Höflichkeit  er  sich  anzubiedern  trach- 
tete. Und  dennoch  wurde  er  von  keinem  besser  behan- 
delt als  ein  Hund,  ausgenommen  von  Ben  Gunn,  der 
noch  immer  schreckliche  Angst  vor  seinem  alten  Quar- 
tiermeister hatte,  und  meiner  Wenigkeit,  der  ich  ihm 
wirklich  Dank  schuldete.  Ich  hätte  allerdings  in  dieser 
Hinsicht  Grund  gehabt,  noch  schlechter  als  die  ande- 
ren von  ihm  zu  denken,  hatte  ich  ihn  doch  auf  der 
Hochfläche  neuen  Verrat  sinnen  gesehen.  Die  Antwort 
des  Doktors  fiel  denn  auch  entsprechend  schroff  aus. 

„Betrunken  oder  wahnsinnig",  sagte  er. 

„Ganz  recht,  Sir,"  antwortete  Silver,  „aber  es  kann 
uns  beiden  ziemlich  gleichgültig  sein,  was  es  ist." 

„Ich  vermute,  Sie  werden  schwerlich  verlangen,  daß 
ich  Sie  für  einen  menschlichen  Menschen  halte,"  ent- 
gegnete der  Doktor  verächtlich,  „infolgedessen  werden 
Sie  meine  Gefühle  vielleicht  überraschen,  Herr  Silver. 
Aber  wäre  ich  sicher,  daß  sie  wahnsinnig  geworden 
sind  —  wie  ich  überzeugt  bin,  daß  mindestens  einer  fie- 
berkrank ist  —  dann  würde  ich  aus  unserem  Lager  hin- 
untergehen und  trotz  aller  Gefahr  für  meinen  eigenen 
Kadaver  ihnen   ärztliche   Hilfe  zuteil  werden  lassen." 

„Mit  Verlaub,  Sir,"  sagte  Silver,  „damit  täten  Sie  un- 
recht. Sie  würden  dabei  Ihr  kostbares  Leben  einbüßen, 
verlassen  Sie  sich  darauf.  Ich  bin  jetzt  mit  Haut  und 
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Haaren  auf  Ihrer  Seite  und  möchte  unsere  Partei 
nicht  geschwächt  sehen  oder  Sie  allein  lassen,  wo  ich 
Ihnen  soviel  verdanke.  Aber  die  Männer  da  unten 
sind  nicht  imstande,  Wort  zu  halten  —  nein,  nicht  mal, 
wenn  sie's  wirklich  wünschten;  und  außerdem  glau- 
ben sie  nicht,  daß  Sie  selbst  es  könnten." 

„Nein,"  sagte  der  Doktor,  „aber  Sie  sind  ein  braver 
Mann  von  Wort,  das  wissen  wir  alle." 

Das  war  das  letzte  Lebenszeichen,  das  wir  von  den 
drei  Piraten  erhielten.  Nur  noch  einmal  vernahmen 
wir  aus  weiter  Entfernung  einen  Flintenschuß  und 
nahmen  an,  daß  sie  auf  Jagd  waren.  Nach  eingehender 
Beratung  beschlossen  wir,  sie  auf  der  Insel  zu  lassen  — 
zur  ungeheuren  Genugtuung  Ben  Gunns  und  unter  ent- 
schiedener Billigung  Grays,  wie  ich  hinzufügen  muß. 
Wir  hinterließen  ihnen  einen  ausreichenden  Vorrat  an 
Pulver  und  Flintenkugeln,  die  Hauptmenge  vom  ge- 
pökelten Ziegenfleisch,  einige  Medikamente  sowie  an- 
dere notwendige  Dinge,  beispielsweise  Werkzeuge, 
Kleider,  ein  Reservesegel,  ein  bis  zwei  Taurollen  und 
auf  besonderen  Wunsch  des  Doktors  eine  hübsche 
Spende  an  Tabak. 

Das  war  so  ziemlich  unsere  letzte  Arbeit  auf  der  In- 
sel. Der  Schatz  war  verstaut,  wir  hatten  genug  Wasser 
und  für  den  Notfall  Ziegenfleisch  mitgenommen;  und 
endlich  lichteten  wir  eines  schönen  Morgens  die  Anker 
und  segelten  aus  der  Nordbucht  heraus.  Vom  Mast 
wehte  dieselbe  Flagge,  die  der  Kapitän  auf  dem  Block- 
haus gehißt  und  unter  der  er  gekämpft  hatte. 

Die  drei  Kerle  müssen  uns  genauer  beobachtet  haben, 
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als  wir  dachten,  denn  als  wir  durch  die  enge  Durch- 
fahrt kamen,  wo  wir  uns  sehr  dicht  an  der  Südspitze 
halten  mußten,  sahen  wir  alle  drei  nebeneinander  auf 
der  Landzunge  knien  und  die  Arme  flehend  nach  uns 
ausstrecken.  Es  ging  uns  allen  zu  Herzen,  glaube  ich, 
daß  wir  sie  in  diesem  jammervollen  Zustand  zurück- 
lassen mußten,  aber  wir  konnten  uns  keiner  neuen  Meu- 
terei aussetzen ;  und  überdies  wäre  es  eine  grausame 
Barmherzigkeit  gewesen,  sie  nur  für  den  Galgen  mit 
heimzunehmen.  Der  Doktor  rief  sie  an  und  sagte  ihnen, 
wo  sie  die  Vorräte  finden  würden,  die  wir  ihnen  zu- 
rückgelassen hätten.  Aber  sie  riefen  immer  wieder  un- 
sere Namen  und  bettelten,  wir  möchten  sie  doch  um 
Gottes  Barmherzigkeit  willen  nicht  an  einem  solchen 
Orte  umkommen  lassen. 

Als  sie  aber  merkten,  daß  das  Schiff  seinen  Kurs 
ruhig  weiter  verfolgte  und  wir  rasch  außer  Hörweite 
fortsegelten,  sprang  einer  von  ihnen  —  ich  weiß  nicht 
welcher  —  mit  einem  heiseren  Schrei  auf,  riß  sein  Ge- 
wehr von  der  Schulter  und  feuerte  einen  Schuß  ab, 
der  über  Silvers  Kopf  hinweg  in  das  Großsegel  drang. 
So  gewarnt,  hielten  wir  uns  unter  der  Reeling  gedeckt, 
und  als  ich  eine  Weile  später  Ausschau  hielt,  waren  sie 
von  der  Landzunge  fort,  und  diese  selbst  verschwamm 
allmählich  in  der  wachsenden  Ferne.  Das  war  das 
Ende,  denn  noch  vor  Mittag  war  zu  meiner  unaus- 
sprechlichen Freude  die  höchste  Spitze  der  Schatzinsel 
im  blauen  Ozean  versunken. 

Wir  waren  so  knapp  an  Leuten,  daß  jedermann  an 
Bord  Hand  anlegen  mußte  —  nur  der  Kapitän  lag  im 
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Achterdeck  auf  einer  Matratze  und  erteilte  von  dort 
seine  Befehle.  Er  war  zwar  schon  so  ziemlich  wieder- 
hergestellt, brauchte  aber  noch  Ruhe.  Wir  steuerten 
auf  den  nächstgelegenen  südamerikanischen  Hafen  los, 
denn  ohne  frische  Bemannung  konnten  wir  die  Heim- 
fahrt nicht  wagen.  Auch  so  waren  wir  durch  die  un- 
beständigen Winde  und  ein  paar  tüchtige  Stürme  ganz 
erschöpft,  ehe  wir  den  Hafen  erreichten. 

Die  Sonne  ging  gerade  unter,  als  wir  in  einem  wun- 
dervollen windgeschützten  Golf  Anker  warfen.  Sofort 
umringten  uns  massenhaft  Ruderboote  mit  Negern,  me- 
xikanischen Indianern  und  Mischlingen,  die  uns  Früchte 
und  Gemüse  zum  Kauf  anboten  und  für  ein  Geldstück 
tauschen  wollten.  Der  Anblick  so  vieler  fröhlicher  Ge- 
sichter (besonders  der  Schwarzen),  die  köstlichen  tro- 
pischen Früchte,  und  vor  allem  die  Lichter,  die  nun 
nacheinander  in  der  Stadt  aufflammten,  bildeten  den 
reizvollsten  Gegensatz  zu  unserem  düsteren  und  blu- 
tigen Aufenthalt  auf  der  Insel.  Der  Doktor  und  der 
Baron  nahmen  mich  mit  an  Land,  um  den  Abend  hier 
zu  verbringen.  Hier  trafen  sie  den  Kapitän  eines  eng- 
lischen Kriegsschiffs,  mit  dem  sie  ins  Gespräch  kamen, 
besuchten  ihn  an  Bord  seines  Schiffes,  kurz,  verbrachten 
so  angenehme  Stunden,  daß  wir  erst  bei  Tagesanbruch 
auf  die  „Hispaniola"  zurückkehrten. 

Ben  Gunn  war  allein  auf  Deck,  und  als  wir  wieder 
an  Bord  kamen,  legte  er  uns  unter  den  wunderlichsten 
Windungen  ein  Geständnis  ab.  Silver  war  fort.  Der 
Inselmensch  hatte,  als  jener  mehrere  Stunden  zuvor 
in  einem  Ruderboot  davonfuhr,  durch  die  Finger  ge- 
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sehen  und  versicherte  uns  jetzt,  er  habe  das  nur  in  un- 
serem Interesse  getan,  weil  unser  Leben  bestimmt  ver- 
loren gewesen  wäre,  wenn  „dieser  einbeinige  Mensch 
an  Bord  geblieben  wäre".  Aber  das  war  noch  nicht 
alles:  der  Schiffskoch  war  nicht  mit  leeren  Händen  da- 
von. Er  hatte  ein  Schott  heimlich  durchsägt  und  einen 
Sack  mit  Goldmünzen  herausgeholt,  etwa  im  Werte  von 
drei-  bis  vierhundert  Guineen,  als  Zehrung  für  seinen 
weiteren  Wanderpfad. 

Ich  glaube,  wir  waren  alle  froh,  ihn  so  billigen  Kau- 
fes losgeworden  zu  sein. 

Nun,  um  es  kurz  zu  machen,  wir  heuerten  einige 
Matrosen,  hatten  eine  gute  Heimfahrt  und  erreichten 
Bristol  gerade  zu  der  Zeit,  als  Herr  Blandly  daran  gehen 
wollte,  das  Hilfsschiff  auszurüsten.  Nur  fünf  Leute  von 
der  Besatzung  der  „Hispaniola"  kehrten  wieder  in  die 
Heimat  zurück.  „Sauft,  und  der  Teufel  sagt  Amen  da- 
zu." —  Immerhin  waren  wir  nicht  ganz  so  schlimm 
dran  wie  das  andere  Schiff,  von  dem  sie  sangen: 

„Mit  fünfundsiebzig  Mann  die  Fahrt  begann, 
„Zurück  kam  nur  ein  einziger  Mann." 

Wir  bekamen  alle  einen  reichlichen  Anteil  von  dem 
Schatz,  den  jeder,  seinem  Wesen  entsprechend,  klug 
oder  töricht  verwendete.  Kapitän  Smollett  hat  sich  von 
der  See  zurückgezogen.  Gray  ging  nicht  bloß  sparsam 
mit  dem  Gelde  um,  sondern  bildete  sich  sogar  weiter 
aus,  von  dem  Wunsche  beseelt,  sich  hochzuarbeiten. 
Er  ist  heute  Steuermann  und  Teilhaber  eines  schönen, 
vollgetakelten  Schiffes  und  überdies  glücklicher  Fami- 
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Henvater.  Ben  Gunn  bekam  die  tausend  Pfund,  die  er 
sich  ausbedungen  hatte,  aber  er  verlor  und  verschwen- 
dete sie  innerhalb  von  drei  Wochen,  genauer  gesprochen 
innerhalb  von  neunzehn  Tagen,  denn  am  zwanzigsten 
kam  er  bettelnd  wieder  zurück.  Man  gab  ihm  eine 
Stelle  als  Parkhüter,  also  genau  das,  was  er  auf  der 
Insel  befürchtet  hatte.  Er  lebt  noch  heute  und  ist  der 
Liebling,  freilich  auch  die  Zielscheibe  der  Neckereien 
der  Dorfjugend,  und  ein  eifriger  Kirchensänger  an 
Sonn-  und  Festtagen. 

Von  Silver  haben  wir  nie  wieder  etwas  gehört.  Die- 
ser furchtbare  einbeinige  Seemann  ist  ganz  aus  mei- 
nem Leben  verschwunden,  aber  ich  möchte  wetten, 
daß  er  seine  alte  Negerin  wiedergefunden  hat  und  mit 
ihr  und  Kapitän  Flint  zusammen  ein  behagliches  Da- 
sein führt.  Es  ist  ihm  zu  wünschen,  denn  seine  Aus- 
sichten auf  ein  behagliches  Leben  im  Jenseits  sind  recht 
gering. 

Das  Barrensilber  und  die  Waffen  liegen  meines  Wis- 
sens noch  an  der  gleichen  Stelle,  wo  Flint  sie  vergra- 
ben hat;  meinetwegen  mögen  sie  dort  liegenbleiben. 
Keine  zehn  Pferde  brächten  mich  wieder  auf  diese 
verfluchte  Insel.  Und  die  schlimmsten  Träume,  die 
ich  je  habe,  sind  jene,  in  denen  ich  die  Brandung  gegen 
ihre  Küsten  donnern  höre  oder  im  Schlafe  von  der 
scharfen  Stimme  Kapitän  Flints  aufgeschreckt  werde, 
die  noch  immer  in  meinen  Ohren  nachgellt:  „Gold- 
stücke! Goldstücke!" 

Ende 
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